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Vorwort 
Seit Jahrzehnten mit der Verwaltung der vorgeschicht-
lichen und römischen Sammlungen des Historischen Ver-
eines betraut, habe ich, soweit es Beruf und Kraft vergönnte, 
die Kenntnis der frühen Vergangenheit unserer Heimat-
gegend durch Schrift und Wort in näherstehenden Kreisen 
zu fördern gesucht. Trotzdem erregte mir die Aufgabe, 
den römischen Teil in unseres unvergeßlichen Walderdorffs 
Buche über Regensburg neu zu bearbeiten ein gewisses 
Bangen, teils aus Verehrung gegen den scharfsinnigen For-
scher, teils aus der Erkenntnis der Notwendigkeit: die Früh-
geschichte unserer Stadt mehr als bisher in den Rahmen 
des allgemeinen Geschehens einzufügen. Der Stoff, der zu 
behandeln war, ist zwar seit 30 Jahren in erfreulichem 
Maße gewachsen, bleibt aber gerade in der Anzahl der auf 
Regensburg selber bezüglichen Tatsachen noch immer un-
ziemlich dürftig; ein organischer Aufbau erscheint dem-
gemäß nur als ein bescheidenes Balken- und Brettergerüste, 
durch das reichlich Luft zieht. Jedoch der Versuch mußte 
gewagt werden, aus Bodenständigem und äußeren Ein-
wirkungen die Grundlagen festzustellen, auf denen dann 
die große Geschichte Regensburgs im Mittelalter erwuchs, 
auf denen, so Gott will , eine neue Zeit die alte Stadt, unter 
veränderten Bedingungen, zu erneuter Blüte und segens-
reichem Gedeihen emporführen wird. Denn alles ist Frucht 
und alles ist Samen. 
So ziehe hinaus, mein Büchlein! wecke mit Erzählung 
und Schilderung des Alten in sinnenden Gemütern Freude 
an der fernen Vergangenheit und Gefühl für die Zusammen-
hänge des menschlichen Daseins auf dem Heimatboden, 
scheue dich auch nicht vor kritischen Stimmen, wenn sie 
die geschichtliche Wahrheit mit Richtigstellungen fördern 
wollen! Auch das ist Dienst am Vaterlande. 
April 1925 Der Verfasser 
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L Die Namen der Stadt 
Drei Namen sind es, mit denen die Wohnstätte der 
Menschen an dem Donauübergang zwischen den Mün-
dungen der Nebenflüsse Naab und Regen in der Geschichte 
bezeichnet wird: Radaspöna, Castra Regina, Reganespurc 
= Regensburg. Vor- und Frühgeschichte spiegeln sich in 
den beiden ersten Benennungen der Stadt, die ihre höchste 
Geltung — von der Neuzeit abgesehen — erst im Mittelalter 
erreichte; der Zauber, der sie auch heute noch umweht, 
strahlt hauptsächlich von dem dritten Namen aus. 
R a d a s p o n a s Ursprung liegt wenigstens ein halbes 
Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung, als unsere Heimat 
von keltischen Volksstämmen bewohnt war; der Name ist 
dann von den Römern übernommen worden. Ebenso wie sie 
im späteren Passau den Namen Boiodurum von der Kelten-
siedelung auf der Halbinsel zwischen Donau und Inn auf 
ihr Kastell in der norischen Innstadt übertragen haben, wie 
das Straubinger Kastell nach dem keltischen Sorviodurum, 
das Pföringer nach dem einheimischen Namen des Kels-
baches Celeusum benannt ward, so ist auch hier der längst 
bestehende Name Radaspöna auf das älteste Römerlager 
übergegangen. Als dann in der 2. Periode der römischen 
Herrschaft in Bayern das neuerrichtete Legionslager weniger 
zur Unterscheidung von andern festen Plätzen an der Donau 
als zur Andeutung seines Zweckes mit C a s t r a R e g i n a 
bezeichnet wurde, verblieb der Name der benachbarten 
Radaspöna im Volksmunde doch dem neugegründeten 
Lagerdorf der Zivilbevölkerung, ja er wanderte wohl mit 
ihrer Übersiedelung in die Festung später auch dorthin. 
Und als mit dem Zusammenbruch der Fremdherrschaft 
die militärische Benennung ihren Sinn verloren hatte, trat 
der uralte, volkstümlich gebliebene Keltenname mehr und 
mehr an seine Stelle, ging somit auch in die lateinische 
Literatur des frühen Mittelalters über und lebt als R a t i s-
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b o n a in den Formen romanischer Sprachen heute noch fort. 
Daß er als R a t a b u n a im Indischen nachklingt, mag als Zeug-
nis für das Ansehen des Ortes selbst in fernen Erdteilen gelten. 
R e g a n e s p u r c endlich ist die deutsche Übersetzung 
der Castra Regina, mit der die in den Zeiten der Völker-
wanderung ins Land gekommenen Baivari = Bayern den 
neugewonnenen Herzogssitz benannten. Aus ihm hat sich 
rasch die Form R e g e n s b u r g herausgebildet. In Ur-
kunden und Chroniken aber erscheinen mannigfache Wech-
selformen des Namens; der Regensburger Syndicus Plato-
Wild , der fleißige Geschichtsforscher des XVI11. Jahrhunderts, 
hat nicht weniger als 44 zusammengestellt. 
Dagegen fließen die Quellen für die fremdsprachlichen 
Namen nur spärlich. In den ältesten Urkunden Regens-
burger Geschichte, den römischen Steindenkmälern, die sich 
bis auf unsere Zeit erhalten haben, werden zwar topogra-
phisch bedeutsame Bestandteile der römischen Gründung 
erwähnt: „vallum cum portis et turribus", „territorium 
contr." und „K(anabae R(eginensium)"1, aber der Name 
nicht. Diesen selbst finden wir vollständig nur ein-
mal erwähnt, in der N o t i t i a d i g n i t a t u m , dem 
Staatshandbuch über die römischen Beamtengruppen und 
Truppenverbände zu Anfang des V . Jahrhunderts; dort ist 
in Kap. 3 5 , 1 7 C a s t r a R e g i n a genannt. Im Itinerarium 
Antonini, einem Straßenverzeichnis des III. Jahrhunderts, 
und auf der T a b u l a P e u t i n g e r i a n a , der berühmten 
Kopie der Weltkarte des Castorius von 365/6, ist der Ort ein-
facherbezeichnet als „Reginum" in der Ablativform Regino. 
R a d a s p ö n a findet sich zum ersten Male genannt in 
dem von dem Freisinger Bischof Aribo oder Arbeo um 772 
verfaßten „Leben des heiligen Emmeram", sodann in den 
Aufzeichnungen jenes Mönches im Kloster Wessobrunn aus 
der Zeit von Karls des Großen Tod (t 814), dem wir auch 
die Überlieferung eines der ältesten Literaturdenkmale in 
deutscher Sprache verdanken, des Wessobrunner Gebetes. 
Und zwar lesen wir dort bereits den Doppelnamen Radas-
pöna- Reganespuruc. 
1 Führer durch die Sammlungen im Ulrichsmuseum 1921 Nr. 1 und 56a. 
contr. deutete Th. Mommsen = contrarium; Domaszewski mit der Lokalfor-
schung = contributum; so auch Vollmer, Inscr. Baiv. Rom. 1915 n. 362,361. 
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Aus einer stattlichen, mehr als 70 Nummern umfassenden 
Sammlung von Namensformen der Stadt, in der auch mittel-
alterliche Erklärungslust ergötzliche Blüten treibt2, seien 
hier nur solche angeführt, die im Rahmen einer Studie 
über Vor- und Frühgeschichte Regensburgs mit einer ge-
wissen Berechtigung Aufnahme finden dürfen. Tiburnia, 
Tiberina, Tyburtina, Tyberias, AugustaTiberii beziehen sich 
auf die vermeintliche Erbauung durch Kaiser Tiberius, die 
sogar durch Prägung von Gedenkmünzen gefeiert worden ist. 
Das hiesige Ulrichsmuseum verwahrt eine 1736 gefundene 
römische Bronzemarke, eine Tessera mit der Inschrift 
N E R O und Q V A R T , also eine antike Mehl- oder Getreide-
marke f ü r l q u a r t a r i u s , 1 Viertelmaß3. Aus ihr suchte 
der bedeutende Chronist Th. Gemeiner Q u a r t a n a oder 
C o l o n i a Q u a r t a n o r u m z u erweisen, nach Analogie 
von Q u i n t a n a-Künzing bei Vilshofen; man dachte dabei 
an eine IV. Legion, die es aber hier nie gegeben hat. Den 
gleichen Wert besitzt Q u a d r a t a, von der viereckigen 
Gestalt des römischen Kastells oder „weil es aus Quader-
steinen erbaut war". Hermanns- oder Germansheim, auch 
Germersheim und Hermenia, wie auch Ingramsheim, sind 
nach sagenhaften deutschen Königen4, Noricum gar nach 
Norix, einem Sohn des Hercules, erdacht. Daß die Siebenzahl 
der Benennungen, aus denen ersichtlich ganze Gruppen 
herausgewachsen sind, bei einer „Römerstadt" mit Stolz 
hervorgehoben wird, bedarf keiner besonderen Begründung. 
2 z. B.: . . . (Ratispona) vetus ex hoc nomen habens, 
Quod bona sit ratibus vel quod consuevit in illa 
Ponere nauta rates. 
Otto v. Freising II c. 28: eo quod ratibus opportuna vel a ponendo ibi 
rates Ratisbona vel Ratispona vocatur. 
3 Wenn der auf der Vorderseite der Marke zu lesende Name, wie zu vermuten 
ist, den Kaiser Nero bezeichnet, so wäre die Marke — natürlich von Mün-
zen abgesehen — als das älteste Merkmal für die Anwesenheit der Römer 
dahier zu betrachten. Leider steht der Fundort nicht ganz sicher fest. 
4 Ob nicht in dem mit dem Anfangs-H wechselnden G der überlieferten 
Namen ein dunkelgewordener Zusammenhang mit keltischer Vorzeit 
verborgen liegt? Gallisch: Garmanus, Germanus, Germanissa — kym-
risch: Germenulf, Germenberga, Deae Germangabae — germanisch: Her-
man, Hermanarich, Hermenegild, Hermedeus, Hermanfrid, Hermunduren, 
Hermionen u. a. m. scheinen ja doch auf gemeinsamem Wortstamm zu 
beruhen, vgl. L. Wilser, Die Germanen. 1913. I. 98. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0009-2
II. Lage der Stadt 
„Städte werden nicht aus Zufall oder Laune angelegt; sie 
werden vielmehr durch die Beschaffenheit der Gegend her-
vorgerufen und ihr Gedeihen ist durch die Lage bedingt 5." 
Diese Bemerkung des Altmeisters der Regensburger For-
schung gilt in hervorragendem Maße von unserer Stadt, 
in ältester Zeit und heute erst recht. 
Regensburg liegt in der östlichen Hälfte eines etwa 6 km 
langen, bis zu 3 km breiten, sanft nach Süden ansteigenden 
Beckens, der westlichsten Ausbuchtung der großen, nieder-
bayerischen Ebene, die unmittelbar am Ostrande der Stadt 
beginnend sich süd- und ostwärts gegen Landshut und Passau 
ausdehnt. Im Westen und Norden wird es von den Steilhöhen 
des Jura umschlossen; im Süden erheben sich flache Tertiär-
hügel in wellenförmiger Anordnung. Die Donau, von Abbach 
her in Nordrichtung die fels- und waldumsäumten Jura-
abhänge in malerischen Windungen durchbrechend, tritt bei 
der Sinzinger Eisenbahnbrücke aus schmaler Pforte in das 
Regensburger Becken ein, wendet sich, in mächtigem Bogen 
es umsäumend, der nördlichsten Stelle ihres Laufes zu — 
wer erfreute sich, auf der Höhe dort stehend, nicht des köst-
lichen Blickes auf Stadt und Landschaft! — und strömt 
dann, durch zwei langgestreckte Inseln in einen breiten und 
einen schmalen Arm geteilt, an der vieltürmigen Stadt dahin, 
die sich jetzt, mit den neuen Hafenanlagen, in einer Aus-
dehnung von über 4 km am Südufer hingelagert hat. Der 
Nordarm, heute noch vielfach Naab genannt und oftmals 
durch die Farbe seine stärkere Mischung mit dem dunkleren 
Wasser des Nebenflusses verratend, fließt an dem ehemals 
herzoglich bayerischen, seit 1924 mit der alten Reichsstadt 
vereinigten Stadtamhof vorbei 8. 
* H.v. Walderdorff, Regensburg in S.Vergangenheit U.Gegenwart. 1896. S.69. 
' In dem Nebennamen erhielt sich eine Erinnerung an die alte Überlieferung, 
daß einst die Naab, nur durch eine schmale Landzunge geschieden, von 
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Drei Nebenflüsse durchbrechen in geringer Entfernung 
voneinander die linksseitige Umrahmung: die Laber kurz 
vor dem Eintritt der Donau in den Kessel, 2 km nördlicher 
die Naab an der Umbiegung des Stromlaufes nach Osten 
und nach weiteren 6 km der Regen, der mit dem linken 
Donauarm zusammen am „Spitz" des Unteren Wöhrdes 
(= Werder = Insel) sich wieder dem größeren Schwesterarm 
zuwendet. Die Laber kommt von Nordwesten; die Naab 
von Norden, des Regens Lauf hat zwar zuletzt Nord-Süd-
Richtung, kommt aber von Osten. Das felsige Labertal zeigt 
den Weg nach Franken, die Naab führt ins Herz der Ober-
pfalz, weiterhin zum Fichtelgebirg und nach Thüringen und 
Sachsen, der Regen eröffnet einerseits durch die Senke 
Regenstauf-Ponholz eine Verbindung mit dem Naabland, 
andererseits weist seine scharfe Umbiegung nach den Ur-
gesteins-Waldpässen von Furth-Taus und mittelbar Kötzting-
Eisenstein, also in das Böhmerland. Laber und Naab be-
stimmen die Richtung der natürlichen Verkehrswege zum 
Rhein, zur Weser und unteren Elbe, der Regen zur oberen 
Elbe, bzw. zur Moldau. Und der große Strom, der ihre 
Wasser aufnimmt, trägt seine Schiffe nach den Ostlanden, 
deren Gewässer aus den Alpen, den Karpathen, den Balkan-
gebieten entfließen, bis in die tiefen Ebenen der fernsten 
Länder Europas. Der gemeinsame Mittelpunkt aber, in 
dem alle diese Flußgebiete sozusagen eine ideale Vereinigung 
finden, liegt in dem kurzen Raum des Regensburger Beckens; 
hier ist die Stelle, wo die Verkehrslinien der zur Nordsee 
und zum Schwarzen Meere gerichteten Flußläufe, wo 
atlantische Seewege und asiatische Länderstraßen zu-
sammentreffen, wo ferner Strominseln den Übergang vom 
deutschen Nordlande in der Richtung zur Adria wesentlich 
erleichtern. Für Land- und Wasserfahrt also hat hier die 
Natur eine besonders günstige Stelle geschaffen. Rechnet 
Maria Ort an neben der Donau dahingeflossen sei, bis sie unterhalb Stadt-
amhof in den Regen einmündend erst mit diesem zusammen sich dem 
Hauptstrom vereint habe. Für den bei Maria Ort erfolgten Durchbruch 
jener fast unwahrscheinlich langen und schmalen Scheidewand zwischen 
den beiden Flüssen, der, wenn er überhaupt geschichtlich ist, als der kata-
strophale Abschluß einer vieltausendjährigen Veränderung des Strom-
laufes betrachtet werden muß, ist bei B. Sepp in der Vita St. Emmerami 
als Datum der 5. Mai 1304 angegeben: vgl. Gemeiner, Chronik I, 246. 
I i 
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man dazu die Milde des Klimas, die selbst des Weinbaus 
Möglichkeit nicht ausschließt, und die Fruchtbarkeit des 
Bodens neben der natürlichen Anmut des wechselvollen 
Geländes, so gewinnt Goethes bekanntes Wort: „Regens-
burg liegt gar schön. Die Gegend mußte eine Stadt her-
locken'4 eine Bedeutung, die der Dichter dem rasch hinge-
worfenen Eintrag in sein Reisetagebuch wohl selber nicht 
beigelegt haben wollte 7. 
7 Goethes Italienische Reise. 4. Sept. 1786. Quartier nahm G. als Kauf-
mann Möller aus Leipzig im „Weißen Hahn" unterhalb der Steinernen 
Brücke. 
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III. Zur Vorgeschichte Regensburgs 
Die Geschichte der Besiedelung unserer Heimat führt denn 
auch in fernste Zeiten zurück. Die ältesten Spuren mensch-
lichen Daseins in nahen Höhlen an Donau und Naab 8 
stammen aus den mittleren und späteren Perioden des Dilu-
viums; die ältesten Spuren einer Stadt oder richtiger einer 
Wohnstätte auf und nahe dem Boden der jetzigen Stadt 
leiten uns mit aller Sicherheit mindestens in das letzte Halb-
jahrtausend vor der christlichen Zeitrechnung. Aber schon 
einige Tausende von Jahren vorher hatte der fruchtbare 
Löß- und Lehmboden der großen Ebene, „der Kornkammer 
Bayerns", die Menschen zu Niederlassungen eingeladen und 
so hat sich auch in der hiesigen Gegend die auf Ackerbau 
und Viehzucht beruhende Kultur der jüngeren Steinzeit zu 
einem ansehnlichen Hochstand entwickelt. Die Fluren 
vieler Dörfer der näheren und ferneren Umgegend bergen 
die Reste von Wohn- und Herdstellen, deren Steingeräte und 
Tongeschirr der weitverbreiteten Kulturperiode der „Band-
keramik" angehören. Und zwar finden sich hier überall 
die Stilarten des sogenannten Hinkelsteiner, Rössener und 
Großgartacher Typus mit der donauländischen Spiral-
keramik eng vermischt, so daß sich schon für damals eine 
gegenseitige Befruchtung verschiedener Völkerschaften durch 
Wanderung und Handel, damit aber auch eine längere 
Siedelungsdauer annehmen läßt. Ob der Boden unserer 
Stadt selbst in neolithischer Zeit, deren Ende um die Wende 
des III. zum II. Jahrtausend angesetzt wird, besiedelt war, 
ist unbekannt. Pfahlbauten, die man früher gefunden zu 
haben glaubte, hat es hier nicht gegeben9. 
8 Am Keilstein bei Station Walhallastraße ;Waltenhofer Höhle am Schelmen-
graben bei Ettenhausen; weiterhin die Höhlen bei Kelheim und im 
Altmühltal. 
* Auf lokalen Donauverkehr der hiesigen Neolithiker deuten die großen 
Mengen von rohen und verarbeiteten Feuersteinknollen der größten, zu-
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Ein Skelettgrab mit Zonenbecherkeramik südlich der 
Zuckerfabrik, also bereits im jetzigen Stadtgebiet, leitet 
über zu der noch vor 2000 v. Chr. beginnenden Metallzeit, 
deren 3 Hauptepochen: Bronze-, Hallstatt- und L a Tenezeit 
in Wohnstellen, noch weit mehr in Grabfunden der Um-
gegend bezeugt sind. Dabei tritt in den Zahlen dieser prae-
historischen Vorkommnisse im nächsten Umkreis von etwa 
eineinhalb Stunden die ungleich stärkere Besiedelung des 
Ostens und Südens der Stadt infolge ihres Zusammenhanges 
mit der fruchtbaren und reichbevölkerten Ebene Nieder-
bayerns gegenüber der von Donau und Jura umschlossenen 
Westseite deutlich hervor. Das waldige Hügelland des 
Westens und Nordwestens erscheint nur von den Leuten 
der Hügelgräberbronzezeit auffällig bevorzugt; dagegen hat 
sich im Donaubecken oberhalb der Stadt keine stein-, keine 
bronzezeitliche Siedelung entdecken lassen und aus der Hall-
stattperiode ist bisher nur die Abfallgrube einer einzigen 
Wohnstelle am Donauufer gegenüber der Naabmündung 
gefunden worden, während auf der entgegengesetzten Seite 
die Besiedelungsspuren in der Hallstattzeit sich zahlreich 
einstellen. 
Betrachten wir aber die weitere Umgegend Regensburgs 
im Umkreis von etwa vier Stunden, so ergibt sich einerseits 
in der großen Donauebene das Bi ld einer ungemein reichen 
Besiedelung, die auf mancher Dorfflur bereits die Spuren 
aller Kulturperioden hat feststellen lassen. Auf andern 
haben wir wenigstens Hallstatturnen oder ihre Scherben-
nester inmitten eines steinzeitlichen Wohnplatzes gefunden 
und nebenan leuchtete das schöne Rot kostbarer Sigillata 
aus römischem Brandschutt, jedesmal ein Zeugnis dafür, 
daß der allernährende Ackerboden immer wieder neuen, 
spätergeborenen Geschlechtern seine Dienste darbot. Frei-
lich wird die Kontinuität der Besiedelung manchenorts zeit-
lichen Schwankungen unterlegen sein. Nördlich der Donau 
andererseits ist der Oberpfälzer Jura zwischen Regensburg 
und Parsberg eine der berühmtesten Fundgegenden Deutsch-
gleich stadtnächsten Ansiedelung auf dem Pürkelguter Hochfeld hin, die 
zumeist aus den jenseits der Donau liegenden Bergschluchten Tegern-
heims stammen. — Für die vorgeschichtlichen Fundstellen der Umgegend 
wird auf S. 34—44 des Führers durch die Sammlungen verwiesen. 
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lands, hauptsächlich für die Zeit der Hügelgräber-Bronze; 
auch die folgende Eisenzeit ist dort gut vertreten 1 0. Aber 
fast keine der unterschiedlichen Vorgeschichtsperioden ist 
in der näheren wie ferneren Umgegend ohne irgend ein 
Zeichen menschlichen Daseins geblieben. 
Und so liegen denn auch die Uranfänge der Stadt Regens-
burg in einer dieser Vorgeschichtsperioden im Dunkel ferner, 
der schriftlichen Überlieferung vollständig ermangelnden 
Zeiten verhüllt. Das sagt uns als untrüglichstes, ältestes 
Zeugnis ihres Bestehens schon in einer unserer Zeitrechnung 
vorausgehenden Kulturperiode eben der Name R a d a s -
p ö n a . Trotz seiner verhältnismäßig späten Überlieferung 
(erst in der Karolingerzeit) hat ihn die Sprachforschung als 
uralt anerkannt, wenn auch seine Deutung noch nicht 
zweifelsfrei gelungen ist 1 1 . Sicher sind zwei Bestandteile iA 
dem Wort vereinigt: der erste hängt vielleicht mit der 
Sprachwurzel zusammen, die im Namen des Ostschweizer 
und Tiroler Alpenlandes Raetia steckt und wohl auch in 
dem etruskischen „Ras-ennae" klingt. Klarer erscheint die 
andere Hälfte: „bona u kommt vor entweder für sich allein 
als Ortsname, wie Bonn a. Rh. und Bonnes a. Sarthe, oder 
in Zusammensetzungen wie Arabona, Augustobona, Colo-
Equa- Julio- Vindobona = Wien; ferner in Bonacium 
(Dep. Haut-Loire), Bonomagus bei Trier und Bononia = 
1 0 Die im benachbarten Württemberg (H. Reinerth, das Federseemoor, 1923, 
S. 13 f. und K. Fr. Stähle, Urgeschichte des Enzgebietes, 1923, S. 15 f.) 
und schon vorher im skandinav. und deutschen Norden (Gradmann, 
Geogr. Zeitschrift XII, 321 f. und Wahle XII, Bericht der R-G. Komm., 
1920, S. 23 ff.) beobachtete Wärmeperiode gegen Ende der jüngeren 
Steinzeit, die infolge der zunehmenden Trockenheit des Ackerbodens all-
mählich zu Ernährungsschwierigkeiten führte, macht sich auch in un-
serem Heimatland bemerkbar einerseits durch eine Verminderung in 
der Besiedelung der so stark bevölkerten Donauebene nach der frühen 
Bronzezeit, andererseits in der Bevorzugung der an Wiesen, Wald und 
Wild reichen Juralandschaft durch die der Jagd und der Viehzucht er-
gebene Menschheit der Hügelgräberbronzezeit. Erst der Eintritt eines 
feuchteren Klimas während der Hallstattperiode scheint auf die mitunter 
spärlich gewordene Fortdauer der Besiedelung ausgleichend gewirkt zu 
haben. 
1 1 Ein hervorragender Keltologe hat in einem Brief an den Verfasser alle 
bisherigen, auch z. T. recht ansprechenden Erklärungsversuche als unzu-
reichend abgelehnt. 
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Bologna 1 2. Da dieses „bona" in etwa 70 keltischen Orts-
namen des südlichen und westlichen Deutschlands, in 
Frankreich, Schottland, Irland wiederkehrt, weist es mit 
Bestimmtheit auf die Zeit der Besiedelung der genannten 
Länder durch die indogermanischen Kelten hin, die ja auch 
Gebirgen und Flüssen Namen gaben, z. B. Vosagus = Vo-
gesen, Abnoba = Schwarzwald, Melibocus, Sudeten; Rhein 
und Main, Donau, Iiier, Lech, Isar oder französisch Isere, 
Inn, Naab, Laber, Regen; Amper und Glon gehören wohl 
auch dahin. Keltische Stämme haben die mit „hal" be-
zeichneten Salzstätten in und vor den Alpen in Besitz und 
Betrieb genommen, seit der Kulturperiode der Früh-
L a Tene (um 550) sind sie Meister der Eisenindustrie ge-
worden, die dem dauerhaften, allseitig verwendungsfähigen 
Metall das Übergewicht über die Bronze gewannen. Auch 
im Jura westlich und nördlich von Regensburg zwischen 
Kelheim und Amberg ist Eisengewinnung im Tagbau 
während der letzten Jahrhunderte vor Christus als häufig 
nachgewiesen13. 
Ältere L a Tene-Siedelungen, bzw. Gräber dieses betrieb-
samen Volkes in Regensburgs Nähe sind bekannt aus Burg-
weinting, Obertraubling, Riekofen, Sarching und Sengkofen 
südlich der Donau, aus der Naabgegend mindestens drei. 
Aus Kiesgrund am jetzigen Ostrande der Stadt stammt das 
im Ulrichsmuseum aufbewahrte Skelett eines ertrunkenen 
Reiters mit dem typischen Eisen-Bronzering um den Hals, 
aus einem Grabe eine Tonschale. Die III. Stufe (etwa 
III. und II. Jahrhundert) trat zutage in Gräberfunden des 
Vororts Steinweg auf dem Nordufer, wo der Dreifaltigkeits-
berg als östlichster Ausläufer des Jura in den Mündungs-
winkel zwischen Donau und Regen vorspringt. Vielleicht 
war er damals ähnlich befestigt wie der Kelheimer Michels-
berg zwischen Donau und Altmühl, wie der donauumflossene 
Arzberg bei Weltenburg und der Kallmünzer Schloßberg an 
1 2 Holder, Kelt. Sprachschatz I, 3, erklärt bona = gebaut, bewohnt, Bau. 
Dagegen als „terminus, limes = Grenze, auch Grenzmal" Du Cange, 
Glossarium mediae et infimae latinitatis I, 699, mit reichem Urkunden-
material aus dem Frankenreiche. 
1 3 Fr. Kauffmann, Deutsche Alt.-Kunde I, 219. — P. Reinecke, Germania I 
(1917), 34. 
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Naab und Vils. Nicht unerwähnt bleibe in diesem Zusammen-
hange die alte Klostersage von St. Emmeram, daß lange vor 
Christi Geburt dort die große Stadt Hermannshaimb ge-
standen, die „von denen Römern gäntzlich zerschleipfet 
und an dem Orte, wo jetzt Regensburg stehet, wieder auf-
erbauet worden" sei 1 4. 
Die IV. L a Tene-Stufe endlich, die bis in die Kaiserzeit 
hereinreicht, ist für uns wegen des zeitlichen Zusammen-
treffens mit der römischen Landbesetzung die wichtigste; 
von ihr lieferte das nahe Dorf Unterisling Eisenwaffen aus 
einem Grabe; im Donaubett am Unteren Wöhrd wurde ein 
Eisenschwert in bronzeverzierter Leder- oder Holzscheide 
gefunden. In der Tongrube des westlich benachbarten 
Dechbetten ward 1920 die Holzverschalung eines 8 m tiefen 
Brunnens ausgegraben, auf dessen Grund ein zerbrochener 
Krug mit der gleichen Kammstrichverzierung lag, wie sie 
aus einer Spät-LaTene-Wohngrube des Dorfes Mangolding 
südöstlich von Regensburg, ebenso auch im Schwaighauser 
Forst im Norden der Donau erhoben worden ist 1 5 . Auch 
in der Altstadt selbst, am Ostende der Ludwigstraße, 
fand sich in römischem Brandschutt eine kammstrich-
verzierte Scherbe. 
So deuten die Funde in ihrer Gesamtheit auf keltische 
Wohnstätten nahe bei und vielleicht auch in dem Stadt-
gebiet, der Name Radaspöna nennt eine solche mit aller 
Sicherheit. Und treten wir der Frage näher, ob eine be-
stimmte Gegend mit einiger Wahrscheinlichkeit für diesen 
keltischen Ort anzunehmen sei, so dürften folgende Punkte 
zur Erwägung kommen: 
1. Durch das keltische Voralpenland führte von Bregenz 
über Augsburg eine uralte Straße hierher1 6, die in ihrem 
Endstück wenigstens von Abbach her später mit der 
1 4 Vgl. Ratisb. politica. 1729, I. cap. 12. 
1 4 Ein verschleifter, aber noch deutlich erkennbarer Abschnittswall deckt 
den von der Labermündung durch den Hohlweg am „Schwalbennest" 
herauf- und wieder nach Dechbetten hinabführenden, ein gegen die Donau 
vorspringendes Hügeldreieck abschneidenden Übergang in der Nähe 
jener Fundstelle. Reinecke vermutet dort ein keltisches Oppidum. 
1 4 Fr. Kauffmann, D. A-K. I, 219. 
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römischen Heerstraße zusammenfallend durch den Vorort 
Kumpfmühl zum heutigen Arnulfsplatz hereinzog. Ihre 
Linie besteht heute noch in der Kumpfmühler- und Schotten-
sträße. A n ihr lagen in der Römerzeit Gebäude des älteren 
Lagerdorfes des I. und II. Jahrhunderts, die beim Bahnbau 
1872/73 aufgedeckt worden sind. Dieselbe Straße bildete 
ferner die westliche Begrenzung des jüngeren Lagerdorfes, 
von dem der 1899 auf dem Arnulfsplatz gefundene Vulkans-
altar berichtet; an diesem Platze begannen die Gräber, 
welche die Straße in der Richtung nach Kumpfmühl zu 
beiden Seiten begleiten17. Die römischen Lagerdörfer aber 
schlössen sich in der Regel an einheimische Ortschaften an. 
Dazu stimmt dann auch jene Topfscherbe mit L a Tene-
Verzierung aus der Ludwigstraße — wenn überhaupt einem 
solchen Einzelvorkommen eine historische Bedeutung zu-
erkannt werden darf. 
2. Wo jene uralte Straße nördlich des Arnulfsplatzes im 
Weißgerbergraben das Donauufer erreicht, bestand in 
römischer Zeit ein Lände- und Schiffszimmerplatz18. Die 
Annahme liegt nahe, daß die damaligen Beherrscher des 
Landes nicht einen neuen Platz für ihren Flußhafen aus-
gewählt, sondern den bisher schon gebrauchten für ihre 
Zwecke verwendet haben werden. 
3. In der Tat scheint die dortige Ländestelle mit der vor-
geschichtlichen Straße bereits verbunden gewesen zu sein. 
Eine gerade Linie als Fortsetzung der Augsburger Straße über 
diesen Hafen und den Strom nach Norden gezogen, trifft ein-
mal die alte Flurgrenze zwischen Stadtamhof und Winzer, 
ferner aber den Aufgang zur heutigen Schellenstraße, die den 
Hohlweg westlich des Dreifaltigkeitsberges emporsteigend 
nach Kallmünz und weiterhin ins Herz der Oberpfalz führt. 
Gerade sie dürfte für die keltische Eisenindustrie wegen der 
dortigen Metallvorkommnisse von Bedeutung gewesen sein 1 9 . 
1 7 Verh. des hist. Vereins 51, 126 und 259 ff. (In den folgenden Zitaten ab-
gekürzt: V. V.!) 
1 8 V . V. 52, 296, 310. 53, 267, 271, 333, 344. 65, 40. 
l f Die gleiche Straße kommt der Wallfahrer zum Grabe des h. Emmeram 
gezogen, von dem die Vita St. Emm. ed. B. Sepp so anschaulich erzählt. 
V. V. 43 c. 44. — Mon. Germ. IV ed. Br. Krusch c. 42. 
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Auf Grund dieser Erwägungen möchten wir die Lage des 
Keltenortes Radaspöna an der Linie Kumpfmühl-Weiß-
gerbergraben suchen. Aber auch abgesehen von solcher Ver-
mutung bleibt die Tatsache eines vorrömischen Ortes jenes 
Namens bestehen20. 
2 0 Daß auch schon in den vorausgehenden Zeiten Wohnstellen in der Ebene 
Regensburgs bestanden haben, beweist die im März 1925 erfolgte Auf-
deckung einer Fundschicht mit verzierten Scherben und einer einfachen 
Nadel anscheinend der früheren Bronzezeit unter dem Nordgraben des 
Kumpfmühler Kohortenkastells, sowie die Auffindung eines Skelettes in 
der Tongrube der Firma Mayer und Reinhard in Dechbetten nicht weit 
von der La Tene-Brunnenstelle im Juli 1925, bei der ein Trinkbecher 
mit der Form und Verzierungsweise ebenfalls einer älteren Stufe der 
Bronzezeit erhoben wurde; beweisen die hübsch verzierten Schalenreste 
aus der schon erwähnten Abfallgrube unterhalb eines römischen Baues 
auf der Flur von Großprüfening im Westen des Donaubeckens, sodann 
geometrisch verzierte Scherbenreste aus einer Herdstelle am Pürkel-
guter Weg, südöstlich der Stadt, endlich ein wohl der Zeit der „Urnen-
friedhöfe" angehöriger Becher aus der auf den Arnulfsplatz einmünden-
den Wollwirkergasse, also 3 Belege aus der Hallstattzeit. Die beiden 
Armringe aus der jüngeren Bronzezeit G, die überraschenderweise auf 
dem römischen Gräberfeld nördlich von Kumpfmühl gefunden wurden 
(Führer S. 40 Nr. 13, 2, y), sind in diesem Zusammenhange wohl auch 
zu erwähnen; doch kann solcher Totenschmuck in einem römischen 
Grabe auch anderswoher rühren als von einer bronzezeitlichen Wohn* 
statte in der Nähe des Fundortes. 
2* 19 
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IV, Regensburg zur Römerzeit 
In der städtischen Münzsammlung liegen mehrere Klippen 
von 1588 und 1638 mit der Inschrift: „Regenspurc, erbaud 
14 Jahre vor Christi Geburt". Diese Prägung entsprang 
gewiß einer auf geographisch-militärischer Grundlage be-
ruhenden Annahme: daß die Beherrschung des Donau-
Südufers den Besitz des Stromüberganges zur notwendigen 
Voraussetzung habe. Und andererseits erschien es den 
Chronisten der am Humanismus gebildeten Zeit, die aus 
der klassischen Literatur und angesichts so mancher (seit-
dem verschwundenen) Römerreste, um welche die Sage 
ihr Gewebe spann, mit reger Phantasie von „denen Römern" 
berichteten, erschien es ebenso dem Rate der auf ihr Alter 
stolzen Stadt, des einzigen großen Römerortes neben Augs-
burg, als zweifellos, daß die fremden Eroberer bei der Be-
setzung des Landes auch gleich die Stadt selbst als Hüterin 
der Flußübergänge „erbaud" hätten. 
In der Wirklichkeit sind die Dinge nicht so einfach ver-
laufen. Aber der Anfang des römischen Wesens lag damals 
ebenso im Dunkel einer berichtlosen Vergangenheit, wie 
heute noch das Ende. Zur Sicherung Norditaliens gegen 
beutegierige Bergvölker erschien dem Kaiser Augustus die 
Beherrschung der aus den Alpen herabführenden Pässe 
notwendig; deshalb haben bekanntlich seine Stiefsöhne 
Drusus und Tiberius im Jahre 15 v. Chr. Raetien = Tirol 
und Graubünden erobert und im strategischen Zusammen-
hang damit auch das Vorland der alpinen Festungsmauer: 
das keltische Vindelicien zwischen Bodensee und Inn, wie 
es scheint, ohne besondere Kämpfe, besetzt—das Seegefecht 
auf ersterem Gewässer dürfte kaum eine Seeschlacht ge-
wesen sein. U m zum Splügen und Brenner auch noch die 
Tauernübergänge gen Triest und Aquileia sich zu sichern, 
ward im folgenden Jahre Noricum, das österreichische 
Nachbarland bis zum Wiener Wald, dem Imperium Ro-
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manum angegliedert, dessen Nordgrenze von nun an die 
Donau bildete. Also weniger „unersättliche Eroberungslust" 
verhängte eine Fremdherrschaft über unser Heimatland, 
als vielmehr militärisch-politische Erwägungen defensiver 
Notwendigkeit veranlaßten die Ausdehnung des zur Welt-
herrschaft sich berufen dünkenden Volkes auch nach dieser 
Seite. Das Unternehmen wurde mit römischer Energie 
durchgeführt; dann wurde das durch Aushebung der waffen-
fähigen Männer und Verpflanzung eines Teiles seiner E in-
wohner geschwächte Gebiet fremdländischen Hilfstruppen 
zur Bewachung übergeben, deren kleine Verbände direkt 
dem Kaiser unterstanden, und allmählich mit einem viel-
verästelten Straßennetz überzogen. Seine staatliche Ein-
richtung als Provinz erhielt Raetien, zu dem von nun an 
auch Vindelicien gehörte, unter Tiberius; seine Verwaltung 
führte ein kaiserlicher Hausbeamter mit dem Titel Procu-
rator, der nur dem Kaiser Verantwortung schuldete. Damit 
war die neue Provinz dem Einfluß des Senates und der von 
diesem ernannten Statthalter senatorischen Ranges entzogen, 
die der noch jungen Monarchie allenfalls gefährlich werden 
konnten. — 
Ob bei der Eroberung Vindeliciens ein römischer Legionär 
die Mündung des Regens geschaut hat, entzieht sich der 
geschichtlichen Feststellung; die Errichtung einer Art 
Grenzpolizei den Strom entlang schon in jenen Jahren ist 
denkbar. Zu den historischen Tatsachen der Anlage einer 
römischen Kolonie in der Hauptstadt Augusta Vindelicorum 
unter Augustus und des Emporblühens von Cambodunum = 
Kempten z. Z. des zweiten Kaisers gesellt sich dann unter 
Claudius (41—54) die Vollendung der von Verona über den 
Reschen- und Fernpaß — erst eine jüngere Linie ging über 
den Brenner — nach Augsburg führenden Via Claudia bis 
zur Donau bei den Burghöfen südlich von Donauwörth, wo 
nun ein Kastell Summuntorium angelegt wurde, weiter 
oberhalb Aislingen, unterhalb Oberstimm bei Ingolstadt21. 
Es ist eine sehr ansprechende Vermutung, daß auch an der 
nördlichsten, strategisch so wichtigen Stelle des Flußlaufes 
1 1 Vgl. Fr. Wagner, Die Römer in Bayern, 1924, S . l l und die dort verzeich-
nete Literatur Nr. 6, 7, 8. 
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gleichzeitig eine militärische Anlage geschaffen worden sei 2 2. 
Dies um so mehr, als seit Augustus das früher markomannische 
Gebiet nördlich der Donau bis zum Main landsuchenden 
Hermunduren und die Naabgegend bis zum Fichtelgebirg 
den Naristen oder auch Varisten — beide Namensformen 
sind überliefert — zur Besiedelung überlassen worden war. 
Die Hermunduren waren allerdings friedliebend und freund-
schaftlich gesinnt; eine Zeitlang hatten sie sogar nach Tacitus 
Germ. 41 allein von allen Germanen freien Handelsverkehr 
über die Grenze bis nach Augsburg. Römische Vorsicht wird 
trotzdem eine ständige Überwachung für notwendig be-
funden haben. Allein jene Vermutung wird von keiner A n -
deutung in geschichtlichen Nachrichten, von keinem Funde 
in unserem Gebiete — bisher wenigstens — bestätigt. 
Sicheren Boden für Regensburgs Geschichte gewinnen wir 
erst in der Flavischen Kaiserzeit. Die militärisch nach-
weisbare Besetzung der hiesigen Gegend steht im Zusammen-
hange mit Vespasians großzügiger Organisation der Grenz-
wehr an der Donau. Die Vollendung seiner großen Heer-
straße von Straßburg über Arae Flaviae = Rottweil im 
(später sogenannten) Decumatenland, welche die Donau bei 
Tuttlingen erreichte, (im Jahre 74), schuf eine direkte Ver-
bindung der rheinischen Heerlager mit den festen Plätzen 
im östlichen Donaugebiete Vindobona und Carnuntum. 
Das Südufer des Grenzstromes sicherte nun eine fortlaufende 
Reihe von Kastellen; ja es begann schon bald auch die E i n -
beziehimg des Nordufers. So wurde die Reichsgrenze von 
dem i . J . 78 gegründeten Günzburg nach Heidenheim, von 
Oberstimm zu dem neuangelegten Kösching vorgeschoben 
(anno 80); unter Titus (79—81) erstand Abusina = Eining 
als der östliche Brückenkopf für das neugewonnene „Limes-
land" im bayerischen Schwaben, in Oberbayern, Mittel-
franken und der Oberpfalz, das allmählich bis Theilenhofen, 
Gnotzheim, Günzenhausen, Weißenburg, Eichstätt, Pfünz 
und Pföring sich erweitern sollte 2 3. Donauabwärts aber 
ward bei Straubing, wenn nicht früher, so unter Vespasian 
zur Beobachtung der böhmischen Straße von Furth her das 
" P. Reinecke, Röm.-Germ. KB1. VII, 18 und W. Barthel, VI. Ber. der 
R-G. Komm. 167. 
8 3 Übersichtliche Darstellung bei Fr. Wagner a. a. O. S. 13 ff. 
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Kastell Sorviodurum und am Zusammenfluß von Donau 
und Inn auf der Innseite Boiodurum errichtet. 
Somit ergab sich die Sicherung der nördlichsten Strom-
strecke mit ihren drei Nebenfluß-Einmündungen als eine 
selbstverständliche Notwendigkeit. Sie erfolgte durch die 
Anlage eines Kastells, aber nicht auf Regensburger Stadt-
grund, sondern auf der westlichen Anhöhe des südlicher 
gelegenen Vorortes Kumpfmühl, die einen weiten Ausblick 
auf das Donaubecken von der Naabmündung bis zu den 
Vorbergen des Bayerischen Waldes jenseits des Regens 
gewährt. E in Name ist wie bei der Mehrzahl der damaligen 
Kastellgründungen nicht überliefert; er ward, wie bereits 
erwähnt, von der nahegelegenen Keltensiedelung über-
nommen: Radaspöna. Die Zeit der Anlage darf mit 
guten Gründen in das Ende des Jahrzehntes gesetzt werden, 
dessen Beginn durch die Zerstörung Jerusalems, dessen 
Ausgang durch den Untergang Pompejis infolge des 
Vesuvausbruches im Jahre 79 weltgeschichtlich bekannt 
geworden ist 2 4 . Das Kastell war als Erd-Holzlager an-
gelegt, von dem noch Pfostenlöcher zeugen; ein späterer 
Umbau, der nach dem allerdings unsicheren Schluß aus 
einem Münzfunde vielleicht erst in Hadrians Zeit erfolgte, 
legte ihm eine 2 m breite Steinmauer vor mit mindestens 
*4 Das erste Ereignis, das auf die Existenz eines Kastells in Kumpfmühl 
hätte hinweisen können — wenn es damals eine römische Forschung in 
neuzeitlichem Sinn gegeben hätte, war die Aufdeckung eines Begräbnis-
platzes südlich der Einmündung des sogen. Hohlweges in die Augsburger 
Landstraße 1750 und umfassender 1760, von dem das Manuskript R 462 
Plato-Wilds im Archiv des Hist.Vereins ausführlich berichtet, von dem 
auch noch einige Urnen vorhanden sind. Er stand zweifellos im Zusammen-
hang mit dem Kastell; ebenso auch die im Taxisgarten südlich von Kumpf-
mühl 1892 aufgedeckten Begräbnisse (Führer S. 45, Nr. 38 b c). Sicheren 
Anhalt gab dann die Ausgrabung des Kastellbades an der nördlichen Ab-
dachung der Höhe am Behnerkeller 1885 durch Pfarrer Dahlem, den Be-
gründer der systematischen Lokalforschung, und 1898 durch Graf Walder-
dorff, dessen Gesamtdarstellung im W . 50 „Die Römerbauten am Kö-
nigsberg" allerdings die wichtigsten Folgerungen damals noch nicht zog. — 
Die Feststellung des längst vermuteten Kastells, durch den Krieg und seine 
Nachwirkungen schmerzlich verzögert, gelang erst im Oktober 1924 und 
März 1925 mit dem Nachweise der 4 Flanken mit davorliegendem Graben. 
Aufschluß über die Tore, die Orientierung und die offiziellen Bauten 
müssen weitere Grabungen erst bringen, soweit ein solcher bei der Über-
bauung des Lagergebietes überhaupt noch möglich ist. 
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einem 9 m breiten Spitzgraben, in dessen Sohle eine Palisa-
denreihe dahinzog. Unter Voraussetzung rechtwinkeliger 
Mauerzüge ließ sich die Gestalt des Lagers feststellen als 
ein Rechteck von 137 m ost-westlichem und 160 nord-
südlichem Durchmesser mit abgerundeten Ecken. Sein 
Ende kam mit dem Markomannenkrieg2 5. Welche Truppe 
das Lager errichtete, darüber werden vielleicht weitere 
Ausgrabungen Aufschluß bringen. Verschiedene Truppen-
verbände, die mit dem Lager in Beziehung stehen, sind 
bereits seit langer Zeit bekannt. Nach dem Militär-
diplom des Veteranen Sicco vom Jahre 166, der ein 
Häuschen am dortliegenden Behnerkeller bewohnte, und 
gestempelten Ziegeln scheint die Besatzung damals von der 
C o h o r s II A q u i t a n o r u m e q u i t a t a gebildet 
worden zu sein, einer aus Südfrankreich stammenden 
Doppelcohorte von 760 Mann zu Fuß und 240 zu Pferd 2 6 . 
Das früher schon aufgedeckte Kastellbad enthielt auffallend 
viele Stempelziegel der C o h o r s I F l a v i a C a n a t h e -
n o r u m, die ursprünglich im syrischen Canatha rekrutie-
rend, später in Straubing garnisoniert hat; ebenso Ziegel 
der Gardereiter der A l a I F l a v i a S i n g u l a r i u m 2 7 . 
Auch von der C o h o r s III B r i t a n n o r u m , welche in 
Eining jahrhundertelang den Donauübergang zu hüten hatte, 
scheint einmal eine Abteilung hier gewesen zu sein 2 8 . 
8 6 Ein vorläufiger Bericht über das Lager findet sich im 75. Band der W . , 
er ist bisher nicht erschienen. 
2 6 Von ihr gab Kunde ein Stempelziegel . . I A Q im Lager, andere mit 
COH II A Q V in ersichtlich sekundärer Wiederverwendung in einem 
landwirtschaftlichen Bau im nahen Habbelanwesen sowie als Umstellung 
eines Brandgrabes in der Eichhorn- jetzt Schottenstraße 1867. Vollmer 
JBR. Nr. 517 und S. 202, vgl. auch VI. Ber. der R-G. Komm. S. 163. 
2 7 Ziegel der Ala auch in dem wohl zum Scamnum Tribunorum gehörenden 
römischen Bau im Untergrund der Postdirektion am Domplatz, sowie in 
einem Einzelgehöfte am Hochweg gegen Prüfening. Die Ala stand i. J. 90 
noch in Obergermanien und wurde vor 107 nach Raetien verlegt. Voll-
mer Nr. 510 und 517. In Pfünz lag sie im Jahre 141. — Ganathenerziegel 
in Regensburg fanden sich in der Ludwigstraße (Auerhaus, wo jetzt Tietz), 
in der Post am Domplatz, im Karmelitenbräu. Vgl. Vollmer S. 203. 
2 8 Ein Grab im Taxisgarten in Kumpfmühl enthielt den bronzenen Augen-
schutz eines Pferdes mit eingepunzter Inschrift (Vollmer Nr. 422): L. Vet. 
III C. Br. « L. Veteranus, richtiger neuerdings Veterinarius. III C. Br. 
könnte nach Vollmer S. 202 ebensogut aufgelöst werden Coh. III Bracar-
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Dunkel ist auch das Verhältnis zwischen Kumpfmühl und 
der A l a II F l a v i a P i a F i d e l i s , von der eine für 
den Veteranen Secundus im Jahre 153 ausgestellte Urkunde 
über Bürgerrecht und Ehegültigkeit bei der Dominikaner-
kirche dahier gefunden worden ist 2 9 . 
Ob und wann alle diese Truppenkörper abwechselnd 
hier lagerten, darüber läßt sich mit Ausnahme der Aquitaner 
aus der Dürftigkeit der hiesigen Funde und sonstigen Nach-
richten z. Z. noch keine Sicherheit gewinnen, ebensowenig 
wie über ihre oder allenfalls noch anderer Militärverbände 
hiesige Tätigkeit im Grenzschutz, der namentlich in A b -
wehr oder Angriff der aus dem freien Germanien an-
dringenden Feinde bestanden haben wird. Seit Domitians 
Germanenfeldzug im Jahre 84 kam nämlich die nach dem 
Rhein und der Donau gerichtete Bewegung der deutschen 
Stämme nicht mehr zur Ruhe; vielmehr lassen die mancherlei 
kaiserlichen Maßregeln, die sich auf die wiederholten Vor-
schiebungen und beständigen Verstärkungen an der ge-
waltigen, über 550 km langen Grenzschutzwehr des Limes 
von Hönnigen am Rhein bis Hienheim an der Donau im 
II. Jahrhundert beziehen, auf die wachsende Erkenntnis 
einer von germanischer Seite drohenden Gefahr schließen. 
Und diese Gefahr brach furchtbar über das Reich herein 
eben, als einer der edelsten Kaiser, als der Philosoph Marcus 
Aurelius auf dem Thron saß (161—180). Die tieferen Gründe 
der Markomannenkriege (166—180) scheinen in dem Vor-
dringen burgundischer Scharen an der Elbe und Oder und 
in der gleichzeitigen Gotenwanderung nach dem Schwarzen 
Meere gelegen zu sein, wodurch wieder die Völker auf dem 
Nordufer der Donau in Unruhe gerieten — schon bereitete 
sich die große Völkerwanderung der kommenden Jahrhun-
derte vor. Neben kleineren Germanenstämmen führten den 
augustanorum, deren Aufenthalt in Raetien feststeht, örtlich aber ab-
gesehen von Ziegeln in Theilenhofen unbekannt ist, wie nach S. 203: 
III. Cohortis Britannorum. 
2 9 Nach Vollmer S. 201 weisen die örtlichen Spuren dieser Ala II nicht nur 
nach Regensburg und Augsburg, sondern auch nach Heidenheim, Unter-
böbingen und Aalen, sie scheint demnach den Standort öfters gewechselt 
zu haben. Sollte die Fundstelle des Diploms jenes Veteranen auf seine 
Wohnstätte hindeuten, so wäre die Annahme der zeitweiligen Garnison 
der Ala II Fl . dahier begründet. 
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Krieg hauptsächlich die Markomannen in Böhmen und die 
Quaden in Mähren; gefährlich erwiesen sich auch die sar-
matischen Jazygen der Theißebene. Den äußeren Anlaß gab 
die gewaltsame Abweisung landsuchender Scharen des 
Markomannenkönigs Baiomar. Dann brach es los, auf den 
verschiedensten Kriegsschauplätzen, an allen Donauüber-
gängen, bald gemeinsam, bald vereinzelt. Aus der lücken-
haften Überlieferung der Kriegsereignisse seien hier nur 
hervorgehoben die schlimmen Niederlagen römischer Heere, 
welche die Erinnerungen an den „Cimbrischen Schrecken" 
erneuerten, und die Heimsuchung des rätischen Landes 
durch Hermunduren und Varisten, die sonst so friedliebenden 
Nachbarn: die Kastelle Weißenburg, Böhming, Eining und 
Kumpfmühl wurden zerstört; gleichzeitig drangen Marko-
mannen und Quaden über die Julischen Alpen zur Adria 
vor, verbrannten Opitergium und belagerten Aquileia. Dem 
Kaiser war das Kriegführen eine herbe Pflicht; aber er über-
nahm sie, obwohl eine Pest in Italien wütete und trostlose 
Finanzen sogar zur Veräußerung des Kronschatzes zwangen, 
als sein Herrscheramt im Dienste des Staates, und er wußte 
durch glückliche Auswahl tüchtiger Heerführer, Einheitlich-
keit der Leitung und kluge Befolgung des bewährten Grund-
satzes „divide et impera u allmählich den Kampf auf die 
beiden Hauptgegner im Osten und Westen zu beschränken. 
Aber erst i . J . 172 ist der Abwehr der Germanen ein A n -
griffskrieg gefolgt, der nach den Marmorreliefs der Marcus-
säule in Rom begann mit einem heiß erkämpften Donau-
übergang und einem feierlichen Opfer des Kaisers auf einer 
Insel im Strom — ob bei Carnuntum, Vindobona oder bei 
Regensburg, ist s tr i t t ig 3 0 — und mit der Unterwerfung 
Böhmens und der Hinrichtung des Markomannenkönigs für 
den Westen das schwer errungene Ende fand. Mit den Her-
munduren und Varisten war schon vorher Friede geschlossen, 
von letzteren waren 3000 in Pannonien angesiedelt worden. 
Erst 173 feiern die Münzen den Kaiser als Germanensieger, 
Kastelle erhoben sich auf einem den Siegern eingeräumten 
Uferstreifen des böhmischen und mährischen Bodens, und 
besonders in einem zweiten Feldzuge 177—179 konnte der 
3 0 Petersen, Domaszewski und Calterini, die Marcussäule in Rom 1896. 
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alte Gedanke, die Elbe als Reichsgrenze zu gewinnen wieder 
aufleben in der Planung einer Markomannischen Provinz 3 1 . 
In diesen weltgeschichtlichen Zusammenhang ist die 
Gründung Regensburgs einzureihen. Das kleine Kastell 
auf der Anhöhe von Kumpfmühl lag in Schutt und Asche; 
ein stärkeres Bollwerk sollte sich — die jüngsten Erlebnisse 
hatten wohl über diese Notwendigkeit belehrt — nunmehr 
hart am Ufer selbst erheben und Kerntruppen der römischen 
Macht sollten den Übergang in besseren Schutz nehmen. 
Zugleich sollte die große Lücke zwischen den Legionslagern 
am Rhein (Straßburg und Mainz) und an der Donau (Vindo-
bona und Carnuntum) durch zwei neue Anlagen ausgefüllt 
werden. Schon in den ersten Kriegsjahren waren zum Aus-
gleich des bitter empfundenen Mangels eines Feldheeres, 
trotz Geldnot und Pest zwei Legionen neu errichtet worden, 
zu deren Vollbemannung in dem menschenarmen Italien 
auch Fechter, Sklaven und Straßenräuber zu Vaterlands-
verteidigern gepreßt wurden, wie Th. Mommsen sarkastisch 
bemerkt3 2. Die Legio II. Italica Pia für Noricum bestimmt, 
erhielt nach einem vorläufigen Aufenthalt in Albing ihre 
dauernde Garnison in Lauriacum bei Enns 3 3 ; die Legio III 
Italica mit dem Beinamen Concors übernahm den Schutz 
der rätischen Provinz. 
Die Wahl des Lagerplatzes fiel naturgemäß auf den stra-
tegisch wichtigsten Übergangspunkt, den Absichten der 
kaiserlichen Politik wie den bisherigen Kriegserfahrungen 
entsprechend. Das neue Legionslager kam deshalb mit 
seiner Nordfront auf die hochwasserfreie Uferschwelle 
zwischen dem jetzigen Kohlenmarkt und der Kallmünzer-
gasse zu stehen, mit dem Blick auf die Regenmündung 
jenseits der Insel des Unteren Wöhrdes — unwillkürlich 
vergleicht man die Anlage mit der des Mainzer Drususlagers 
auf dem, allerdings hochansteigenden, Kästrich gegenüber 
der damaligen Mainmündung oder mit dem Kastell zu 
3 1 Dio 71, 33. Hist. Aug., Marci 27, 9. Comm. 12, 6. Jul. Capitol. M. An-
ton. Phil. c. 27: „Triennio bello postea cum Marcomannis, Hermunduris. 
Sarmatis, Quadis etiam egit; et si uno anno superfuisset, provincias ex his 
fecisset". Vgl. auch A. v. Hofmann, Die Stadt Regensburg, 1922. S, 17/8. 
3 1 Mommsen, R. G. V 212. Gass. Dio 55, 24. 
3 3 Ausgebaut um das Jahr 205. RLIÖ. XI, Sp. 136. 
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Xanten auf dem Fürstenberg gegenüber der Lippe 3 4 . Castra 
Regina war demnach gedacht als Sperrfort gegen feindliches 
Anrücken aus dem Regental3 5, zugleich aber auch als 
Deckung der Straße nach Böhmen, das ja dem Imperium 
angegliedert werden sollte. Gewiß ist damals auch eine 
feste Verbindung mit dem Nordufer beschlossen und eine 
als Brückenkopf dienende Befestigung in dem hochwasser-
freien Gebiete der früher erwähnten Keltensiedelung am 
Dreifaltigkeitsberg errichtet oder wenigstens begonnen 
worden. Und wenn dieser Platz damals noch bestand, so 
gehört Regensburg zu den zahlreichen Doppelstädten an 
Donau und Rhein, die aus alteinheimischen Orten und 
römischen Neugründungen zugleich erwachsen sind. 
Den Bau des Legionslagers leitete der kaiserliche Statt-
halter M . Gemens Helvius Dextrianus, der auch Eining 
wiederhergestellt hat und 181 Statthalter von Obergermanien 
wurde 3 6 . Die Errichtung der Bauten, von den Legionären 
ausgeführt, hat wohl längere Zeit in Anspruch genommen. 
Als Jahr der Vollendung ergibt sich aus der erhaltenen 
Gründungsurkunde, der Steininschrift über dem Osttor, 179, 
als M . Aurelius zum neunten, sein Sohn und Mitregent 
Commodus zum zweiten Male von den Truppen als Imperator 
begrüßt worden war 3 7 . Damals also wird die III. Italische 
Legion, die bis dahin vielleicht bei Eining ein provisorisches 
Lager innegehabt hat, ihr Standquartier hier bezogen haben; 
mit dem Jahre 179 beginnt das eigentliche Leben unserer 
Stadt, der nach ihrer Lage sowie im Hinblick auf die ge-
plante Erweiterung der römischen Machtsphäre damals eine 
besonders aussichtsreiche Zukunft beschieden zu sein schien. 
3 4 K. Schumacher, Das röm. Mainz. Mainzer Zeitschr. 1906. 
8 5 Die größere Ansiedelung bei Großprüfening gegenüber der Mündung der 
Naab mag ihren, bisher zeitlich nicht festgelegten Ursprung ähnlichen 
Absichten verdanken. Erst seit 1911 ist sie bekannt geworden. 
a t Im Zusammenhang mit der Bildung der Italienischen Legion sind seit 169 
an die Stelle der bisherigen Procuratoren (nach C. J. L. XIII 6806, vgl. 
Vollmer J. B. R. p. 221) Statthalter mit voller militärischer und politischer 
Amtsgewalt getreten. Ihr Titel lautet: Legatus Augusti pro praetore 
provinciae Raetiae. — Über Dextrianus s. C. J . S. III, 11933,11947,11965 
und Suppl. III 14370. 
3 7 Die Inschrift selbst ist nach Mommsen erst später eingesetzt worden, als 
Commodus nach des Vaters Tode den Titel „Germanicus Maximus" an-
genommen hatte. 
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Da starb der Kaiser am 17. März 180 im Lager bei Vindo-
bona — sein Todestag brachte für einen großen Teil Mittel-
europas eine Schicksalswende. Denn sein an Geistes- und 
Charakterstärke ihm wenig gleichender Sohn schloß mit 
dem Gegner einen verhängnisvollen Frieden. Die Heraus-
gabe von 15 000 (1) gefangenen Römern, die Abtretung eines 
neutralen Ödlandstreifens zwischen germanischem und rö-
mischem Gebiete, dazu dieStellungvonmarkomannischenund 
quadischen Hilfstruppen zeugte wohl von Roms militärischer 
Überlegenheit; aber die Räumung der so unwillig ertragenen 
Kastelle nördlich der Donau bedeutete eben doch die Auf-
gabe des politischen Kampfzieles: der Vorschiebung der 
Reichsgrenzen bis zur Linie Karpathen—Sudeten—Erz— 
Fichtelgebirge; Böhmen, Mähren, die Theißebene wurden 
wieder frei — der Friede war ein Kompromiß mit der, 
fast möchte man sagen: weltpolitischen Folge, daß die 
Markomannische Provinz vor ihrer richtigen Entstehung 
verschwand. Auch die Einverleibung der von Hermunduren 
und Varisten zwischen dem Limesgebiete und Böhmen be-
wohnten Landstriche, insbesondere der Naabgegend, unter-
blieb, die große Kette römischer Untertanenländer auf dem 
Nordufer schloß sich nimmer. Für Castra Regina verschwand 
natürlich die Aussicht auf die Vermittelung eines durch das 
Naab- und Moldauland sich entwickelnden Handelsverkehrs, 
der ihm frühzeitig die Bedeutung eines vindelicisch-rätischen 
Köln oder Pest gewonnen hätte; es blieb ein, allerdings 
wichtiger, militärischer Stützpunkt der Reichsgrenze. Un-
entschieden bleibt die Frage: was geschah mit dem Brücken-
kopf drüben? Nach heutigen Anschauungen war er unter 
allen Umständen zu halten, wenn auch das Hinterland nicht 
in römischer Botmäßigkeit stand. Daß er damals gleich 
aufgegeben wurde, ist kaum denkbar; auf seinen Fortbestand 
aber deutet, bisher wenigstens, keine Spur 3 8 . — Daß Com-
modus in der Folgezeit den obergermanischen Limes mit 
Wall und Graben verstärkte und die rätischen Palisaden 
Ein einziges Grab mit römischem Geschirr aus Ton und Glas am Holzhof 
an der Regenbrücke in Steinweg (V. V. 19, 393) und vereinzelte Münzen 
in naheliegenden Ortschaften des Nordufers deuten wohl auf Verkehr, 
aber nicht auf staatlichen Besitz. Vgl. Walderdorff V. V. 52: „hatten die 
R. bei Rgbg. eine Niederlassung auf dem nördl. Donauufer?" 
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Hadrians durch eine starke Steinmauer in der Länge von 
175 km ersetzte39, zeugt nicht von so hohem Siegerbewußt-
sein, wie es der des Vaters Würde übertrumpfende Titel 
„Germanicus Maximus 4 4 auf der Regensburger Torinschrift 
und auf Münzen vermuten ließe 4 0. 
Die Umstände, die bei Regensburgs Entstehung schicksal-
bestimmend mitgewirkt haben, erforderten eine eingehende 
Darstellung des Herganges. Enge mit der militärischen 
Gründung verbunden ist aber auch das Heranwachsen einer 
bürgerlichen Niederlassung, von deren Anfängen uns in 
einem Altar eine ebenso wichtige religiöse Urkunde wie jene 
kaiserliche Bauinschrift erhalten ist 4 1 . Bei jedem Kastell 
bildete sich ein Lagerdorf (= Vicus), zunächst aus Marke-
tenderbuden, deren Bezeichnung „Canabae44 — im deutschen 
„Kneipe44 klingt der alte, feuchtfröhliche Sinn noch fort — 
einer solchen Ansiedelung den ursprünglichen Namen gab, 
sowie aus Schuppen und Ständen von Kaufleuten, die Haus-
rat und Lebensmittel feilhielten. Handwerks- und land-
wirtschaftliche Betriebe gliederten sich an; das ewig Weib-
liche stellte sich bald ein, wenn die Soldaten bei ihrem lang-
jährigen, einförmigen Dienste Beziehungen mit Einhei-
mischen knüpften. Für Frauen und Kinder aber war im 
Kastell kein Platz; die Ehen wurden da erst mit Ablauf der 
Dienstzeit zugleich mit der Verleihung des Bürgerrechts 
anerkannt, wie die sogenannten Militärdiplome dartun4^. 
Also war im Bedürfnisfall auch für solche „wilde44 Familien 
draußen Unterkunft zu beschaffen, zumal die „Lagerkinder44 
bald den gesetzlich geregelten Nachwuchs der Legionen zu 
bilden hatten. Mit der Zeit wurden ferner ausgediente 
Soldaten als Veteranen zur Disposition gestellt, die dann 
noch als eine Art Landsturm „sub vexillo 4 4 verpflichtet 
blieben und in der Nähe des Lagers ihren Acker bauten; aber 
auch vollständig ausgeschiedene werden häufig in der ge-
3 9 Lachenmaier, Die Okkupation des Limesgebietes S. 258, 9. 
4 0 Vollmer a. a. O. Nr. 362. Führer durch d. S. 1921, Nr. 1. 
« Vollmer Nr. 361. V. V. 51, 270. 52, 45/6. 
4 2 Erst Sept. Severus gestattete den Soldaten zu heiraten und bei ihren 
Frauen außerhalb des Lagers zu wohnen — eine menschlich zu recht-
fertigende Maßregel, die für das Wachstum der Lagerdörfer ebenso förder-
lich, wie für die militärische Disziplin verhängnisvoll gewesen sein wird! 
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wohnten Umgebung geblieben sein. In solcher Weise wuch-
sen allmählich bürgerliche Gemeinden heran und manche 
spätere Stadt hat so ihren Anfang genommen43. 
Solch ein Lagerdorf wird sich hier im I. und II. Jahr-
hundert in der Umgegend des Vespasianischen Kastells ge-
bildet haben, hauptsächlich wohl auf der Südseite Kumpf-
mühls, doch auch die frühesten Bauten auf beiden Seiten 
des Hohlweges werden dahin zu rechnen sein, z. B. die soge-
nannte „Veteranenkolonie", in welcher der schon erwähnte 
Aquitanerreiter Sicco gewohnt hat 4 4. Auch die beim Bau 
der Nürnberger Bahn im Gebiete des Güterbahnhofes auf-
gedeckten Ruinen, die noch im III. Jahrhundert in Verwen-
dung stehend der Erweiterung des großen Begräbnisplatzes 
ein Hindernis schufen45, mögen dazugehört haben; sie 
können aber ebenso schon einen Bestandteil des jüngeren 
Lagerdorfes bilden. Während nämlich die Legionäre z. Z. 
M . Aurels mit der Errichtung des Legionslagers beschäftigt 
waren, entstanden etwa 400 m westlich davon neue Canabae, 
an der heutigen Ludwigs- und Gesandtenstraße, die sich 
dann später allmählich nach Süden bis zum Emmeramsplatz, 
nach Norden über den Uferhang zwischen der „Schönen 
Gelegenheit" und der Albansgasse verbreiteten. Die West-
grenze bildete der Arnulfs- und Bismarcksplatz, d. h. die 
Augsburger Heerstraße, welche nach antiker Sitte sich mit 
Gräbern umsäumt zeigt. M . Aurel hat aber die Anlage, wie 
es scheint, nicht dem Zufall überlassen, wohl im Hinblick 
auf die geplante Bedeutung des Platzes: ein staatlicher 
Verwaltungsbeamter für Straßenbau und Marktverkehr, der 
Ädil des gesamten Legionsterritoriums Aurelius Artissius r 
hatte die Oberaufsicht und nach seinen Plänen wurden die 
Häuser und Scheunen in geordneten Linien, vielleicht 
auch schon Heiligtümer, deren eines für Mars und Victoria 
für das Jahr 211 auf dem Arnulfsplatz bezeugt ist, 
angelegt, möglicherweise auch eine Arena, von der sich 
allerdings bisher keine Spur gezeigt hat. Die in jenen 
4 3 Mommsen R. G. V. 153. Belege für „Veteranenkolonien" dahier haben 
sich am Königsberg nahe dem Kumpfmühler Kastell, in römischen Bauten 
bei Großprüfening, Burgweinting, Unterisling u. a. O. gefunden. 
4 4 V . V. 46, 304. Führer S. 45, Nr. 38 b. Vollmer Nr. 421/2, 517. 
4 5 Dahlems handschriftl. Fundprotokoll und Lamprecht in V. V. 58, 27. 
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Zeiten bescheidenen Gebäude, aus stroh- oder schindel-
gedecktem Fachwerk bestehend, die hölzernen Schuppen 
der Händler und Schiffer hat der fromme Römer unter den 
Schutz des Feuergottes Vulkan gestellt und ihm für den 
Fall der ungestörten Vollendung seiner Bauten ein feierliches 
Gelöbnis getan. Und als die ganze Anlage wirklich ohne 
Brandschaden fertig geworden, da hat der dankbare Ädil am 
Vulkanstage, am 23. August, dem gnädigen Gott in Erfüllung 
seines Gelübdes auf dem Arnulfsplatze einen Brandopferaltar 
auf seine eigenen Kosten aufgestellt — gewiß ein anmuten-
des Beispiel einer antiken Feuerversicherung46. Diese Ein-
weihung fand statt ein Jahr vor Vollendung des Legions-
lagers, unter dem Konsulat des Orfitus 178, nach erneutem 
Kaisersieg über Hermunduren und Quaden; sichtlich be-
steht ein Zusammenhang zwischen den Ereignissen des 
Krieges und dem baulichen Friedenswerke, auf das im 
Volksmund der Name Radaspöna übergegangen sein wird. 
Regensburgs Gründungsgeschichte erscheint somit ge-
sicherter als die vieler anderen Römerstädte: wir besitzen 
die inschriftlichen Beurkundungen für die bürgerliche wie 
die militärische Anlage und als den Begründer verehren wir 
den Kaiser M . Aurelius, dessen Politik die Stadt ins Dasein 
gerufen hat. 
Das neue Legionslager war natürlich—wie seine noch nach-
weisbaren Größenverhältnisse dartun—für die ganze Legion 
berechnet. Aber auch in Augsburg bezeugen Inschriften die 
Anwesenheit einer, zahlenmäßig freilich nicht bestimmbaren 
Abteilung der Legion, die dem dortigen Stabe des Ober-
kommandos beigegeben war 4 7 . Abgesehen von zeitweiligen 
Detachierungen bestimmter Abteilungen zu bestimmten 
4 4 Vollmer Nr. 361. V. V . 51. und 52. Band. Führer Nr. 56 a. 
4 7 Alle auf die Legion bezüglichen rätischen Denkmale sind bei Vollmer 
S. 210 zusammengestellt. Unter den 7 Inschriften Augsburgs, die sich 
mit Bestimmtheit auf die Legion beziehen, betrifft Nr. 104 einen Le-
gatus Aug. pr. pr. Legionis III, der damals die oberste Militär- und Zivil -
gewalt in seiner Person vereinigte; außerdem werden genannt 1 Aquilifer. 
1 ehem. Signifer, 1 centurio und militärische Verwaltungsbeamte, die in 
der Kanzlei tätig waren. Andere Augsburger Soldatengrabsteine ohne 
Inschrift werden sich auf Angehörige des betr. Legionskommandos be-
ziehen. Eine ständige Garnison scheint Augsburg Jahrhunderte. lang 
nicht besessen zu haben. Vgl. P. Reinecke in Zeitschr. f. Schwaben 44, 29. 
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Zwecken (= Vexillationes) ist die Hauptmasse der Legion 
als ständige Besatzung hier gelegen. Die von anderen Orten 
Raetiens bekannten Denkmale, welche Legionsangehörige 
nennen, verdanken ihr Dasein besonderen Veranlassungen48. 
Große Ziegeleien, in denen, wenigstens in den früheren 
Zeiten der Legion, die Soldaten in Tagen des Friedens das 
notwendige Baumaterial anzufertigen hatten, sind in Abbach 
festgestellt worden. Ziegel mit dem Legionsstempel, zumeist 
in der Fassung L E G . III. I T A L . finden sich hier in großer 
Zahl; aber auch an verschiedenen andern Plätzen4 9. Auf 
Ziegeln von Eining lesen wir als Beinamen der Legion 
GON (cors), den sie bei der Errichtung erhielt; zu Caracallas 
Zeiten hieß sie Antoniniana, später Gordiana; eine ehrende 
Auszeichnung war unter Probus ihr Titel Felix, wohl auf 
Grund besonderer Erfolge in den heftigen Kämpfen gegen die 
Alamannen, die sie unter des Kaisers Führung aus dem 
Decumatenlande verjagte. 
Mit diesen Angaben sind wir schon zu dem freilich 
dürftigen Nachweis über die Tätigkeit der Legion im III. Jahr-
hundert gekommen. Nachdem sie unter M . Aurel gegen die 
Markomannen gekämpft hatte, übernahm sie als ihre Haupt-
pflicht den Grenzschutz und betätigte sich in der Zurück-
weisung drohender Germaneneinfälle, deren das III. Jahr-
hundert so viele zeitigte. Zunächst haben Vexillarier i . J . 181 
das zerstörte Kastell Böhming im Altmühltal wiederher-
gestellt. Dann kämpfte die Legion unter Caracalla gegen 
4 8 So bezeichnet die Inschrift Vollmer Nr. 219 in Lauingen den Dank eines 
Centurio für seine Genesung an den wegen der Heilkraft seiner Quellen 
weithin bekannten Apollo Grannus, dem Caracalla in dem Lauingen 
benachbarten Faimingen ein Heiligtum stiftete (vgl. Vollmer S. 214 und 
Fr. Drexel ORL 66 c, S. 15 ff.). Der Altar in Untersaal Nr. 353 ist der 
Rettungsdank eines aus Kriegsgefahr entronnenen Offiziers, dessen Kom-
mando vermutlich mit den Abbacher Legionsziegeleien zusammenhängt. 
Der Grabstein Nr. 426 von Münster bei Straubing wird auf eine zeitweilige 
Entsendung einer Legionsabteilung zurückzuführen sein. 
4 9 Vollmer Nr. 496 nennt Abbach, Alkofen, Eining, Künzing, Regensburg, 
Straubing, Ummendorf (OA. Biberach), Westheim bei Augsburg. Zie-
gel wurden bekanntlich vielfach versendet; auch haben Vexillationes 
öfters als Legion gestempelt. Merkwürdig ist der Fund von 2 Ziegeln 
mit dem Stempel L E G III und einem weniger klar lesbaren Zusatz LVCM 
in Lauriacum, dem Lager der norischen Leg. II Ital. vgl. RLIÖ XI 
p. 96 und XIII p. 238. 
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die 213 zum ersten Male unter dem Namen Alamannen auf-
tretenden Germanen zwischen Oberrhein und Donau. Für 
die Teilnahme wenigstens einer Vexillatio sogar an seinem 
parthischen Zuge zeugt ein Grabstein im thrakischen 
Perinthus 5 0. Von einer Expedition in das Land der Buri , 
einem Germanenstamm im Quellgebiet der Oder und Weich-
sel, meldet die Inschrift eines Jupiteraltars in Untersaal. 
Bevor wir das kriegerische Jahrhundert nach den äußeren 
Ereignissen weiter verfolgen, möge ein Blick auf das sonstige 
Leben und Erleben Castra Regina uns „menschlich etwas 
näher bringen". Die Bedeutung des Platzes erhellt u. a. 
aus der Einrichtung, daß die Meilensteine der Heerstraße 
Augsburg-Regensburg die Wegentfernungen von beiden 
Ausgangspunkten angeben, und zwar in der Formel: ab 
Augusta . . . m. p., a Legione . . . m. p. (= milia passuum) 5 1. 
Die genannte Straße, für deren Erneuerung Sept. Severus 
mit seinen Söhnen auf den Meilensteinen gefeiert wird, zog 
durch Kumpfmühl über Graß und Hölkering nach Abbach 
und Eining, überschritt dort im Anschluß an die von Süden 
her in das Limesgebiet führenden Straßen die Donau und 
lief am Nordufer über Pföring, Kösching und Nassenfeis 
nach Stepperg oberhalb Neuburg. Nach abermaligem Über-
gang erreichte sie über Burghöfe, wo im Winter 1925 das 
ältere Kastell aufgefunden worden ist, den Lech aufwärts 
die Hauptstadt 5 2. 
Eine zweite Hauptstraße führte in südlicher Richtung 
zur Isar nach „Jovisura", richtiger „ad Jsuram" bei Al t -
heim nahe Landshut, eine dritte am östlichen Begräbnisplatz 
5 0 a) Die Operationen gegen die Alamannen 213 wurden teils von Mainz, 
teils von der rätischen Nordgrenze aus unternommen (Ritterling in Pau-
lys R-Enz. 23, 1319. - b) CIL III 14207 c: Ecpiestr(io) Paulo militi 
leg. III. Italicae Antoninia(nae). „Der Mann kann nur auf dem Hin- oder 
Rückmarsch im J . 214 oder 218 dort gestorben sein", Ritterling a. a. O. 
1322. 
6 1 Statt der „Legion" gibt das Itinerarium Antonini mit ähnlichem Lakonis-
mus „ad castra". Dem römischen Offizier in Raetien waren eben Legio 
und Castra ganz selbstverständliche Begriffe. 
6 2 Vgl. Fr. Drexel, ORL 66c, S. 27, 8. — Die an sich naheliegende Straßen-
führung auf dem Südufer an Eining und Manching vorbei scheint wegen 
der ausgebreiteten Versumpfung des Geländes lange unterblieben zu sein 
und wurde erst mit dem Verlust des rätischen Nordufers 233 zur gebiete-
rischen Notwendigkeit. 
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vorbei nach Sorviodurum und Castra Batava. Die intensive 
Bewirtschaftung des Geländes um Regensburg erschwert 
die Aufgaben der Straßenforschung in hohem Maße. 
Uber die Verbindung der Castra Regina mit dem Nordufer 
sind wir nicht unterrichtet. Die Verhältnisse lagen hier 
anders als in Eining und Stepperg, den Straßenknoten-
punkten zwischen Reichs- und Limesland. Eine feste Brücke 
war mit der Aufgabe des Nordlandes nach M . Aurels Tode 
ausgeschlossen. Und ob ein Brückenkopf am jenseitigen 
Uferrande eine ständige Schiffbrücke ermöglichte, ist bei 
dem bisherigen Mangel jeglicher Spur mindestens zweifelhaft, 
so sehr die ganze Lage für sein einstmaliges Dasein spricht. 
Für den gewöhnlichen Uferverkehr mögen rüder- oder seil-
bewegte Fahrzeuge genügt haben; die beiden, mit Wachen 
besetzten Strominseln erleichterten die Verbindung und in 
Friedenszeiten konnte sich auf ihnen als auf einem für die 
Anwohner beider Ufer bequem gelegenen, gleichsam neu-
tralen Boden unter Aufsicht des Ädilen ein Handelsverkehr 
entwickeln, wobei die Barken der römischen Donauflottille, 
von der wir hier eine Station annehmen dürfen, die Strom-
pölizei ausgeübt haben. Der Hafen lag, wie bereits erwähnt, 
am Nordende des jetzigen Weißgerbergrabens, wo bei der 
Fundierung des Donausteges vier mächtige Quadersteine, 
die Ladung eines einmal verunglückten Floßes, Geschirr-
und Metallfunde, darunter eine Phalera, nebst Münzen der 
Lucilla, des Severus Alexander und Gordianus auf dem 
absichtlich geebneten Felsgrund zum Vorschein kamen 6 3. 
Direkte Nachrichten über Ereignisse in Castra Regina in 
dieser Periode haben wir nur wenige zu verzeichnen: außer 
der Errichtung jenes Vulkanaltares am 25. VI I I . 178 die 
Wiederherstellung eines Merkurtempels am 9. I X . 204 durch 
die Kaufleute, die damit dem Kaiser Septimius Severus eine 
Ehrung für seine den Handel befördernden Maßregeln er-
wiesen. Eine Inschrift wiederum vom Arnulfsplatz berichtet 
über die Wiederherstellung eines „Templum" für Mars und 
Victoria durch einen Veteranen am 29. IV. 211. Für die-
selben Soldatengottheiten bestand natürlich auch innerhalb 
des Lagers eine Stätte der Verehrung, von der sich Inschrift-
6 8 V. V . 52, 296, 310 und 53, 267, 271/2, 333, 344 
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reste erhalten haben. A m 25. VI I . 240 hat ein Legionsreiter 
dem Jupiter einen jetzt verschwundenen Altar gewidmet, 
dessen Inschrift Aventin uns erhalten hat. Auf die Anwesen-
heit des Kaisers Severus Alexander in Castra Regina, wohl 
auf seinem Todeszuge vom Orient zum Rhein, mag eine 
Marmortafel deuten, nach deren Wortlaut 57 Soldaten einer 
Verpflegungstruppe jenem zu Ehren abermals für Mars und 
Victoria ein Weihgeschenk stifteten5 4. In schneidendem 
Gegensatz dazu standen dann die den hiesigen Ort wenigstens 
mittelbar berührenden Ereignisse: die Zertrümmerung des 
rätischen Limeslandes von Kösching und Pfünz bis Weißen-
burg und Donauwörth 233 und die Ermordung des unselb-
ständigen Kaisers und seiner Mutter Julia Mamaea durch 
die über seine Schwäche gegen die Germanen erbitterten 
Soldaten im Lager bei Mainz 235. Was half es, daß im 
nächsten Jahre Maximinus gegen die von nun an nimmer zur 
Ruhe zu bringenden Alamannen siegreich vorging und als 
„Germanicus" gefeiert ward! Die endgültige Katastrophe 
des Limesgebietes trat doch ein, als unter Gallienus alles 
Land nördlich der Donau und östlich des Rheines verloren 
ging 259/60. Die offizielle Titulatur „Imp. Caes. Gallienus 
Germanicus P. F. Invictus A u g . " der letzten auf rätischem 
Boden nördlich der Donau erhaltenen Inschrift wurde so 
zur tragischen Ironie5 5. 
Seitdem wird das Imperium Romanum begrenzt durch den 
Rhein bis zum Bodensee und von der Illermündung an durch 
die Donau. Wohl schlug Aurelianus (270—275) im rätischen 
Quellgebiet der Donau die alamannischen Juthungen, die 
jetzt im früheren Hermundurenlande etwa zwischen Nürn-
berg—Regensburg wohnten und „wendete den Vindeliciern 
das Joch barbarischer Knechtschaft ab", wie sein Bio-
graph F l . Vopiscus pathetisch meldet. Jedoch auch der 
5 4 Die 5 letztgenannten Denkmale bei Vollmer (und im Führer) Nr. 360,— 
359(64), 375(75a), 358, 364(65). 
6» Vollmer Nr. 202. Seit Severus Alex, hört man nichts mehr von den rä-
tischen Auxiliartruppen der Limeskastelle. Nur 2 Verbände haben sich 
erhalten: C o h o r s III B r i t a n n o r u m in Eining und C o h o r s IX 
B a t a v o r u m in Passau, also in Kastellen des Südufers; die Passauer 
Besatzung wird sogar noch um 470 bezeugt in der Vita Severini. — Für 
die Ereignisse des III. Jahrh. vgl. Fr. Wagner, die R. in B. 1924, S. 21 u. 98. 
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siegreiche „Restitutor Orbis4 4 erbaute zu Roms Schutze die 
nach ihm benannte Mauer um die geängstigte Ewige Stadt, 
und die „Felicitas Temporum4 4 auf den Münzen vom Jahre 
272 hatte sein Nachfolger Probus (276—282) in schweren 
Kämpfen am Neckar und am Rheine zu sichern; aber Rae-
tien ließ er auf seinem Zuge nach Illyrien „in vollem 
Frieden beglückt hinter sich zurück44. Und dennoch mußte 
Maximianus (285—305), als „Hercules Debellator44 auf den 
Münzen gefeiert, wiederum Alamannen verjagen und „drang 
in den Raetien gegenüberliegenden Teil Germaniens ein 4 4, 
hatte also einige Erfolge im ehemaligen Limeslande. Wel-
chen Anteil unsere Regensburger Legion an allen diesen 
Kämpfen genommen, wie das rätische Grenzland gelitten 
haben mag, insbesondere: welche Schicksale Castra Regina 
und die bürgerliche Niederlassung durchzumachen hatten, 
geht aus solchen allgemeinen Angaben nicht hervor. E in 
größerer Münzfund von der Landshuter Straße dahier aus 
der Zeit des Gallienus läßt auf Kriegsnot und Flucht des 
Besitzers schließen; römische Gebäudereste in der Umgegend 
deuten mehrfach auf Brand und Zerstörung. 
Der wachsenden Gefahr eines Zusammenbruches suchte 
der geistesgewaltige und tatkräftige Diocletianus (284—305), 
ebenfalls „Germanicus Maximus 4 4 betitelt, durch seine groß-
zügigen Reformen zu begegnen. Reich und Reichsregierung 
wurden neuorganisiert, die Kaisernachfolge streng geregelt, 
um den kräfteverzehrenden Thronstreitigkeiten vorzu-
beugen; besonders wichtig erscheint die Schaffung eines 
beweglichen Feldheeres mit vielen Truppenkörpern kleineren 
Umfangs, die im Gegensatz zu den schwerfälligen Legionen 
befähigt sein sollten, rasch an jedem bedrohten Punkte 
einzugreifen. Dem auch sonst vielseitig tätigen Herrscher 
hat ein — modern gesprochen — Regierungspräsident in 
Augsburg ein Ehrendenkmal gewidmet als „dem fürsorgen-
den Fürsten, dem Lenker und Herren der Welt, dem Be-
gründer des ewigen Friedens in Ehrfurcht vor seiner Gottheit 
und Majestät 4 4 5 6. 
Vollmer Nr. 121. Die Begründung, die uns leicht als „Byzantinismus4' 
erscheinen möchte, kommt ebenso schon 125 Jahre früher auf einem 
Denkmal für Antoninus Pius vor und entspricht der allgemein römischen 
Anschauung vom Wesen des Kaisertums. 
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In der Titulatur ihres Stifters deutet diese Widmungsin-
schrift zugleich auf die damalige Teilung der Provinz, die nun 
der Diözese Italien angegliedert war, in Raetia I und II 
mit den HauptstädtenGhur und Augsburg; die Verwaltungs-
geschäfte besorgte jetzt je ein „Praeses provinciae" mit dem 
Titel der III .Rangklasse der Beamten: „Virperfectissimus"57. 
Der militärische Oberbefehl dagegen über sämtliche Truppen 
der beiden Provinzen blieb in der Hand eines gemeinsamen 
„Dux Raetiarum u mit dem Rang eines „Vir spectabilis" 
vereinigt, dessen Amtssitz in Castra Regina gewesen sein 
wird. 
Im Zusammenhange mit der allgemeinen Heeresorgani-
sation erfuhr nun auch die III. Ital. Legion einschneidende 
Veränderungen, von denen wir freilich erst aus der um das 
Jahr 400 verfaßten N o t i t i a d i g n i t a t u m , einem 
offiziellen Verzeichnis aller Militärverbände und Beamten-
körper des Westreiches, erfahren: die Legion wurde in sechs 
Abteilungen zerlegt; nur eine einzige blieb unter einem 
Präfekten hier in Garnison, eine zweite Tausendschaft 
erscheint zu der Feldlegion der T e r t i a n i umgebildet; 
zwei Präfekturen kamen an wichtige Flußübergänge an 
Donau und Iiier, zwei wurden zur Aufrechthaltung der Ver-
bindung mit Italien mit den Etappensitzen in Füssen und 
Zirl bei Innsbruck abkommandiert. Das Legionslager 
M . Aurels aber wurde zu einer starken Festung umgestaltet. 
Dabei sind wohl erst jetzt die Mauern mit den riesigen 
Quadern aus den Steinbrüchen bei Abbach und Kapfeiberg 
aufgeführt worden 5 8. Der Zug der bisherigen Befestigungs-
linien mit den abgerundeten Ecken ist bei dem Umbau 
beibehalten worden, der wohl so erfolgte, daß vor die beste-
hende Mauer auf der Berme, die gegebenenfalls durch Auf-
schüttung noch zu verbreitern war, die neue Quadermauer 
vorgelegt und dann erst jene beseitigt wurde; der Innen-
raum des Kastells gewann dadurch eine nicht unbeträcht-
5 7 Auch in Regensburg lesen wir diesen Titel (abgekürzt) auf einer ver-
stümmelten Weihinschrift (Führer Nr. 54a), leider ohne den Namen 
des betr. Präsidenten, der in Gemeinschaft mit dem Legionspräfekten 
Secundinus eine von Legionären einer Gottheit oder einem Kaiser ge-
stiftete Widmung ausgeführt hat. 
5 8 Hasselmann, Die Steinbrüche des Donautales. 1888, S. 16 und 23. 
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liehe Erweiterung 5 9. Die Tore wurden verstärkt durch 
inneren Abschluß und halbrund vorspringende Flanken-
türme, deren einer sich in seiner trutzigen Kraft noch er-
halten hat. Erregen schon die Reste der Porta Praetoria, 
die Mauerblöcke in den Kegelbahnen des Erhardihauses 
und der früheren Klarabrauerei — sie transit gloria 
mundi! — heute noch das Staunen des Beschauers, wie ge-
waltig muß der Anblick der neuen zur Höhe von 7—8 m 
emporsteigenden Mauern mit den stattlichen Toren und 
Türmen gewirkt haben! E in Echo dieses Eindrucks klingt 
noch aus Arbeos Schilderung von St. Emmerams Wirkungs-
und Begräbnisstätte wieder 6 0. 
Als solche Festung hat Castra Regina noch mindestens 
eineinhalb Jahrhunderte die Römerwacht am Strome ge-
halten. Die geringere Besatzung sollte durch die Stärke der 
Mauern ausgeglichen werden. Eine gewisse Vermehrung 
erhielt sie auch durch den Zuzug der Canabenses aus dem 
Lagerdorf, das in den kriegerischen Zeiten bei geringer Ver-
teidigungsmöglichkeit manchen Sturm auszuhalten hatte. 
Als infolge der Verminderung der Besatzung Raum frei 
geworden, sind die Leute von draußen irgend einmal 
in die schützenden Mauern hereingezogen, italische, kel-
tische und germanische Elemente, die unter den Einflüssen 
der herrschenden Kultur mit der Zeit zu einer einheit-
lichen Bevölkerung verschmolzen. Sie hat alle die Wechsel-
fälle des Geschickes der Festung in guten und schlimmen 
Tagen miterlebt; freilich ist nur dürftige Kunde davon 
auf uns gekommen. In einem von Raetien bis Moesien 
tobenden Grenzkriege wagten um 357 die Juthungen anders 
*• Vgl. E . Nowotnys treffliche Darstellung vom römischen Wien in den 
Mitteil, des Vereins für d. Gesch. Wiens. IV, 1923. Auch an den 1924 
aufgedeckten Resten der Umfassungsmauer des Kumpfmühler Kastells 
wurde diese Vorlegung der jüngeren Steinmauer festgestellt. 
*• Fraglich ist die Zeit des Festungsbaues, der natürlich auch im Innern 
manche Veränderung zur Folge hatte. Walderdorffs Beobachtungen (V. V. 
54: die Römerbauten auf dem Moltkeplatz) u. a. m. weisen auf die Zeit 
Constantins d. Gr. Damit stimmen die gründlichen Untersuchungen des 
Lagers der norischen Schwesterlegion L a u r i a c u m , wo die durch große 
Prachtentfaltung und Raumerweiterung ausgezeichneten Umbauten im 
Innern auf Constantin d. Gr. und eine vorausgegangene Verminderung der 
Garnison zurückgeführt werden. Vgl. RLIÖ XI Sp. 99 f. und XIII Sp. 62 f. 
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als früher sich auch an die Berennung fester Plätze 6 1. Da-
mals ist von Castra Regina mindestens das Osttor zerstört 
und dann aus den herumliegenden Quadern und zertrüm-
merten Grabdenkmalen in des Tores Nähe auf dem alten 
Fundament wieder aufgebaut worden. Eine Kupfermünze des 
Kaisers Constantius vom Jahre 358, die zufällig in den Mörtel 
geriet und mit dem Torfundament beim Neubau der Kar-
melitenbrauerei 1873 wieder zum Vorschein kam, mag einen 
Hinweis auf die Zeit der Wiederherstellung geben. Freilich 
läßt sich nicht entscheiden, ob das zerstörte Osttor vielleicht 
noch ein Überrest des früheren Legionslagers gewesen war 
und deshalb den Angreifern als geeignetster Angriffspunkt 
erschien, oder ob der schon vollendete Umbau der Festung 
seine — sit venia verbo — Feuerprobe schlecht bestand 6 2. 
Jede Stadt, jede Provinz des römischen Reiches verrät 
damals das Sinken der Weltmacht. Es ist die Zeit, in der alle 
Germanenvölker eine gärende Unruhe ergriffen hat; im 
Westen sind es vor allen andern Feinden die Alamannen, 
welche Constantin d. Gr. und seine Nachfolger immer 
wieder zu bekämpfen haben; auch durch Julians berühmten 
Sieg bei Straßburg-Brumath sind sie nicht dauernd gebän-
digt worden. A n der Donau machen sich außer suebischen 
Stämmen, besonders in der letzten Hälfte des Jahrhunderts, 
die Goten einen gefürchteten Namen. Und die römische 
Widerstandskraft betätigt sich in Abwehr ohne Ende, in 
Vorstößen ohne nachhaltigen Erfolg, wenn auch Geschichts-
schreiber und Redner den Kriegsruhm der Kaiser verkünden 
und Münzen die gedemütigte A 1 a m a n n i a mit der Um-
schrift „Gaudium Romanorum u darstellen und mit „Gloria 
•l Amm. Marc. 16, 7. H . Schiller, G. d. r. K. II 315 ff. 
6 2 Walderdorff, Regensburg, S. 79. — Eine Parallele zeitlicher und sachlicher 
Art ergaben die Ausgrabungen in Kellmünz a. d. Iiier, dessen Mauern 
nach dem Juthungensturm ebenfalls aus allem rasch verfügbaren Ma-
terial wiederhergestellt wurden, so daß sogar Marmorstatuen miteingebaut 
wurden, die jetzt den Antikensaal des Nationalmuseums in München 
zieren. J. Linder, RG. K-Bl. III 85, IV 1 — 6. — Übrigens führte die an 
vielen Orten beobachtete Verwendung älterer Grabdenkmäler zu Be-
festigungsbauten der späten Kaiserzeit öfters zu kaiserlichen Verboten 
solcher Unsitte. Sie zeugt dafür, daß die Bevölkerung nur noch zum ge-
ringen Teil aus Römern bestand; den zugewachsenen, zumeist germanischen 
Elementen war Pietät gegen die Toten eines fremden Volkes eben fremd. 
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Exercitus", „Felix Temporum Reparatio", „Securitas Rei-
publicae" mehr denn je prahlen. 
Kaiser Julianus, der berühmte Apostata, hat auf seinem 
Zuge nach dem Osten Castra Regina berührt. Denn als er 
vom Rhein her mit seinen Gardetruppen Raetien durchzog 
„und den Platz erreicht hatte, von dem aus er den Fluß 
als schiffbar erkannte, (= Ulm?), da bestieg er die Schiffe, 
er hatte wohl die Donauflottille von Lauriacum herauf-
berufen — und fuhr stromabwärts46; so erzählt uns Amm. 
Marcellinus. Vielleicht nahm auch Valentinianus in dem 
großen Palast auf dem Moltkeplatz hier einmal Absteige-
quartier; er widmete nach der starken Neubefestigung 
namentlich der Flußmündungen an der Rheingrenze auch 
den Wehranlagen an der Donau seine Fürsorge und wird 
deshalb von demselben Historiker gepriesen als „oppidorum 
et limitum conditor tempestivus". Aus dem Dunkel, das die 
Schicksale unserer Stadt in jenen unfrohen Zeiten umhüllt, 
leuchtet auf einmal der Name „Castra Regina u auf in der 
(um 400 entstandenen und spätestens um 425 redaktionell 
abgeschlossenen) Notitia dignitatum, die uns die Verteilung 
aller Truppen in Raetien berichtet. Weniger lichtvoll ist 
ihre Angabe, daß „der Präfekt der III. Ital. Legion Castra 
Reg. „jetzt" — wüßte man nur, welches Jahr das bezeichnet! 
— in Vallatum (= Manching bei Ingolstadt) seinen Standort 
habe. Daraus hat man früher die völlige Räumung der 
Castra folgern wollen. Da jedoch nach dem gleichen Ver-
zeichnis die Donau- und Illerlinie stark besetzt und die 
Verbindung mit dem italischen Hauptland durch Etappen 
gesichert erscheint63, wäre die Auflassung des starken 
Platzes am nördlichsten Stromübergang eine Unmöglichkeit. 
Aber seine Bedeutung hatte sich geändert. Die Überschrei-
tung der Donau bei Vallatum, wo die Straßen von Treucht-
lingen und Weißenburg-Pfünz aus dem ehemaligen Limes-
gebiet auf die südliche Uferstraße trafen, führte eindringende 
Feinde rascher und tiefer ins Römische als der Übergang 
an der Nordspitze Raetiens, wo noch dazu die starke Festung 
ein schwer zu bewältigendes Hindernis bot; die Castra 
wurden deshalb nunmehr von den Germanen umgangen und 
Vgl. die Zusammenstellung bei Fr. Wagner a. a. O. S. 23, 4. 
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im wahren Wortsinn links liegen gelassen. So war Vallatum 
jetzt der wichtigere Platz: seiner stärkeren Gefährdung ent-
sprach denn auch die verstärkte Sicherung durch ein voll-
ständiges Reiterregiment neben der dorthin verlegten 
Legionspräfektur64. Castra Regina aber wird entweder 
einer kleineren Legionsabteilung zur Obhut anvertraut ge-
wesen sein oder mobilen Grenztruppen der sogenannten 
Pseudocomitatenses. (Ob nicht damals ebenso, wie in 
Eining, eine Verringerung der Besatzung auch eine wehr-
hafte Befestigung eines kleineren Bezirkes innerhalb der 
Castra zur Folge hatte, dafür hat noch keine Auf- oder 
Ausgrabung irgend einen Anhaltspunkt dargeboten.) Zu-
dem war das Donautal schon seit langer Zeit mit einer 
Kette, von „burgi", kleinen, miteinander in Zusammen-
hang stehenden befestigten Einzeltürmen, und Zwischen-
kastellchen versehen; in unserer Gegend sind solche bekannt 
bei Irading, am Hanselberg, das „Schlößl" bei Station Ab-
bach, sodann bei Saal, Kelheim (?) und Thaldorf, die von 
der angesiedelten Grenzmiliz der Limitanei bewacht wurden. 
Fraglich ist wiederum die Zeit jener Degradation der Burg 
an der Regenmündung: sie könnte erfolgt sein schon vor dem 
Ende des IV. Jahrhunderts, z. B. etwa als im Jahre 382 
Juthungen und Markomannen wieder einmal die Provinz 
heimsuchten65. Oder stand sie im Zusammenhang mit der 
Bedrohung Norditaliens durch Alarich 401 und Radagais 
405 ? Gegen den Westgotenkönig hat bekanntlich der Reichs-
verweser Stilicho die Legionen vom Rhein und aus Britan-
nien nach Italien gerufen und mit ihrer Hilfe des Reiches 
Kernland gerettet. Aber die Wiederholung dieser gewagten 
Maßregel ist dem Imperium Romanum zum Verhängnis ge-
worden: die Entblößung der Rheingrenze hatte binnen 
wenigen Jahren den Verlust von fast ganz Gallien und bald 
auch von Spanien zur Folge; ebenso entwand sich das 
britische Inselland der Fremdherrschaft. Raetiens Schicksal 
dagegen blieb an das Italiens gekettet. Natürlich haben 
Abteilungen der III. Ital. Legion in jenen Sturmjahren an 
•4 Das gleiche Verhältnis findet sich an dem weiter westlich gelegenen Knoten-
punkt der Wörnitz-, Lech- und Donaustraßen Summontorio = Burghöfe süd-
lich Donauwörth. Vgl. F. Winkelmann im 251 und 333/4. Heft der D. Gaue. 
•» Annahme L. Schmidts in Quellen u. Forsch, z. G. d. d. Stämme 29, 228. 
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der Befreiung Oberitaliens mitgewirkt6?, jedoch sind sie 
beide Male in ihre rätisch-vindelicischen Standorte wieder 
zurückgekehrt. Denn die rätische Provinz war für Italiens 
Sicherheit zu wichtig, als daß sie nicht den Kerntruppen 
hätte anvertraut bleiben müssen. Zeitlich könnte die Ver-
legung der Regensburger Präfektur nach Vallatum mit 
jenen Truppenbewegungen verbunden gewesen sein. 
Im Jahre 409 liegt nach Zos. V , 46, 2 der Oberbefehl über 
Dalmatien, Pannonien sowie über „die die Noriker und 
Raeter und alles Land derselben bis zu den Alpen behütenden 
Truppen" in der Hand des Strategos Generidus. Der letzte 
Feldherr aber, von dem wir in Raetien hören, ist Aetius, 
der kraftvolle Statthalter des unmündigen Valentinian III ; 
um 430 vertrieb er die eingedrungenen Juthungen, doch 
wohl mit Hilfe der Legionäre: und solange er mit den 
Hunnen in freundschaftlichen Beziehungen stand, hatte 
Raetien von diesen gewiß nichts zu leiden. Attilas großer 
Zug nach Gallien brachte nach einer Meinung schweren 
Schaden über das Land; nach anderen wandte sich der 
Hunnenkönig wegen seiner Freundschaft mit den Alamannen 
Raetien verschonend nördlicher und ging bei Coblenz über 
den Rhein 6 7 . Hat Aetius rätische Truppen bei der Ent-
scheidungsschlacht auf den Catalaunischen Feldern in seinem 
Heere gehabt? Sind etwa die Legionäre zum Schutze 
Italiens abgezogen, als Attila 452 Aquileia, oder als die 
Vandalen von Afrika her 455 Rom bedrohten? Oder haben 
sie noch die letzten Jahrzehnte des untergehenden Reiches 
ausharrend das Los der andern Truppen in Raetien geteilt? 
Wir hören nichts mehr von ihnen — sie verschwinden aus 
der Geschichte 6 8 . 
Über alles, was Raetien betrifft, vermögen wir nur in-
direkt einige Kunde zu gewinnen aus der Lebensbeschreibung 
des heiligen Severinus, der sein über 20 Jahre ausgedehntes 
M Vgl. O. Seeck, Gesch. d. Untergangs d. antiken Welt V, 331 f., 376/7. 
•7 Fr.Wagner a. a. O. S. 25. F. Dahn verneint den Durchzug durch Raetien. 
Weder Paul. hist. Rom. XIV 2 noch Apoll. Sid VII 321 führt Raeter unter 
den hunnischen Untertanen an (nach Pauly REnz. II 2242 f.) Vgl. Egger 1 
198/9. 
6 8 Vgl. K. Reichs geistvolle Darstellung: „Regensburgs Geschichte vom 
V . - V I I . Jahrh." V. V. 74. Band. 
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segensreiches Wirken in Noricum im Jahre 482 beschloß. 
Der Verfasser, sein Schüler Eugippius, berichtet von schwe-
ren Heimsuchungen Noricums durch die Alamannen, welche 
damals die Gegend bis zum Lech in Besitz genommen hatten, 
und die Thüringer, die, noch 451 ein hunnisches Hilfsvolk, 
später die Varisten aus der Naab- und Regenlandschaft 
verdrängt6 9 und ihr Herrschaftsgebiet bis an das Nordufer 
der Donau ausgedehnt hatten. Daß sie da nach dem Besitz 
der mächtigen Donauwarte strebten, ist erklärlich; daß sie 
auch über den Strom herüberkamen, bestätigen die Tat-
sachen, allerdings nicht, ob nur gelegentlich, oder ob dauernd. 
Beide Völker nun haben, angelockt von der Fruchtbarkeit 
des vindelicisch-norischen Donaulandes, häufige Plünde-
rungszüge weit nach Osten unternommen7 0. Und die 
Gegenwehr war schwach; die festen Plätze vermochten 
kaum ihre nächste Umgebung zu decken. Die Besatzungen 
— beachte! von den Legionären in Lauriacum ist auch nicht 
mehr die Rede — bezogen für den Grenzschutz staatlichen 
Sold; und als er, wohl aus triftigen Gründen, ausblieb, ver-
sagte auch diese letzte Stütze der römischen Herrschaft: 
soweit sie nicht mit den Germanen gemeinsame Sache 
machten, was nicht selten vorgekommen sein mag, erlagen 
die Widerstandleistenden deutschen Hieben. „Militares 
turmae sunt deletae cum limite". Der „limesu d. i . die Grenz-
wehr an der Donau ward überrannt, so daß zur Zeit Severins 
sämtliche Kastelle oberhalb Quintana-Künzing bei Vilshofen, 
also auch Castra Regina, verloren gingen. Nur in Passau 
hielt sich noch ein Numerus der alten Bataverkohorte „ut-
cumque" = mit knapper Not. Auch dieser letzte Rest des 
einstigen Limesheeres verließ endlich im Gefühl drohender 
Gefährdung nebst den vor den Germanen zu ihm geflüch-
teten Einwohnern von Quintana auf die dringenden Mah-
nungen des Unheil ahnenden Heiligen den letzten festen 
•• Die Varisten zogen nach Burgund und bewahrten in ihren neuen Sitzen 
noch Jahrhunderte lang die Erinnerung an die alte Heimat. Hauck, 
Gesch. d. Christentums I, 369. 
7 0 Vgl. die Erzählung von der Witwe des Getreidehändlers in Faviana (Vita 
Sev. c. 3) und den „rates plurimae de partibus Raetiarum mercibus onustae 
quam plurimis". Nach c. 22 erschlägt der Thüring Hunumund in Passau, 
während die Colonen bei der Ernte beschäftigt sind, mit kleiner Mann-
schaft 40 Männer. 
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Platz auf rätischem Boden und zog ostwärts nach Lorch — 
aber auch Lauriacum war ohne Truppen! und bald nötigte 
der Rugierkönig die so verstärkte Bevölkerung Lorchs zur 
Ansiedlung noch östlicher in der Gegend von Faviana (— 
Mautern?). Und sechs Jahre nach Severins Tode zeigt uns 
Eugippius das Bild eines erneuten „Auszuges aus Ägypten44: 
den heiligen Leichnam auf einem Wagen mit sich führend, 
zogen 488 alle Römer aus den norischen Uferstädten auf 
Geheiß des germanischen Heerkönigs in Rom, Odovakars, 
fort nach Italien, um dort gesicherte Wohnsitze zu erhalten. 
Mit ihnen schwand der letzte Rest der einst der Welt ge-
bietenden Römermacht aus den österreichisch-bayerischen 
Donaulanden. 
Alle die Not, die uns da von Severins norischem Wirkungs-
kreise geschildert wird, hat natürlich unser rätisches Vor-
alpenland wegen der größeren Nähe der alamannischen und 
thüringischen Quälgeister in erhöhtem Maße getroffen: die 
beständigen Raubzüge, die Verheerung und Verarmung des 
Landes, die Auflösung aller politischen und militärischen 
Verhältnisse, die Zerstörung und Verödung der Kastelle, 
von der uns Einings Ruinen heute noch beredtes Zeugnis 
ablegen. Allein Castra Regina blieb unversehrt, wohl ab-
sichtlich von den „barbari" geschont. Denn die wilde Kraft 
der nach Herrschaft strebenden Germanen hatte sich der 
herrenlosen Festung bemächtigt7 1 und sie zum Stützpunkt 
ihrer Züge gegen Süden und Osten eingerichtet. Unter und 
neben ihnen aber lebte inner- und außerhalb ihrer Mauern, 
soweit sie von den Stürmen der Zeit verschont blieb, die 
bürgerliche und ländliche Bevölkerung romanischer Sprache 
und Sitte ein von mancher Not und Bedrängnis erfülltes 
Dasein. Im Licht der Kulturgeschichte betrachtet, die 
gerne inneren Zusammenhängen des allgemeinen Menschen-
lebens nachspürt, erscheinen diese Städter und Bauern — 
denken wir, um wichtige Plätze zu nennen, an die z. T. 
schon christianisierten Augsburger, Kemptener und hiesigen 
Insassen! — als förmlich vom Schicksal bestimmt zur Fort-
erhaltung und Vermittelungdes noch vorhandenen römischen 
Kulturgutes an die aufnahmsfähige Germanenwelt der nach-
7 1 Reichs Berechnung in V. V. 74,17 ff. setzt den Fall Regensburgs zwischen 
die Jahre 462 und 473. 
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sten Jahrhunderte. Diese hat von ihnen das Zusammenleben 
in ummauerten Plätzen, den Bau steinerner Häuser sowie 
die geeignetere Pflege des Feld- und Gartenbaues und der 
mit alle dem zusammenhängenden Handwerke gelernt. Auch 
die Übertragung des altkeltischen Namens Radaspöna, der 
im Lagerdorf fortgelebt hatte, auf die umwallte Römerburg 
selbst, deren offizielle Bezeichnung jetzt Inhalt und Berech-
tigung verloren hatte, hat sich nunmehr allmählich so ein-
gebürgert, daß derselbe in der Folgezeit auch in die literari-
sche Überlieferung Aufnahme fand. Von der germanischen 
Besetzung zeugen auch die Gräberfunde merowingischer 
Art auf den römischen Friedhöfen dahier, die damals noch 
in herkömmlicher Weise benutzt wurden; wie denn auch 
eine prozentual beträchtliche Zunahme des germanischen 
Elementes unter den Skeletten daselbst festgestellt worden 
ist mit der ausdrücklichen Betonung, daß die Schädel der 
Alamannen, Thüringer und Bayern sowie anderer Germanen 
der Völkerwanderungszeit sich in nichts unterscheiden72. 
Ob nun die damaligen Inhaber der römischen Stadtfestung 
Alamannen oder Thüringer waren, darüber sind die Mei-
nungen geteilt 7 3. Sicher aber ist trotz jener Besetzung an 
Regensburgs staatsrechtlicher Zugehörigkeit nichts geändert 
worden. Nicht nur bis zum Untergange des Weströmischen 
Reiches, d. h. bis zur Ersetzung des letzten Schattenkaisers, 
den die Ironie der Geschichte Romulus Augustulus nennt, 
im Jahre 476 durch Odovakar, sondern auch fernerhin 
gehört unsere Stadt mit ganz Raetien zum Verbände der 
Diözese Italien. Daher hat der Ostgotenkönig Theoderich, 
nachdem er jenen Usurpator 493 beseitigt und sich zum 
Herren Italiens gemacht, Raetien bis zur Donau als — 
nach heutiger Ausdrucksweise — in seiner Interessensphäre 
7 2 H . v. Holder im Archiv f. Anthr. XIII. Suppl, S. 24. 
7 3 Vom bayer. Anteil Raetiens haben Alam. dauernd besetzt hauptsächlich 
Schwaben und das Ries; ihre Raubzüge freilich erstreckten sich weit in 
das österreichische wie nach Italien. Wenn Theoderich sich gegen den 
Franken Chlodwig der auf ostgot. Gebiet geflüchteten Alam. annahm, 
so scheint sich das vor allem um voralpine Landstriche zwischen Bodensee 
und Lech-Wörnitz gehandelt zu haben. Vgl. L. Schmidt in Sieglins For-
schungen II 299. J. Egger im österr. Archiv 90, II, 321 ff. Auch Reich 
V. V. 74, 23. 
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gelegen für seine Herrschaft in Anspruch genommen. Denn 
er betrachtete sich als Rechtsnachfolger der römischen 
Imperatoren — auch ihm erschien das Alpenvorland, wie 
ein halbes Jahrtausend früher Roms erstem Kaiser, als das 
natürliche Glacis der großartigen Festungsmauer, welche 
die Natur um Italiens Norden gelegt. In diesem Sinne er-
nannte er 507 nach alter Weise Servatus zum Dux Raetiarum 
und begründete sein Vertrauen bezüglich der Führung des 
wichtigen Amtes mit dem bekannten Ausspruch: „Raetiae 
munimina sunt Italiae" (Cassiod. varia 1, 11 und 7, 45). 
So liegt denn auch die Vermutung nahe, daß die Veste an 
Raetiens nördlichstem Grenzpunkte von Goten bewacht 
worden sei, oder von andern, befreundeten Germanen. Für 
die Thüringer mag, abgesehen von der Lage am Thüringer-
gebiet, auch der Umstand sprechen, daß TheoderichsNichte 
Amalaberga die Gattin des Thüringerkönigs war. 
Diese ostgotische Oberhoheit über unser Heimatland hat 
jedoch das Leben des großen Fürsten (f 526) nicht lange 
überdauert: im 4. Jahrzehnte des V I . Jahrhunderts gehört es 
der durch die Vernichtung des Thüringerreiches rasch er-
starkten Macht des Franken Theudebert (534—548) an. 
Für die Geschichte des Landes aber ist das wichtigste Er-
eignis dieser Zeit die Einwanderung der Baiwaren = Bayern, 
des aus Markomannen, Quaden u. a. kleineren Stämmen 
erwachsenen Mischvolkes, das von Noricum her in das 
ehemals römische Vindelicien gezogen kam. Nach dem 
Berichte der Salzburger Annalen begann diese Einwanderung 
schon im Jahre 508; aber die Hauptmasse des Volkes scheint 
erst zur Zeit der Bedrängnis der Ostgoten nach Theoderichs 
Tode ins Land gekommen zu sein, als die Franken die Vor-
herrschaft in Westeuropa bereits gewonnen hatten. Jeden-
falls setzt die Art der bayerischen Landnahme das Einver-
ständnis mit dem Träger der Landeshoheit voraus. Denn 
die Bayern kamen nicht als Feinde, als gewaltsame Eroberer, 
sondern in friedlichem Vordringen sich allmählich über die 
fruchtbaren Gefilde verbreitend7 4. Regensburg aber mit 
7 4 Doeberl, Entwicklungsgesetz Bd. I, 5/6 und 25. Aventins lebendige 
Schilderung einer Eroberung der von ihm Augusta Tiberii genannten 
Stadt wird als eine Ausmalung unsicherer Überlieferung von der histor. 
Forschung meist abgelehnt Auch aus der Grabinschrift der Vindelicier 
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den schier unbezwinglichen Mauern aus Riesenquadern, wie 
sie sonst nirgends zu finden, mit den trutzigen Türmen, mit 
seinem Reichtum an Brunnen, inmitten eines von der Natur 
gesegneten Erdstriches ward zur „metropolis arx gentis" 
und zum Sitze der Agilolfingerherzoge erkoren 7 5. 
Mit dieser Grundlegung für eine aussichtsreiche Zukunft 
schließt die Frühgeschichte der Stadt. 
(Nr. 26 des Führers durch das Ulrichsmuseuni) hat er eine „Schlacht bei 
der Stadt Motzing" herausgelesen. (Chronik IV 2, 697. Herkommen 
der Stadt Rg. ed. I. p. 259.) 
7 5 Vgl. K. Reich, V. V. 74, 26/7. — Die bayer. Siedelungen im oberen 
Regengebiet sind nach Döberl S. 7 erst der im VII. Jahrhundert be-
ginnenden Rodungstätigkeit, der Mönche von St. Emmeram in Rgbg. 
bzw. Ghammünster zuzurechnen. Arbeo, vita St. Emmerami c. 1, 4; 3, 6. 
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V o r d e r a n s i c h t der P o r t a Pretoria 
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V. Zur Topographie des römischen Regensburgs 
Kastelle, die einst verlassen in menschenarmer Gegend 
der Verödung anheimfielen und unter schützender Erddecke 
bis auf unsere Zeit sich erhielten, sind leichter zu erforschen 
als eine Stadt wie Regensburg, das „Musterbild der Kontinui-
tät der Besiedelung", dessen Grund und Boden je nach den 
Bedürfnissen von siebzehn Jahrhunderten immer neuen 
Veränderungen unterworfen war. Auch die Gegenwart, 
die ja manchen Zufallsfund dem Boden entsteigen läßt, ist 
bei ihrer Unrast nur selten zu systematischen Untersuchun-
gen geneigt. So ist die Forschung hauptsächlich auf die 
Beobachtung der einzelnen kleinen Vorkommnisse ange-
wiesen; aus ihnen, aus verstreutem Notizen früherer Ge-
schlechter und der Vergleichung mjt den Erscheinungen in 
den anderen großen Lagern an der Donau sowie am Rhein hat 
sich allmählich doch schon ein andeutendes Bild in den wich-
tigsten Umrissen ergeben. Eine wertvolle Unterstützung ge-
währte dabei die Beharrlichkeit, mit welcher der Stadtboden 
alte Eigentumsgrenzen, noch stärker die Linien von Wegen, 
ja sogar von Bauten bisher festhielt. Daher äußert sich 
Walderdorff dankbar anerkennend: „Römerstädte zeigen 
in der Regel eine so typische Anlage, daß der Stadt-
plan auch in der zeitlichen Entwicklung noch Kunde von 
ihrer Entstehung gibt." So läßt sich das römische Regens-
burg aus dem beigedruckten Kärtchen unschwer heraus-
finden. Die west-östliche Richtung der Goliath- und Wal-
fischgasse einer-, des Fuchsengangs und Peterswegs anderer-
seits bilden Begrenzungslinien, zwischen denen die Kal l -
münzergasse und der Klarenanger im Osten, noch be-
stimmter die beiden Bachgassen im Westen das römische 
Rechteck im Grundplan als den ältesten geschlossenen 
Stadtteil hervorheben. Ebenso haben sich die abgerundeten 
Ecken des ursprünglichen Legionslagers in den Abweichungen 
der Hauslinien vom rechten Winkel am Kohlenmarkt, 
4 Aus Regensburgs Vergangenheit 49 
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an „der Hülling" erhalten, und die südöstliche erkennt 
man noch in der Schrägstellung der Vi l la Aretin; die nord-
östliche steht noch offen zutage, wenn auch nicht mehr im 
ursprünglichen Zustande. Von Wegen gehen auf das Alter-
tum zurück: Die Kumpfmühlerstraße schon vom Arnulfs-
platz an = die Augsburger Heerstraße, die im rechten 
Winkel davon abzweigende Gesandtenstraße als der auf das 
westliche Principaltor hinführende Verbindungsweg aus dem 
bürgerlichen Vicus. Eine Parallele dazu bildet nörd-
licher die Ludwigstraße mit der etwas auffällig nach 
Norden abbiegenden Richtung des Haidplatzes und 
Kohlenmarktes, die an der Kastellnordfront vorüber-
führend ihr Gegenstück in der Ostengasse findet. Im 
Kastell-Inneren ist die „Fröhliche Türkenstraße" der 
Südteil der antiken Südnordstraße, an deren Ende die 
Porta decumana = Peterstor des Mittelalters ins Freie 
führte. Ihr entsprach auf der Nordseite die seit 1887 aus 
ihrer Verbauung wieder befreite Porta praetoria, der einzige 
noch z. T. erhaltene römische Torbau Deutschlands außer 
der Porta Nigra in Trier. Verschwunden ist die zu ihr hin-
führende V i a praetoria, durch den Bischofshof und den Dom 
verbaut. Auch die westöstlich ziehende Via principalis ist 
nicht völlig erhalten, ihren östlichen Flügel deutet die 
südlicher gelegte Schwarze Bären- und die Dreikronenstraße 
nur noch an. Das linke Principaltor stand an der Erwei-
terung der Gesandtenstraße zum Neupfarrplatz bei der 
Buchhandlung Bauhof, das rechte unmittelbar vor der 
Südostfront des Gasthofes Karmelitenbräu auf dem Käsern 
platz; auf ihrem Fundament, 1873 wieder aufgefunden, erhob 
sich im Mittelalter das „Schwarze Burgtor". Die Via 
Quintana ist nur im Westen noch angedeutet in der Ober-
münsterstraße und ihrer Ausmündung zur Bachgasse. 
Die Umfassungsmauer, von der noch immerhin ansehn-
liche Reste sich erhalten haben, stammt von dem spät-
römischen, vermutlich Constantinischen Umbau des M . 
Aurelischen Legionslagers zur Stadtfestung, E i n Rund-
gang soll uns das noch Vorhandene sowie das früher Ge-
schaute zur Kenntnis bringen 7 6. In der nordöstlichen Ecke 
7 f Die erste genaue Feststellung des Mauerzuges ist ein Verdienst Walder-
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des Kohlenmarktes wurde 1868 beim Neubau des Erich-
Forchhammerhauses Nr. 9 (Alte Nr. F 6) das Fundament der 
nördlichen Festungsmauer, aus kolossalen Quadern bestehend, 
aufgedeckt; hier fand man auch einen römischen Haupt-
abzugskanal gegen die Donau h i n 7 7 . Unter den Patrizier-
häusern der Goliathstraße, die erst im 13. Jahrhundert den 
bis dahin freien Raum füllten, scheint sie gänzlich ausge-
brochen worden zu sein 7 8 . In den Kellern des Bischofshofes 
sah Walderdorff „noch gewaltige Reste". Dann folgt der 
immerhin noch stattliche Überrest des Nordtors und in Nr. 22 
(F 119) ist sie als südliche Rückwand bis zum 1. Stock wohl-
erhalten; der sogenannte Alte Dom, die St. Stephans-
kapelle, ist an sie angebaut. Die bischöfliche Residenz in 
Niedermünster steht mit ihrer Nordfront auf der antiken 
Mauer, die sich dann, über 5 m von der Straße abstehend, 
im Innern der nächsten Häuser in kleineren Partien 
noch sichtbar, bis zur Niedermünsterschenke fortsetzt. 
Dort beginnt, noch hinter der vorgebauten Mauer der alt-
romanischen Kapelle St. Georg und Afra die Umbiegung 
der N-O-Ecke, die bei der 1905 erfolgten Freilegung in etwa 
18 m Länge und 3—4 m Höhe sich durch mittelalterliche 
Gewalttat gestört erwies7 9. A n dieser Stelle wurde 1879 
ein dem oben erwähnten entsprechender Abzugskanal fest-
gestellt8 0. Die Ostfront zieht nun südwärts bis zum sogenann-
ten „Königshof" an der südöstlichen Ecke der mittelalter-
lichen Stadt, deren Innenmauer dort auf der römischen 
Mauer auflag. Im Nordhof und an der Kegelbahn des Erhardi-
hauses stehen Quader der östlichen Außenwand auf größere 
dorffs, dessen Beschreibung auch die Grundlage der folgenden Dar-
stellung bildet. 
7 7 H . v. Walderdorff, Regensburg 1896, S. 71. Vereinsverhandlungen 50, 
28, 289; 51, 100, 342. 
7 8 V . V. 50, 475; 54, 387. A. v. Hofmann, Regensburg 1923, S. 101, 107, 
108. 
7 9 Hier fand sich in die lose aufeinander getürmten Quader unter andern 
Füllsteinen eingebaut eine roman. Gewandstatue der Kaiserin Agnes, 
der Mutter Heinrichs IV., welche öfter im nahegelegenen Kloster Nieder-
münster geweilt hat. Von dorther mag das Bildnis bei einer Wieder-
herstellung jener Mauerstelle als Werkstück verwendet worden sein. 
Vgl. V. V. 56, 187, 214. J. A. Endres-Reich, Beiträge usw., Regbg. 1924, 
S. 121, 2. 
8 0 V. V. 38, X X . 49, 329, auch Bleistiftzeichnung von Dahlems Hand. 
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Strecken in ansehnlicher Höhe frei; Spuren sind in den an-
schließenden Häusern von Niedermünster wahrnehmbar; 
deutlich zu verfolgen ist sie auf 65 m Länge in den Kellern 
l des Karmelitenbräues; an dessen S.-O.-Ecke stand die Porta 
principalis dextra, deren für die Gründungsgeschichte 
Regensburgs so wichtige Torinschrift 1873 dort gefunden 
wurde. Jenseits des bis 1809 vom Klarakloster überbauten 
Kasernplatzes8 1 liegt in der Wirtschaft, wieder an der Kegel-
bahn (!) eine beträchtliche Strecke und zwar nach beiden 
Seiten frei, ebenso ist im Schulhaus Nr. 8 (G 16) am Klaren-
anger im Keller ein Fundamentstück noch erhalten. Weiter 
zieht sie, einen mittelalterlichen Mauerrest auf dem Rücken 
tragend, zur Vil la Schwarzhaupt Nr. 12 (G 141), deren 
Westseite auf ihr ruht, und zur Vil la Aretin Nr. 14 (G 142), 
in deren Westhälfte die Umbiegung nach Westen beginnt. 
Die südliche Innenseite der Mauer bezeichnet eine Block-
schicht an der nördlichen Zwingermauer des Anwesens 
Ludwig (Maximilianstraße 29, G 138). Bei der Erbauung 
des Parkhotels 1889 und dem westlichen Anbau des Marien-
stiftes kam ihre Innenseite am Fuchsengang zum Vorschein 8 2. 
Das Haus am Peterstor Nr. 1 (G 156) war bis vor wenigen 
Jahren in der Mitte noch von den oberen Blockschichten 
durchzogen und sein Keller zeigt noch Reste des östlichen 
Flankenturmes der Porta decumana. Von der Stumpf ecke 
des gegenüberliegenden Hauses Nr. 14 (E 191), dessen süd-
liche Grundmauer aus römischen, jetzt freigelegten Kalk-
blöcken erbaut ist, zieht die Festungsmauer durch den Garten 
des Seminars Obermünster zur Umbiegung nach Norden 8 3 . 
Der Zug der Westflanke steht nicht ganz fest, da die Stellen 
der südlichen wie der nördlichen Mauerumbiegungen trotz 
ihrer Rückwirkungen auf die benachbarten Häuserlinien nicht 
bekannt sind und nirgends ein Mauerrest sicher nachweisbar 
ist. Schon bei der ersten Stadterweiterung durch Herzog Arnulf 
8 1 Eine Urkunde von 1329 gestattet der Äbtissin Elspeth ihren Klosterbau 
„auf der Stadt alten Burgmauer" aufzuführen. Gemeiner I 541. Wal-
derdorff 248. 
8 2 V . V. 51, 342. - 65, 66. 
8 3 Im östlichen Gartenteil stand sie bis 1760; Plato-Wild bezeichnet die 
Stelle im angef. Manuskr. R 462. Andere Fundamentstücke sind 1897 
und 1922 östlich vom Eingang in die Kegelbahn aufgedeckt worden. Be-
richt im Landesamt f. Denkmalpflege. 
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917 abgebrochen, hat sie höchstens in Fundamentresten die 
Bauten späterer Jahrhunderte in Richtlinien beeinflußt. 
Auch Graf Walderdorff konnte ihren Zug nur allgemein 
bestimmen als „ungefähr durch die Mitte der Häuserreihen 
zwischen der (oberen und unteren) Bachgasse und den näch-
sten östlich gelegenen Straßen". Nach den durch die Porta 
praetoria gegebenen Ausmaßen müßte bei Annahme paralleler 
Flanken ihr Zug auf die Ostmauer der zwei nördlichsten 
Häuser der Wahlenstraße Nr. 2 und 4 treffen8 4. 
Die Mauer selbst bestand in der Regel aus Gußwerk mit 
beiderseits mörtellos vorgesetzten Kalksteinquadern, der 
Sockel war auf der Außenseite abgeschrägt. Die Breite 
wechselt zwischen 2,20 bis 3 m ; die ganze Höhe wird 
8 4 Bezgl. des Mauerabbruches vgl. die Beschreibung der Stadt in der „Trans-
latio St. Dionysii" Mon. G. S. S., XI353, dazu Wattenbachs Berichtigungen, 
Forschungen z. d. Gesch. XIII 393, 7 . - 2 Linien kämen für den Mauerzug 
in Betracht. Ist die Achse der Praetoria und Decumana genau in der 
Mitte der Schmalseiten, so trifft er nach dem Stadtplan 1:1000 nur 2 
Hauslinien im Ökonomiehof von Obermünster, die Südecke der Steckgasse, 
die Westlinie des ehemaligen Kreuzgangs im Augustinerkloster und die 
beiden Ostfronten von Nr. 2 u. 4 in der Wahlenstraße. Die Nordostecke 
von Nr. 2 hat eine gegen 2 Meter starke Grundmauer; das früher als römisch 
bezeichnete Innengemäuer ist als mittelalterlicher Einbau eines 3 Häusern (!) 
gemeinsamen „Privet", eines bis zum 1. Stockwerk emporragenden Abortes, 
nachgewiesen. Vor Nr. 4 bereitete eine Steinmauer unter dem Trottoir der 
Kanalisierung erhebliche Schwierigkeiten. — Nimmt man dagegen die süd-
liche Umbiegung etwa 6 Meter westlicher an, so trifft die nachN. gezogene 
Linie eine auffällige Anzahl von Innenlinien aneinanderstoßender Häuser und 
äußerer Hausecken — so die S.-O.-Ecke des Augustinerplatzes, neben dessen 
ostwärts gerichteter Front nach VdhV. 60, 244 eine Reihe röm. Quader, 
allerdings eher in mittelalterlicher als ursprünglicher Verwendung gefun-
den worden sind, und den scharf einspringenden Winkel an der Buchhandlung 
Bauhof samt dem Stumpfwinkel am Hause gegenüber —; die Rückseiten 
der Häuser der Unt. Bachgasse und der Wahlenstraße nähern sich dann, 
allerdings mit leiser Abweichung nach W so dieser Linie, daß man keinen 
Zufall darin sehen möchte. Bedenklich bliebe nur die starke Verlängerung 
der westlichen Hälfte des nördlichen Mauerzuges von der Praetoria an, 
der an sich schon gegenüber der Osthälfte von der geraden Linie etwas 
nach S. abweicht. Bedenken müßte im 2. Falle auch die in weiterem 
Bogen herumzuführende Mauerbiegung erregen. Darf man den römischen 
Feldmessern solche Unregelmäßigkeiten zutrauen? Vgl. Germ. Rom. 1924 
1 Text 5, 14. Die unterirdisch durchgeführte Kanalisierung des Kohlen-
marktes gerade an den Stellen, wo der Mauerzug hätte durchkreuzt 
werden müssen, hat keinerlei Aufschlüsse gebracht. 
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mindestens 7 m betragen haben; in Köln sind 7,80 m ge-
messen worden 8 5 . 
Aus dem Wechsel der Breite und der Ungleichheit der 
rückwärts gelegenen Steine vermutete Walderdorff eine 
Verstärkung der Innenseite durch einen Erdwall; doch ist 
ein solcher an Stadtbefestigungen der Spätzeit kaum nach-
weisbar. 8 6 
Von den bereits erwähnten vier Toren ist nur das nörd-
liche in ansehnlichen Resten erhalten. Als das gegen das 
feindliche Ausland gerichtete Tor ward es nach seiner Wieder-
aufdeckung 1885 als Porta praetoria bezeichnet, wohl mit 
Recht; da die Flankentore des Lagers nördich der Lagermitte 
liegen, wird die Nordseite die Front gewesen sein. Im 
frühen Mittelalter die damals noch unverbaute Via praetoria 
(= Pfaffengasse der Urkunden) abschließend, stand es noch 
offen und wird als Porta aquarum (= Wassertor) öfters 
erwähnt. Dann aber ging seine Kenntnis durch Verbauung 
verloren und seine Einbeziehung in das 1649 errichtete 
bischöfliche Brauhaus (!) griff gewaltsam in den ursprüng-
lichen Bestand der Gesamtanlage ein. Es war ein über 
29 m breites, gegen 12 m tiefes Bauwerk, bestehend aus einer 
doppelten Tormauer und 2 Flankentürmen, welche an der 
8 5 Zur Erscheinung der Mauer vgl. die Abbildung in „Germania Rom.'' 1924 
Heft II, Tfl. 19, 2. — Im Schulhaus am Klarenanger bestand die Mauer-
füllung aus Bruchsteinen in Mörtel, das Fundament im Marienstift 1911 
enthielt lose Bruchsteine ohne Mörtel, wie sie auch in Worms gefunden 
sind. Die Breite betrug dort 2,20, hier 2,75 und 2,90 Meter. Im Ober-
münstergarten fanden wir 1923 auf starker Bruchstein-Unterschicht ein 
nur aus Blöcken verschiedener Größe gefügtes Lager mit der zwischen 
2,30 bis 2,90 wechselnden Breite, und Sockelabschrägung nach außen. 
Die Innenseite entlang lief ein gegen 2 Meter breiter Weg aus Steinschlag. 
Lehm und Kies festgestampft. Das aufgehende Mauerwerk war ver-
schwunden. — Die höchste erhaltene Höhe, in der ehemaligen Klara-
brauerei, beträgt fast 4,5 Meter, die Stärke des Oberteils 1,30, an der 
Loggia in der Walfischgasse 1,45 Meter. 
8 8 Die auffällig hohe Lage der Erhardigasse hinter Niedermünster, deren 
Pflaster fast 3 Meter über dem Hofe des anstoßenden Erhardihauses und 
der dort anstehenden Römermauer liegt, erklärt sich nur teilweise aus einer 
Auffüllung mit nachgewiesen Karolingischer Anschüttung. Liegt dort etwa 
im Grunde noch ein Rest der Mauer des früheren Legionslagers, der bei 
der Verlegung der neuen Festungsmauer erhalten blieb? Die dort an die 
Quadermauer innen angebaute „Erhardikrypta" steht immerhin noch über 
1 Meter höher als das nebenan aufgehende Mauerwerk. 
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Rückseite geradlinig abschließend, mit dem vorderen Halb-
rund 3 m über die anstoßende Mauer vorsprangen. Die zurück-
gezogene 16,5 m breite Frontmauer zwischen den Türmen 
ist durchbrochen von einer Toröffnung von 4 m Weite und 
etwa 5,80 m Höhe i . L . , die durch das jetzige höherliegende 
Pflaster auf 4,5 m herabgesetzt erscheint87. Der hintere 
rechtwinklige Abschluß der Türme war zu einer durch-
gehenden Quermauer mit gleichgroßer Toröffnung gestaltet, 
so daß sich ein Binnenraum von 16,5 m Breite und 8 m Tiefe 
ergab, in dem sich Verteidiger zu einem Ausfall sammeln oder 
eingedrungene Feinde nach Absperrung des vorderen Tores 
vernichtet werden konnten. Ob dieser Innenraum als offener 
Binnenhof zu denken ist oder ob er mit Balken überdeckt 
war, ob er eine Verteidigungsgalerie trug, muß bei der Un-
möglichkeit einer planmäßigen Untersuchung unentschieden 
bleiben. Ebensowenig steht fest, ob der Mittelbau über 
der Tormauer, wie man nach anderen Anlagen dieser Art 
annehmen möchte, eine ähnliche Galerie offener Bogenfenster 
getragen hat wie der erhaltene Ostturm. Spuren eines Fall-
gitterfalzes, wie sie ein im Ulrichsmuseum aufbewahrter 
Stein vom Osttore zeigt, sind nicht wahrzunehmen. 
Der Torbogen selbst besteht aus 13 keilförmigen Blöcken, 
die in einem Radius von etwas mehr als 2 m ohne Mörtel 
aneinander gefügt, auf einem 10 cm vorspringenden, mit 
Platte und Hohlkehle profilierten Gesimse ruhen; die den 
Bogen stützenden Quader der Seitenmauer sind in wohler-
wogener Verzahnung mit ihm verbunden. Das Ganze ist 
arg verstümmelt: die ursprüngliche Glättung der Bogen-
wand ist fast völlig verschwunden; Lücken, wie sie Bedürfnis 
oder Mißhandlung dem Bau zufügte, sind mit Mauerwerk 
späterer Jahrhunderte geflickt. Der östliche Flankenturm 
— vom westlichen sind nur kümmerliche Reste vorhanden — 
auf einen schmalen, die jetzige Straßenhöhe nur wenig über-
ragenden Sockel gestellt, ragt bis zum Abschluß des römi-
schen Gemäuers zur stattlichen Höhe von 11 m empor. 
Über der 7. seiner prachtvoll geschichteten Quaderreihen 
umzieht ihn ein Gesims mit Platte und 3 Hohlkehlen, den 
s ? Die Cöte des röm. Torweges wurde s. Z. mit 333,5 ermittelt, 50 Zentimeter 
über dem höchsten Wasserstandspegel. — Zur Beschreibung der Porta Pr. 
vergl. R. Schultze: Die röm. Stadttore, Bonn. Jahrb. 118, 331 ff. 
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Unterbau abschließend; das Obergeschoß hat 5 lange, einst 
kämpfergeschmückte Bogenfenster, die zur Verteidigung 
des Tores bestimmt waren, und wird durch ein zweites 
Gesims abgeschlossen. Oben mag man sich eine zinnen-
gekrönte Plattform denken oder ein hochgestelltes Spitzdach, 
wie es nach Medaillons und Münzen der späten Kaiserzeit 
sowie den Festungsbildern der Notitia dign. und der Peutin-
geriana mit guten Gründen angenommen w i r d 8 8 . 
Das jetzige oberste Geschoß entstammt jüngerer Zeit. Die 
Ostseite des Turmes, tief hinab freigelegt, läßt die Sorgfalt 
römischer Fundamentierung, die 8 m lange Seitenwand aber 
die vielfachen und schonungslosen Abänderungen späterer 
Zeiten erkennen. (Selbstverständlich war an der Ostseite 
in römischen Tagen weder ein Festungsgraben noch be-
zeichnet die Tiefe das ehemalige Straßenpflaster, wie öfters 
angenommen wird.) Der Turm hat keine Türe; er war nur 
vom Wehrgang der anstoßenden Umfassungsmauer aus 
zugänglich. Die Anschlußstelle der Außenkante ist kenntlich 
an dem unvermittelten Abbruch des umlaufenden Gesimses. 
Die Stärke der oberen Mauer wird nach der Gesims- und 
Blockkante im Aufgehenden sowie nach der Abarbeitung in den 
Fundamentblöcken etwa 1,70 m betragen haben; ihre Höhe 
wird durch kein Merkmal gekennzeichnet. Die ganze Toranlage 
unterscheidet sich wesentlich von den Limestoren in Gestalt 
und Ausdehnung der Anlage wie in Rücksicht auf die er-
höhte Verteidigungsfähigkeit, nähert sich dagegen in der Art 
der Türme arabischen Kastellen; aber immer wird von den 
Forschern auf die Ähnlichkeit des Grundrisses und der in die 
halbrunden Türme eingeschnittenen Bogenfenster mit der 
freilich viel großartigeren Porta Nigra in Trier hingewiesen89. 
8 8 Germania II, 73; III 7, 9. 
8 9 Die jetzige Erscheinung der P. Praetoria wird beeinträchtigt durch die 
sich verengende steil zum Wirtschaftshof emporführende Treppe. Die 
dankenswerte Absicht das Tor dem Verkehr offen zu halten, machte den 
Einbau der 14 Stufen zur unumgänglichen Notwendigkeit. Zur Römer-
zeit erfolgte der Durchgang natürlich auf ebenem Boden, dessen Sohle 
über 1 Meter unter dem jetzigen Pflaster der vorüberziehenden Walfisch-
gasse lag. Bei Grabungen im letzten Frühjahr ist man östlich des Esels-
turmes auf eine gemörtelte Stein- und Kiesschicht in über 6 Meter Tief e 
gestoßen, die vermutlich zur römischen Via Praetoria gehört. Beim Bau 
des Postdirektionsgebäudes 1893 wurde in der Gegend der jetzigen Schal-
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Von den anderen Torbauten ist auf der Oberfläche nichts 
zu sehen. Aber vor der südöstlichen Ecke der Karmeliten-
brauerei auf dem Kasernplatz birgt der Boden Fundament-
reste der Porta principalis dextra, von der 1873 zwar die 
Gesamtlänge des ostwestlichen Tordurchganges mit 11,5 m 
überliefert ist, aber sonst kein Maß noch auch eine genaue 
Einmessung der Lage des Tores zur Umgebung festgestellt 
wurde. Nach einigen Fundstücken im Ulrichsmuseum 
scheint übrigens das Osttor des monumentalen Schmuckes 
nicht gänzlich entbehrt zu haben 9 0. 
terhalle ein Raum mit Säulenfundamenten 5.40 Meter unter dem Pflaster 
gefunden, aus dem die Säulenbasis Nr. 57 im Ulrichsmuseum erhoben 
worden ist. Der Boden der alten Stadt zeigt — wie in Rom — an vielen 
Stellen ein bedeutendes Anwachsen. 
9 0 Im Nachlaß des um die röm. Lokalforschung hochverdienten Pfarrers 
Dahlem fanden sich Skizzen und der Anfang eines Entwurfes zu einem 
Vortrage über die beim Neubau der Karmelitenbrauerei gemachten Be-
obachtungen, dessen wichtigste Angaben erhalten zu werden verdienen. 
„Schon beim Bau des eigentlichen Brauhauses wurden Reste der äußeren 
Mauer der röm. Umwallung abgetragen; sie wurden wenig beachtet. Doch 
war dieses Versäumnis von minderem Belange, weil der Zug dieser Mauern 
sich geradlinig und wohlerhalten in den Kellern unter dem Kloster (Kar-
meliten) auf der Nordseite fortsetzt als ein mächtiger Quaderbau, der 
jedoch z u u n t e r s t e t w a l m t i e f i n B r u c h s t e i n fundiert ist. 
(Wie im Obermünstergarten. Sttz.) 1873 begann Herr Bergmüller den 
gegenwärtigen Neubau an der Stelle, wo das mittelalterliche Schwarze 
Burgtor gestanden. An derselben Stelle mußte, wenn nicht alle Theorie 
täuschte, auch die röm. Porta pr. d. gestanden sein . . . Schon am 2. oder 
3. Tage traten röm. Quader zum Vorschein; die 2 oberen Lagen w. gleich 
abgehoben, wie sie aufgegraben wurden, sodann aber die größere untere 
Masse vorerst durch Aufgrabung freigelegt bis zur Substruktion aus Bruch-
steinen, die sich hier entsprechend fand wie bei der Kellermauer. Es war 
ein imposanter Anblick, der die ganze Größe des gewalt. Römervolkes in 
diesen Resten und ihrer Anordnung widerspiegelte. Jedoch war nur die 
Bruchstein-Substruktion für die ganze Ausdehnung des Torbaues erhalten 
und sie gab uns die ungefähren Ausmaße des Quaderbaues selbst, da sie 
da, wo die Quader des M. Aurelischen Tores noch samt Sockel in ihrer 
Ursprünglichkeit saßen, kaum 1 Fuß über die Linien vortrat. Den Grundplan 
bildete ungefähr ein Quadrat von 32—34 Fuß im Geviert, von Ost nach 
West setzte nun 12—14 Fuß breit der Torweg durch diese Steinmasse; nach 
unten war der Durchgang eigentlich Straße, wie Römerstraßen aufzutreten 
pflegen: nämlich aus den Abfällen der Hausteine war die l l / s bis Fuß 
dicke Steinsohle hergestellt und fand sich noch an einer Stelle ein deut-
licher Mörtelüberzug darauf. Für die den Durchgang flankierenden 
Quadermassen maß ich für den nördlichen 11 Fuß in ihrer vollen Breite; 
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Ungeklärt ist die Frage der Mauertürme. Bezieht sich der 
Ausdruck der Torinschrift von 179: „vallum cum portis et 
turribus" nur auf die Tortürme oder hatte das Legionslager 
damals, wie doch zu vermuten, auch Zwischentürme? Und 
was für Türme hatte die spätere Festung? Die auf dem Plan-
kärtchen S. 73 bei Walderdorff eingezeichneten mehr als 
50 Außentürme beruhten auf der Annahme, daß die beiden 
seitlichen Vorbauten der bischöflichen Residenz in Nieder-
münster auf der Grundlage römischer Türme stünden. Allein 
auf der Flußfront spätrömischer Festungsanlagen sind in 
der Regel Türme nicht vorhanden 9 1. Ferner könnte nur 
eine gründliche Untersuchung der Fundamente die für die 
Spätzeit ungewöhnliche Gestaltung rechteckiger Türme nach-
weisen. 
Die Westfront der Festung — das Legionslager hatte 
jedenfalls seine Gräben, wie jedes andere Kastell damaliger 
Zeit — war geschützt durch den in Karthaus entspringenden 
Vitusbach, der heute noch unter dem Pflaster der Bachgassen 
zur Donau hinabfließt. Einst wird er in breitem Graben ein 
Hindernis der Annäherung gebildet haben und konnte 
vielleicht gestaut werden. Ob schon damals eine Abzweigung 
die Süd- und Ostseite umfloß wie zur Zeit des „Schwarzen 
Burgtores4', wissen wir nicht. Aber während die Kanalisation 
im Westen wie im Osten des Kastells — namentlich am 
nördlichen Kasernplatz — ungeheuere Massen von Schlamm 
aufdeckte, zeigte sich vor der Nordfront unter der Kultur-
schicht, die zwar bei der Porta Praetoria eine Tiefe von 
2,50, am Ostausgange der Walfischgasse nur noch 1 m be-
trug, der natürliche Alluvialkies; auf dieser Seite war dem-
die südliche, die mehr demoliert und wieder aufgesetzt war, mußte doch 
ursprünglich dasselbe Ausmaß haben, also 11 . . . ." (hier folgt noch eine 
halbe völlig verwischte Zeile, dann bricht die Darstellung ab. Das „M. 
Aurelische Tor" zeigt die damalige Auffassung vom röm. Regensburg). 
9 1 E . Anthes, Spätröm. Kastelle. Komm.-Bericht 1917, S. 98 u. 164. -
Abgesehen von einem starken Mauerwerk nördlich der Spielwarenhand-
lung am Kohlenmarkt, also kurz vor der west-südl. Umbiegung, von den) 
Verfasser bei einer Kanalisierung ein nach Norden gerichtetes Stück sali, 
möglicherweise aber dem 1869 festgestellten gemauerten Kanal zugehörig, 
sind keine bestimmten Anhaltspunkte für Außentürme bekannt. Für die 
Annahme von Innentürmen ist die in Nr. 84 erwähnte Beobachtung von 
Nr. 4. - E 17 der Wahlenstraße noch nicht genügend. 
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nach sicher kein Wehrgraben. Die Nähe der damals nicht 
eingedämmten Donau bot der Festung ausreichenden 
Schutz. Zinnendeckelsteine, in der mittleren Walfisch-
gasse und auf dem westlichen Neupfarrplatz gefunden, 
deuten auf Zinnenbekrönung des Wehrgangs mindestens 
an den Toren. Solche Zinnendeckel sind auch auf dem 
großen Gräberfelde westlich der Via Augustana zu Grab-
einfassungen verarbeitet gefunden worden. 
Was nun die Einteilung des von der Umfassungsmauer 
eingeschlossenen Innenraumes anlangt, so sei es gestattet, 
etwas weiter ausholend einiges dem Fachmann Be-
kanntes darzulegen, weil hier lange Zeit nicht ganz zutreffen-
de Ansichten geherrscht haben. Im allgemeinen sind die 
römischen Legionslager, soweit wir solche genauer kennen, 
vor allem das rheinische Novaesium (= Neuß) und an der 
Donau Carnuntum und Lauriacum (= Lorch bei Enns), 
dazu Lambaesis in Nordafrika, nach dem gleichen Schema 
angelegt, das gegeben ist durch die sich schneidenden Achsen 
der Via principalis (zwischen den sich immer gegenüber-
liegenden Principaltoren) und der Via praetoria. Durch diese 
Kreuzung wird das Lager je nach der mehr oder weniger 
der Mitte der Umfassung sich nähernden Anlage jener Tore 
in zwei größere und zwei kleinere Viertel zerlegt, die Reten-
tura und die Praetentura. A n der Innenseite der Um-
fassungsmauer läuft die Wallstraße, Via sagularis, einher 
und an ihr liegen die langen, schmalen Kasernbauten, aber 
auch mancherlei für den allgemeinen Bedarf bestimmte 
Bauten müssen an den vier Seiten ihren Platz finden: 
Übungsräume, Magazine für die Verpflegung und Werk-
stätten für Beschaffung und Ausbesserung der Kampf-
geräte, das Spital, ein Schlachthaus und Arrestlokale, 
Waffenkammern nicht zu vergessen. In dem Mittelraum 
der Retentura zwischen Via principalis und sagularis, bezw. 
dort angelegten Kasernen liegen hintereinander die zwei 
Hauptgebäude des Lagers, genau nach dem Schnittpunkt 
der beiden Hauptstraßen angeordnet: das sogenannte und 
das wirkliche Praetorium. Der erstere Bau, („Principia" 
benannt von Domaszewski und Mommsen) bildet das ad-
ministrative und militärische Zentrum des Legionslagers; er 
enthält Verwaltungsräume und Fahnenheiligtum und bietet 
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Gelegenheiten zu Versammlungen in einem großen, an-
nähernd quadratischen und einem schmäleren Hofe mit 
gedeckten Säulengängen. Dahinter liegt die Komman-
dantenwohnung, nach Rang und Repräsentationspflicht 
des Führers mit einer gewissen Prachtentfaltung ausgestattet. 
Auf der anderen Seite der Via principalis, an der ebenfalls 
mehrfach eine fortlaufende Säulenstellung nachgewiesen ist, 
also in der Praetentura liegt das „Scamnum tribunorum", 
die Dienstwohnungen der höheren Offiziere enthaltend, nach 
dem Grundriß der Atriumhäuser erbaut, aber auch zu 
reicher Entfaltung ausgebildet. 
Nach diesem Schema ist auch das Lager der Legio III 
Italica angelegt gewesen; der Umbau zur Festung wird 
bereits manche Umänderung mit sich gebracht haben, und 
die folgenden Zeiten der Agilulfinger, der Karolinger und 
weiterhin haben naturgemäß tief in den römischen Bestand 
eingegriffen, z. B. ist die Via praetoria durch den Bau des 
Domes und des Salzburgerhofes, an dessen Stelle jetzt das 
Postgebäude trat, in ihrem Zuge ganz verschwunden92. 
Die Via principalis hat ihren etwa 20 m nördlicher zu 
suchenden Verlauf an den so unregelmäßigen Zug Spielhof, 
Schwarze Bären- und Dreikronenstraße abgegeben. Prin-
cipia und eigentliches Praetorium sind in dem mittelalter-
lichen Gewinkel der verschiedenen Gassen zwischen Kassians-
platz und Simadergasse, andererseits Schäffnerstraße nur 
in leisen Andeutungen herauszufühlen — auffällig ist die 
Seltenheit von Funden in diesem Bezirke — aber gerade seine 
starke Belegung mit vielen kleineren Bauten und den zeit-
licher Verschiedenheit der Bedürfnisse angepaßten engen 
Gassen läßt sich aus der einstigen Größe der dortigen 
freien Plätze erklären. Reicher an baulichen Resten und 
sonstigen Funden erwies sich die Gegend nördlich der Via 
principalis, wo die Tribunenwohnungen einst standen, 
9 2 Bei den Grabungen nach Lage und Grundriß des romanischen Vorläufers 
des jetzigen Domes ist, wie schon erwähnt, an der Ostseite des Eselsturmes 
in der Tiefe von mehr als 6 Meter ein Rest des Pflasters der einstmaligen 
Via praetoria an der vermuteten Stelle zum Vorschein gekommen: eine 
auf Lehm gebettete starke Schicht kräftiger Kiesel und Kalksteinsplitter 
in Mörtel gebunden, ähnlich wie es Dahlem 1873 an dem aufgedeckten 
Grunde des Osttores beobachtet hat. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0062-3
also das Gebiet im großen Ganzen genommen zwischen 
Residenzstraße, Dom- und Moltkeplatz. Der Grund dieses 
Platzes insbesondere birgt die Überreste eines mächtigen 
Baues, der vor der Nordseite der Alten Kapelle eine ost-
westliche Abschlußmauer von 38 m Länge hatte und sich 
nordwärts über den Springbrunnen ausdehnte. Nach dem 
Befunde der untersuchten Teile ist er in der Zeit Constan-
tins d. Gr. umgebaut worden und hat möglicherweise seit-
dem als Wohnung des Kommandanten gedient, wie an-
scheinend auch in Lauriacum, und mancher Kaiser wird 
dort abgestiegen sein 9 4. 
»3 In dem genannten Gebiete wurden z. B. gefunden a) 2 mächtige Säulen-
basen an der Westfront der Staatsbank in der Residenzstraße VdhV. 57, 
337; 66, 207 und im Nordflügel der sogen. Residenz das Giebelrelief der 
Lupa V. V. 6, 351. 
Zu den Tribunenhäusern gehörten: b) Die unterirdischen Bauten, die der 
Weihbischof Graf Wartenberg 1650 im Grunde seines Kanonikalhofes 
(- jetzt Deplatzhaus) am Domplatz Nr. 4 = E 89 bei der Fundamentierung 
der Hauskapelle (jetzt Maria Läng) und Umgebung entdeckte. Der phan-
tastische Bericht erzählt von einer unterirdischen Kirche (röm. Apsis ?), 
Gewölben, Katakomben, zahllosen Märtyrern u. a. Vgl. F. Janner, Gesch. 
d. Rgb. Bischöfe 1883, I S. 24, 5. 
c) Die damit zusammenhängenden, stark verwühlten Baureste an der 
Westseite der nördlichen Pfaugasse, die beim Neubau des Warenhauses 
Hammer, jetzt Schocken, zutage traten. V. V. 60, 246; 65, 67. 
d) Der im Mittelbau der Postdirektion 1893, 4 gefundene Raum mit 5 
Säulenfundamenten. V. V. 54, 306 und die Hypokausten am Frauenbergl 
V. V. 75. Jahresbericht. 
e) Die Ruinen unterhalb des neuen Seminars der Alten Kapelle an der 
Salzburgergasse. V. V. 52, 308; 54, 278 ff. 
f) Vielleicht auch die im Januar 1925 im Hinterhauskeller des Eckhauses 
der Schwarzen Bärenstraße und der Pfaugasse beobachtete Säulenstellung. 
V. V. 75, S. 145. Auch in der Pfaugasse selbst wurde südlich davon 
eine noch in situ befindliche Säulenbasis erhoben (V. V. 60, 255), die 
aber eher von der Via principalis herrühren mag. — Von hohem In-
teresse ist ein Vergleich mit dem Stadtplan von Wien, in welchen 
E. Nowotny (Mitteilungen des Ver. f. d. Gesch. Wiens IV 1923) auf 
Grund aller bisherigen Beobachtungen das röm. Vindobona eingefügt 
hat. Dabei haben sich überraschende Ähnlichkeiten mit dem hiesigen 
ergeben; vielleicht gelingt auch für die hiesigen Probleme einmal eine 
gleichartige Lösung. 
•* Ausführlich berichtete über den Bau Graf Walderdorff in V. V. 54, der die 
Bedeutung des Platzes zur Römerzeit auch geistvoll in Beziehung bringt 
mit der dortigen Residenz der bayer. Herzoge in späterer Zeit. — Die 
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Zum Abschluß des rein topographischen Teiles seien 
einige Zahlen angeführt, die freilich bei der Unsicherheit 
der Lage der West flanke nur unter Vorbehalt gegeben werden. 
Nach Walderdorff S. 81 betrug die Länge der nördlichen 
Front 440, die der Flanken 535 m = 23,54 ha Gesamtfläche. 
Neuere Messungen auf dem 1000 teiligen Stadtplan ergeben 
(die Achsenlage des Nordtores genau in der Mitte der Nord-
front und die Gleichheit der parallelen Südfront voraus-
gesetzt): 450x 530 m = 23,85 ha. Ist die Quadermauer der 
späteren Festung dem Legionslager von 179 vorgebaut wor-
den, so errechnet sich unter Abzug von rund 3 m Mauerstärke 
auf jeder Seite für letzteres eine ostwestliche Breite von 444 
und eine nordsüdliche Länge von 524 m = 23,26 ha Grund-
fläche, (die abgerundeten Eckflächen außer acht gelassen). 
Somit besteht Übereinstimmung mit den Maßen des zu der-
selben Zeit errichteten ersten Lagers der Legio II Italica im 
norischen Albing: 412x568 = 23,4 ha. Da für die Bedürf-
nisse einer Legion etwa 20 ha genügen, scheint der Raum bei 
den Legionslagern für die Hereinnahme auch einer Auxiliar-
truppe berechnet gewesen zu sein. Die überragende Bedeutung 
der Castra Regina erweist ferner ein Vergleich mit Einings 
150:120 m Seitenlänge und 1,8 ha Gesamtfläche. Pfünz 
mißt 190x 145 m = 2,75 ha, Weißenburg 3,1, die Saalburg 
3,1, Pförring 3,9 und Kösching 5, Coblenz 5,2. Dagegen hat 
Straßburg 19,5 und Köln als Stadtfestung gegen Ende des 
III. Jahrhunderts 96,8 ha Flächenraum9 5. 
Von benannten Heiligtümern sind inschriftliche Zeugnisse 
vorhanden für die Soldatengottheiten Mars und Victoria im 
Kastell am Domplatz, außerhalb an Arnulfsplatz und Lands-
huterstraße, für Vulcan am Arnulfsplatz. Mercur, dessen 
von der Kaufmannschaft gestiftetes Heiligtum in seiner Be-
deutung bereits gewürdigt wurde, scheint besonders häufige 
andere Vermutung, ob der Bau des Moltkeplatzes nicht eine Thermen -
anläge gleich der in Trier darstelle, war bei dem nicht ausgedehnten Um-
fang der Untersuchung nicht feststellbar. 
»6 Vgl. Fr. Franziß „Bayern zur Römerzeit", 1905, wo auf S. 132, 4 eine 
große Anzahl von Kastellen verzeichnet ist. Das Buch hat als Material-
sammlung seine Verdienste, erregt aber sonst nach Inhalt und Form 
manches Bedenken; die Angaben über Regensburg bedürfen mehrfach der 
Verbesserung. 
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Verehrung genossen zu haben; dafür spricht der erhaltene 
Kopf eines lebensgroßen Steinbildes, sprechen nicht weniger 
als 6 Bronzestatuetten, die als Penaten an häuslichen Herden 
ihre geheiligten Sitze hatten. Das oberste Götterpaar ist 
jetzt ohne Denkmal, doch sah Aventin noch einen seitdem 
verschwundenen Jupiteraltar, und von einem Junotempel 
erzählt die an der Alten Kapelle haftende Sage, welche auch 
Hercules bei St. Emmeram an der Stätte der späteren Georgs-
kapelle verehrt werden läßt. Auf Apollo und Venus weisen 
die hier gefundenen Bruchstücke von Marmorstatuetten 
hin und vom großen Gräberfeld stammt ein Kalksteinrelief 
mit Aesculapius und vermutlich Silvanus. Bronzen des Bac-
chus, Vulcanus und Hercules, der Fortuna, Minerva und Flora 
stammen aus dem Brandschutt einstmaliger Wohnungen. 
Von besonderem Reize ist eine Terracotta: Venus in säulen-
getragenem Tempelchen aus dem älteren Vicus und eine 
„Nutrix", eine der sogenannten Muttergottheiten, wie sie 
namentlich in den östlichen Donauländern verehrt wurden, 
vom Gräberfeld Kumpfmühl. Auch ein Steinrelief der 
Wölfin mit den Zwillingen aus einem Tribunenhause wird zu 
einem offiziellen Kultbildnis gehört haben. Auf das Eindringen 
ägyptischer Vorstellungen in die Welt des Olymps deuten 
Lotosblatt und Schriftrolle des Toth an Merkurstatuetten9 6, 
sowie ein prächtiger Apisstier, im nahen Obertraubling ge-
funden. Dem asiatischen Kultuskreise gehört die Statuette 
eines tanzenden Attispriesters an, die leider dem Privat-
besitzer nicht feil ist. Dagegen ist vom Jupiter Dolichenus, 
der von Auxiliartruppen in Pfünz und Straubing gefeiert 
wurde, in Regensburg ebensowenig ein Denkmal gefunden 
worden, wie ein Zeugnis für die Verehrung des Mithras, des 
persischen Sonnengottes, des dem jungen Christentum so 
gefährlichen Konkurrenten, der bisher nur sechsmal in räti-
schen Inschriften nachgewiesen wurde, während im Rhein-
land die Anzahl der Mithraeen auffallend groß ist 9 7 . 
A. Furtwängier, Bonn. J. 103, 1-9 und R. Förster, Jahrb. d. Aren. Inst. 
XVI, 39-49. 
•7 Für Dolichenus vgl. Vollmer Nr. 270, 271, 272, 427 - für Mithras Nr. 37, 
60, 84,191, 195, 216. Beide Kulte sind nur in Kastellen und ihren Lager-
dörfern gepflegt worden; den Einheimischen blieben sie fremd. Frdr. 
Drexel, Götterverehrung im röm. Oermanien (XIV. Ber. d. R.-G. Komm. 
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Wann die Lehre Christi in Castra Regina Eingang fand, 
darüber sind wir nicht unterrichtet, ebensowenig über ver-
mittelnde Personen. Unter den hiesigen Funden sind es nur 
wenige, die mit Sicherheit als christlich anerkannt werden 
können, gewiß nicht zwei silberne Fibeln in Form des Haken-
kreuzes, das ja schon auf dem Hügel von Hissarlik nicht selten 
war, auf griechische Vasen gemalt, in griechische Frauenge-
wänder eingewoben wurde. Als ältestes Anzeichen des neuen 
Glaubens betrachten wir das Amulett am Halse eines weib-
lichen Skelettes aus dem III. Jahrhundert: ein zylindrisches 
Silberbüchschen mit einem Kupfer-, Silber- und Goldplättchen 
im Innern, auf denen Zauberformeln zum Schutze der Ver-
storbenen eingeritzt sind, wie sie in gnostisch-basilidiani-
schen Sekten häufig getragen wurden. Vielleicht darf auch 
ein im Oktober 1924 in einem Hypokaustum am Frauen-
bergl gefundener Stempelziegel (etwa aus dem Anfange 
des IV. Jahrhunderts) erwähnt werden, der 2 Legionsstempel 
rechtwinkelig so übereinander gestellt zeigt, daß man un-
willkürlich an die Kreuzesform erinnert wird. War der 
Ziegler Christ? wollte er seinem religiösen Empfinden einen 
unauffälligen, aber sprechenden Ausdruck geben? Christlich 
ist in der Hauptsache der konstantinische Westteil des 
Gräberfeldes bei Kumpfmühl, wo nur Leichen in Ostrichtung 
gefunden wurden, keine Urnen, und zwar ohne die üblichen 
heidnischen Beigaben, dazu auch eine Anzahl Steinsärge, 
allerdings ohne ausgesprochen christliche Kennzeichen. 
Unter den Grabdenkmälern wurden zwar früher mehrere 
für christlich genommen, aber mit gutem Grunde kommt 
nur ein einziger Stein in Betracht, die merkwürdige, mit dem 
Zeichen des neuen Glaubens geschmückte Grabinschrift der 
1922, S. 62): „dem Soldatengott der Provinz (Mithras) ist es nicht einmal 
gelungen in den Hauptstädten und bei den Legionen festen Fuß zu fassen; 
weder Mainz und Köln noch Xanten haben nennenswerte Denkmale ge-
liefert. Einzig die 8. Legion in Straßburg scheint dem Kult stärker er-
geben gewesen zu sein, und das rührt daher, daß sie es wahrscheinlich ge-
wesen ist, die im J. 70 aus Moesien nach Germanien versetzt, hier seine 
Anfänge begründet hat." — Das Ulrichsmuseum verwahrt zwar 2 Blech-
beschläge mit phrygischen Gestalten, wie sie auf Denkmalen des M. zu 
sehen sind, und einen barbaresken Kopf aus Kalkstein mit der phryg. 
Mütze; aber ihre Herkunft und Deutung ist zu wenig gesichert, als daß 
sie Zeugnis für einen hiesigen Kult ablegen könnten. 
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Sarmannina, die von Christenverfolgung und Märtyrer-
verehrung auf dem hiesigen Friedhof Kunde gibt. In der 
zweiten Hälfte des V . Jahrhunderts ist Noricum und Raetien 
bereits bischöflich organisiert und in den Städten der ersteren 
Provinz nennt die Lebensbeschreibung Severins Kirchen, 
Klöster und Geistliche: auch Passau und Künzing besitzen 
Gotteshäuser. Und damit wird die Existenz christlicher 
Stätten auch in Regensburg versichert: hier bestand (nach 
Heuwiesers scharfsinnigen Nachweisen) eine Bischofs- und 
eine Taufkirche zu St. Peter und St. Johannis, beide zu-
nächst dem Dom; als Grabkirche dazu St. Georg, wo dann 
auch der heilige Emmeram seine Ruhestätte fand 9 8 . 
Von Wohnungen für die Menschen künden, abgesehen 
von dem an vielen Stellen bei Erdarbeiten auftretenden 
Bauschutt besonders Hypokausten. In den letzten Jahr-
zehnten — von früher gefundenen besteht keine Überlie-
ferung — sind innerhalb der Festung unterirdische Heiz-
anlagen festgestellt worden in der Nikolai-, Pfau-, Speicher-
und Steibgasse, im Südteil der Maximilians-, in der Schäffner-
und Malerstraße, am Königshof, auf dem Käsern-, Moltke-
und Obermünsterplatz wie in der gleichnamigen Straße. 
Deuten sie, z. T. wenigstens, auf stärkere Besetzung des 
Festungsraumes mit Wohnbauten, so fand sich eine noch 
größere Anzahl, in Spuren oder Resten, im Bereiche der 
bürgerlichen Ansiedlung; genannt sei die Adler-, Alte Mang-, 
Dänzer-, Deisch-, Krebs- und Silberne Fischgasse; die 
Dreimohren-, Gesandten- und Ludwigstraße; im Norden 
die Albans-, Engelburger- und Metgebergasse, auch die 
Schöne Gelegenheit, wo gleich an vier Stellen die verrußten 
Heizröhren zum Vorschein kamen. Fernergelegene Bauten 
in der Wollwirker- und Haaggasse und im westlichen 
Dörnberggarten deuteten auf größere Einzelanwesen. Eben-
so scheinen auf der Ostseite der Ummauerung in der Reichs-
und Villen-, Sedan- und Straubingerstraße neben Gräbern 
auch einzelne Wohnungen gewesen zu sein. Geradezu reiche 
Besiedelung zeigt die Umgegend südlich der Donau: im 
9 8 Literatur: Ad. Ebner, „Die ältesten Denkmale des Christentums" in 
V. V. 45. - F. Janner a. a. O. gegen AI. Huber, „Gesch. d. Einführg. d. 
Chr. 1871, S. 188 f. u. 246 f. - Walderdorff S. 1617. - Steinmetz, Führer 
durchs U.-M. Nr. 24. — Eugippii Vita Severini ed. Mommsen 1898. » 
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Umkreise von drei Stunden sind etwa 40 Stellen bekannt, die 
in Einzelgehöften und Kleinhäusern, in Gräbern und Einzel-
funden irgendwelche Kunde vom römischen Leben brachten. 
Das Nordufer ist von Wohnstätten freigeblieben; es war ja 
nicht in den Bereich der römischen Herrschaft einbezogen. 
E in Grab mit römischen Beigaben im Holzhof an der Regen-
brücke und Einzelfunde von Münzen in Weichs, Reinhausen, 
Wenzenbach, Deusmauer, Neunburg v. W . und anderen 
Orten lassen sich sonstwie erklären. 
Die römischen Brunnen dahier, deren Menge Arbeo aus-
drücklich hervorhebt, sind wohl vielfach in den mittelalter-
lichen Bestand übergegangen. E in anderes Erbe der Ver-
gangenheit gewahren wir heute noch an den uralten frei-
stehenden Glockentürmen bei der Alten Kapelle und Ober-
münster, die beide im unteren Teile mit römischen Quadern 
von der nahegelegenen Umfassungsmauer umkleidet sind. 
Es wird ja auch von neuer Verwendung der alten Steine 
durch Ludwig den Deutschen berichtet". Im Zusammen-
hang damit darf wohl auch auf Erscheinungen hingewiesen 
werden, welche in den dunklen Tagen der Umwertung der 
alten Römerfeste zum Sitze der Herzoge, dann der Könige 
und Bischöfe sozusagen das Absterben der antiken Wehrbau-
ten bekunden: den Anbau des sogenannten Alten Domes an 
die Innen-, der Georgs- und Afrakapelle an die Außenseite der 
Nordmauer, auf der Ostseite den Aufbau der Erhardikrypta 
und — allerdings später — den Anbau der jetzt profanierten 
Peter- und Paulskirche sowie der Benediktuskapelle in der 
Südostecke. Dazu tritt die merkwürdige Einlagerung von 
Niedermünster in der nordöstlichen Festungsecke schon in 
der Agilolfingerzeit und ihr entsprechend die des Klosters 
Obermünster im Südwesten, zur Zeit Ludwigs d. D. oder 
schon früher. Ferner: als die großen Patrizierhäuser in der 
Goliathstraße im X I I I . Jahrhundert erbaut wurden, war 
die Römermauer dort bereits verschwunden, wie das Aus-
bleiben der dort erhofften Fundamentreste beim Umbau 
des Goliath, beim Neubau des Kaufhauses Schwarzhaupt 
erkennen ließ. In der östlicher gelegenen Walfischgasse aber 
» Walderdorff S. 98, 252, 293. Mon. Germ. SS. II 754. Monachi Sangall. 
de gestis Karoli M. Üb. II, c. 11. — Jaffe, Mon. Carol. S. 682. 
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sind die Häuser einschließlich des an die Porta praetoria 
angelehnten, aber in seiner Nordfront unregelmäßig verlau-
fenden Bischofshofes über die römische Mauer weg gebaut, 
die sich mehrfach in Abständen von 4—5 m von der Straßen-
flucht innerhalb der Häuser vorfindet. Demnach hatte sich 
von einer gewissen Zeit an die Wehrhaftigkeit der Stadt 
auf der Donauseite so geändert, daß die alte Befestigung 
überflüssig geworden war, eine neue sich vor sie hinschob 1 0 0. 
Für die kulturgeschichtliche Betrachtung des römischen 
Regensburgs sind endlich besonders bedeutsam die Begräb-
nisplätze, auf deren einen unser Blick bereits einmal sich 
gerichtet hat. Nach der antiken Sitte, welche die in die 
Campagna hineinführende Via Appia zur berühmtesten 
Gräberstraße Roms gemacht hat, sind auch hier die Toten 
an den Landstraßen bestattet worden. Von diesen war die 
wichtigste und ist für uns die bekannteste die bereits ge-
nannte Heerstraße nach Augusta Vindelicorum, die einzige 
Römerstraße hier, die nicht von einem Tor aus beginnt. Vom 
Arnulfsplatze an begleiten sie auf beiden Seiten der Schotten-
und Kumpfmühlerstraße, mitunter auch in größerer Ent-
fernung, Gräber bis über Kumpfmühl hinaus. Seit Jahr-
hunderten sind an verschiedenen Stellen dieser Straße — 
wie auch an den anderen Linien — Grabfunde erhoben 
worden; aber wenig beachtet, als Kuriositäten behandelt, 
sind sie bis auf einzelne Gegenstände in der hiesigen oder in 
auswärtigen Sammlungen verloren gegangen101. Zu Beginn 
1 0 0 Die Geschichte dieser Umwertung ist noch nicht völlig erforscht; sie 
würde auch die Frage des Verbleibes der Westflanke deutlicher lösen. 
Wertvolle Fingerzeige gibt A. v. Hof mann in seinem „Regensburg" (1922) 
S. 29 aus der karol., S. 32 der sächs. Zeit; besonders eingehend ist S. 95 f. 
und 101 f. die Umformung des Stadtbildes unter den Agilolf, behandelt. 
Noch eingehender sind die Erwägungen, die Dr. Heuwieser in der 
2. Arbeit dieser Festschrift an die Frage nach der Fundstelle eines 
Goldschatzes in Agilolfingergräbern dahier anknüpft. Einmal durch 
greifbare Belege, sichtbare Bodenfunde zu unumstößlichen Tatsachen 
erhoben, würden sie ein erfreuliches Licht in das Dunkel der spätrömischen 
und frühmittelalterlichen Verhältnisse Regensburgs fallen lassen. 
1 0 1 Die jetzt zu ansehnlicher Reichhaltigkeit herangewachsene Sammlung der 
Reste der hiesigen Römerwelt befindet sich in der schon als Bauwerk 
sehenswerten Ulrichskirche neben dem Dom. Einen Führer durch die 
mittelalterliche Abteilung verfaßte J. A. Endres 1920, durch die prae-
historisch-römische G. Steinmetz, 5. Auflage, 1921. 
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des 19. Jahrhunderts hat dann der ehemalige Benediktiner 
Bernh. Stark Ausgrabungen an der Kumpfmühles und 
Albertstraße gemacht, denen zufolge er die Existenz 
eines „Bustums", d. h. eines allgemeinen Verbrennungs-
platzes feststellte; aber die gefundenen Denkmäler, und es 
waren recht wertvolle darunter, und die sonstigen Alter-
tümer wurden meist nach München geschickt (jetzt im 
Nationalmuseum). Später kamen bei den Arbeiten für die 
ehemalige Zuckerfabrik Fikentschers, für die Erweiterung des 
Dörnberggartens und die Anlage der damaligen Ostbahn 
mancherlei Funde zutage; allein der Sinn für die römische 
Vergangenheit der Stadt scheint nur bei einigen heute noch 
mit Dankbarkeit zu nennenden Mitgliedern des Historischen 
Vereins lebendig gewesen zu sein. Vieles und Unersetzliches 
ist verschleudert und zerschlagen worden. Erst die Anlage 
der Staatsbahn in den Jahren 1871—1874 bot den Anlaß zu 
gründlichen Untersuchungen der römischen Begräbnis-
stellen nördlich von Kumpfmühl. Das Entgegenkommen 
der betreffenden Behörden und der Bauleitung ermöglichte 
es dem Historischen Verein die Erdarbeiten direkt zu über-
wachen 1 0 2, durch die bei der Uberfahrtsbrücke ein ausge-
dehntes Gräberfeld aufgedeckt wurde, das von M . Aurel 
an das ganze III. Jahrhundert hindurch belegt worden ist. 
Naturgemäß fanden sich die ältesten Bestattungen zunächst 
der das Gräberfeld durchquerenden Augsburger Straße, die 
jüngeren in wachsender Entfernung. Die weit überwiegende 
Mehrzahl bestand in Brandgräbern, bei denen die Knochen-
asche in Ossuarien, in Urnen aus Ton und Glas, einzelne 
auch in Stein- oder Holzkistchen, mit Beigaben aus dem 
Eigentum der Verstorbenen geborgen worden war. Oft auch 
lag die Asche einfach in einer kleinen Erdmulde, nur mit 
einer Schale oder einem Teller überdeckt. Gemauerte Ziegel-
gräber und seltener Steinsärge bargen Skelette von Toten, 
1 0 3 Namentlich der Sachkenntnis und gewissenhaften Sammeltätigkeit des 
Pfarrers Josef Dahlem ist die Erhaltung zahlreicher Altertümer zu ver-
danken; durch seine wissenschaftlichen Beobachtungen und Aufzeich-
nungen konnte er auch zur Aufhellung der chronologischen und kulturellen 
Verhältnisse der hiesigen Römerzeit wertvolle Beiträge liefern und die 
Einrichtung und erste Ordnung der Sammlungen in der Ulrichskirche 
1880 ist sein bleibendes Verdienst. 
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die nach der anderen, niemals ganz außer Gebrauch ge-
kommenen Sitte unverbrannt bestattet worden waren. A m 
südwestlichen Rande des Platzes wurden Urnen seltener, 
dagegen mehrten sich die Erdbestattungen und nahmen 
allmählich die West-Ostrichtung an, womit die Einwirkung 
des erstarkenden Christentums ersichtlich wurde. Grab-
denkmäler, selten von stattlicherer Größe, nach den er-
haltenen Unterbauten zu schließen, umsäumten die Straßen-
ränder, einzelne fanden sich auch in größerem Abstände. 
Westwärts schloß sich,, durch einen gräberleeren Streifen, 
also einen Weg getrennt, eine Erweiterung des Friedhofes an 
mit ausschließlicher Erdbestattung in Särgen aus Holz und 
Stein und mit der christlichen Orientierung — der Sieg der 
neuen Lehre war entschieden, unter Constantin d. Gr. 
ward das Christentum seit 313 geduldet, seit 324 zur Staats-
religion erhoben. Die jüngste der hier gefundenen Römer-
münzen — selbstverständlich gab es auch noch treue A n -
hänger der alten Götter, die in heidnischer Sitte beerdigt 
wurden — ist ein Gold-Honorius von 395. Der äußerste 
Nordwestteil endlich zeigte in germanischen Waffen- und 
Schmuckfunden der Merowingerzeit, daß dieser Teil auch 
im V . und V I . Jahrhundert noch in Benützung stand, als 
Regensburg in germanischen Besitz übergegangen war. Die 
Gesamtheit der Funde — Schmucksachen, Gefäße und 
sonstige Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens, die 
den Verstorbenen als lieb und schwer entbehrlich mitgegeben 
worden waren — zeugt von einem bescheidenen Wohlstand 
der Bevölkerung. Die Denkmäler sind sämtlich aus dem 
Kalkstein des donauländischen Jura; Marmor würde man 
hier vergebens suchen; die plastische Ausführung der bild-
lichen Darstellungen ist zumeist handwerksmäßig und verrät 
nur seltener einen künstlerischen Zug. Doch erscheinen 
mehrere durch größere Anlage, durch Darstellungen sagen-
geschichtlicher oder allegorischer Art bemerkenswert. Und die 
Grabinschriften wie die Fülle der kleinen Beigaben eröffnen 
wertvolle Einblicke in die Anschauungen einer uns fremdge-
wordenen Kulturwelt in Bezug auf Religion, Familie und 
gewohnte Sitte; die Äußerungen des Gemütslebens bei dem 
Volke, das wir sonst fast nur aus der Staats- und Kriegs-
geschichte kennen, klingen ebenso überraschend wie er-
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greifend. Kunde wird uns gegeben von Militär- und Privat-
personen nebst ihren Angehörigen. Unter den Namen sind 
nur wenige, die auf Einheimische schließen lassen wie Reticus, 
Vindelicius, Cattanus, Divecca; Evander, Graecinus, Afro-
disia deuten auf griechische Lande, die Christin Sarmannina 
könnte germanischen Stammes sein 1 0 3 . 
E in kleinerer Begräbnisplatz erstreckte sich von der 
Porta decumana nach Süden. Frühere Funde von ihm im 
Bahnhofgebiete fanden geringe Beachtung und verschwan-
den meist im Privatbesitze. Anlässe zu genauerer Beobach-
tung gab die Erbauung der Vil la Albertstraße Nr. 9 und des 
Oberbahnamts in der Bahnhofstraße. Die Gräber zeigten 
Wechsel zwischen beiden Bestattungsarten, die späteren 
werden bei der durchgehenden Ostrichtung und dem Fehlen 
von Lämpchen und Weihrauchschalen christlichen Cha-
rakters sein. A m Ostflügel des Oberbahnamts wurden da-
gegen bei einem späteren Anbau nur Brandgräber gefunden. 
Von 24 dort erhobenen Münzen gehören mit Ausnahme eines 
abgegriffenen Domitian 7 dem I L , 10 den III. und 6 dem 
IV. Jahrhundert an. 
E in drittes Gräberfeld lag vor der Ostseite des Kastells, 
an der Straubingerstraße, hauptsächlich durch Einzelgräber 
und zwei Stellen mit zahlreicheren Brandgräbern bekannt ge-
worden. Die früher am Schwarzen Burgtor, an der Mauer des 
Klaraklosters und an der Alten Kapelle eingemauerten 
Grabinschriften und Reliefs sowie auch der neben der be-
kannten Torinschrift in den Fundamenten des Osttors 
verbaute Torso einer Gewandstatue, der von einem großen 
Grabpfeiler herrührt, alle diese Denkmäler lassen es ver-
muten, daß sie nahe vor dem Osttor einen Weg umsäumten, 
der erst weiter draußen auf die Straubinger Hauptstraße 
führte. Bekannt geworden sind zumeist Brand- und Urnen-
gräber; die Gefäße machen im allgemeinen einen ärmlicheren 
Eindruck und auffällig ist die geringe Anzahl von Sigillaten. 
Beides hat Dahlem veranlaßt, mit Beziehung auf einige be-
»o» Über den Friedhof schrieb grundlegend: H . Lamprecht in VdhV. 58: 
der große röm. Friedhof in Rgbg. Bd. 73 brachte „Nachträge" von 
G. Steinmetz. Außerdem Ebner, Janner, Walderdorff a. a. O. K. Reich: 
Gesch. Rgbg. im V.—VII. Jahrh. im 74. Bande der V. V. 
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scheidene Inschriften von einem „Friedhof für Arme 
und Sklaven" zu sprechen. Seitdem sind aber reich-
haltigere Stellen aufgedeckt worden, welche diese Be-
hauptung stark einschränken müssen, ganz abgesehen 
davon, daß eine systematische Erforschung des Gebietes 
ausgeschlossen blieb. Von Münzen sind nur eine Lucilla 
Veri, ein Commodus und ein Severus Alexander bekannt 
geworden. 
Auch die beiden kleineren Begräbnisgegenden haben noch 
germanische Funde merowingischer Art geliefert, wenn 
auch an Zahl weniger als der erstbesprochene große. In 
dieser Hinsicht erscheint noch besonders erwähnenswert der 
ehemalige Klosterbezirk von St. Emmeram. Dorthin versetzt 
die Sage einen Herculestempel, dort finden wir später das 
Kirchlein des heiligen Georg, welcher Rittersmann gerne 
an die Stelle des Bekämpfers aller Unholde der heidnischen 
Vorzeit gesetzt wurde. Neben den dortigen Merowinger-
gräbern, die hauptsächlich 1811 durch B. Stark in der 
Gegend des Kreuzganges und 1847 beim Bau der fürstlichen 
Familiengruft aufgedeckt wurden, fand man aber auch rö-
mische Bestattungen, deren Beigaben z. T. nach München 
kamen, z. T. wohl auch im Privatbesitz verkommen sind. 
Aber für die Behauptung einer spätrömischen Friedhofsan-
lage kann ein zwingender Beweis doch nicht erbracht werden. 
Münzen des Vespasian und Antoninus Pius, Commodus 
und Severus Alexander sprechen in ihrer Gesamtheit 
nicht gerade dafür. Vielleicht lagen auch hier römische 
Gräber an einem Verbindungsweg, der vom Westtor des 
Kastells gleich südlich zur Via Augustana beim Kumpf-
mühler Gräberfeld geführt hat. Daß in frühchristlicher 
Zeit dort die Grabkirche sich erhob und Germanen dort 
ihre Ruhestätte fanden, weist auf eine fortgesetzte Übung 
alter Sitte hin. 
Ganz vereinzelt lag das Grab anscheinend eines höheren 
Offiziers, das 1894 im Bahnhofe unweit der östlichen Über-
brückung gelegentlich einer Kanalisierung entdeckt wurde. 
Das Grab unterschied sich von anderen durch sorgfältige und 
solide Auf mauerung aus Ziegelplatten. Die Leiche lag südnörd-
lich und hatte als einzige Beigabe eine stark abgegriffene 
Goldmünze des Nero, die dem Toten nach weit mehr 
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als zwei Jahrhunderten in das Grab gefolgt war. Das 
zeigte eine Ziegelplatte mit dem Stempel Leg. III. ITA. F ; 
den Beinamen Felix aber hat die Legion erst unter Kaiser 
Probus geführt1 0 4. 
Bezüglich der Gräberfunde, die uns das römische 
Leben dahier auch menschlich näherbringen, darf auf den 
Führer durch die Sammlungen im Ulrichsmuseum ver-
wiesen werden. 
1 W VdhV. 48, 374, 390. Walderdorff S. 84. 
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Hochschulprofessor Dr. Max Heuwieser: 
Die Entwicklung 
der Stadt Regensburg 
im Frühmittelalter 
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W&Si 
I. Rätren und Baiern 
In den nördlichen Provinzen des römischen Reiches, in 
denen sich nachmals deutsche Stämme niederließen und 
einen deutschen Volksstaat errichteten, liegen die römische 
und die frühdeutsche Schicht nicht wie durch ein Vacuum 
isoliert übereinander. Die frühmittelalterliche Geschichte 
erwächst dort vielmehr aus dem Ineinandergreifen und der 
Mischung des antiken und des deutschen Elementes. Die 
deutschen Einwanderer stießen auf Gegebenheiten und 
Kräfte, welche die Antike hinterlassen hatte. Sie mußten 
sich mit ihnen abfinden, sie aufnehmen oder umbilden oder 
überwinden. Das Stärkeverhältnis zwischen beiden war 
nicht in jedem Lande das gleiche, darum das Endergebnis 
auch nicht überall genau dasselbe. Im wesentlichen freilich 
waren die Entwicklungsbedingungen doch überall ähnlich. 
Diesen und ihrer Entfaltung muß daher vor allem das Augen-
merk der Forschung zugewendet sein, wenn sie die Eigenart 
und den Entwicklungsgang des Frühmittelalters, seiner 
organisatorischen Bildungen, seiner politischen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Zustände klarstellen soll. Für die 
frühbaierische Geschichte ist es nicht anders. Als Leit-
fossilien können am besten jene Punkte dienen, die schon 
in der römischen und dann auch wieder in der folgenden 
deutschen Zeit die Brennpunkte des öffentlichen Lebens 
waren: jene Römerplätze, die sich auch unter der deutschen 
Herrschaft am Leben, ja im Vordergrunde behaupteten. 
Hier läßt sich das Fortdauern und Fortwirken der römischen 
Grundlagen am besten beobachten, hier erscheint auch am 
frühesten nach dem Wettersturm der Völkerwanderung und 
deren noch lange sich hinziehenden Nachwehen wieder 
geschichtliches Licht, welches das Verhalten der deutschen 
Neusiedler zum römischen Erbe beleuchtet. Kein Ort aber 
ist hierüber mehr zur Zeugenschaft berufen als Regensburg, 
ehedem der römische Hauptwaffenplatz an der oberen 
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Donau und hernach wieder die Hauptstadt der Baiern, die 
Residenz ihres Herzogs. In seiner Geschichte spiegelt sich 
auch die Geschichte des Landes1. 
Die Römerherrschaft war in den Donauprovinzen unter 
der Katastrophe der Völkerwanderung endgültig zusammen-
gebrochen. Trotz der starken Bewehrung mit zahlreichen 
großen und kleinen Sperrwerken — Castella und Burgi — 
war der Donaulimes in den letzten Jahrhunderten der Kaiser-
zeit wiederholt überrannt und durchbrochen worden. Aber 
immer noch hatte Rom die Lage wieder herstellen können. 
Als jedoch zu Beginn des 5. Jahrhunderts die Germanen 
die Pforten Italiens selbst schon aufgesprengt hatten, waren 
die Grenzlegionen notgedrungen dorthin zurückgenommen 
worden. Wenn sie überhaupt noch zurückgekehrt sein sollten, 
so war es jedenfalls nur mehr für kurze Zeit. Doch fehlte 
es auch nach ihrem Abzug in den Kastellen nicht an Truppen. 
Nur waren es erheblich schwächere Grenzmilizen (Limi-
tanei), welche nunmehr unter sehr erschwerten Verhält-
nissen die Grenzwacht in den Donaukastellen hielten und 
sich auf die Verteidigung derselben beschränkt sahen. 
Als der heilige Severin nach dem Tode Attilas (453) an 
der Ostgrenze von Ufernorikum auftauchte, um den römi-
schen Oasen in der wild brandenden germanischen Sturm-
flut ein hilfreicher Engel zu werden, da traf er die Kastelle 
donauaufwärts nur mehr bis Quintanis (Künzing unterhalb 
Osterhofen) im Besitze der Römer. Die oberen Kastelle 
bezeichnet Eugippius als von den Römern verlassen, d. h. 
als von der militärischen Bevölkerung geräumt und der 
römischen Herrschaft entrissen2. Zu dieser Zeit sind diese 
oberen Kastelle demnach schon in den Händen der Ger-
manen. Allem Anscheine nach hat damals die Isarmündung 
das noch römische und das schon germanische Gebiet ge-
1 Vgl. zu diesem Abschnitt: S. Riezler, Geschichte Badems Bd. I.; M. Döberl, 
Entwicklungsgeschichte Baierns Bd. I.; L. Schmidt, Geschichte d. deut-
schen Stämme usw.; Th. Mommsen, Ostgotische Studien, N. A. 14 u. Ges. 
Schriften VI . ; J. Egger, Die Barbareneinfälle in die Provinz Rätien und 
deren Besetzung durch die Barbaren, A. f. öst. Gesch. Bd. 90.; K. Reich, 
Gesch. Regensburgs in der Zeit v. 5.-7. Jahrh., Verh. d. hist. V. v. Ober-
pfalz und Regensburg, Bd. 74 (1924). 
* Eugippius, Vita Severini c. 22. 
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schieden. Es waren die Alemannen, welche sich der oberen 
Kastelle bemächtigt hatten. Ja, sie stoßen eben damals 
auch schon weiter donauabwrärts vor, verleiden den Römern 
in der Tat auch noch Quintanis und Batavis (Passau) und 
bedrohen schließlich sogar Lauriacum (Lorch). Anfänglich 
herrschte der Alemannenkönig Gibuld über das Land bei 
den oberen Kastellen. Wie verschiedene Anzeichen erkennen 
lassen, hatte er dort eine gewisse, wenigstens einige Zeit 
währende Herrschaft aufzurichten vermocht. Er verspricht 
nämlich Severin, in der Provinz nach römischen Gefangenen 
Umschau zu halten und sie an Severin herauszugeben. Der 
Priester Lucillus hat später augenscheinlich als Gesandter 
Severins Gibulds Provinz zu solchem Zwecke bereist. Die 
Schilderung des Abenteuers, welches der im Auftrage Se-
verins Gibuld folgende Diakon Amantius erlebte, setzt ein 
förmliches Hoflager des Alemannenkönigs voraus3. Man 
wird Gibulds Standquartier in einem dieser oberen Kastelle 
suchen müssen. Augsburg kann dafür schwerlich in Frage 
kommen. Es liegt für die guten und regen Beziehungen, 
die zwischen Gibuld und Severin in Passau bestehen, doch 
schon zu fern. Hingegen sind sie zwischen Batavis und einem 
der oberen Donaukastelle sehr natürlich und verständlich. Die 
nächst oberen Kastelle waren Sorviodurum (Straubing) und 
Castra Regina (Regensburg). Sorviodurum wird allerdings 
in der Notitia dignitatum nicht mehr genannt. Damit ist 
aber noch nichts gegen den Fortbestand des Kastells be-
wiesen; denn die Notitia ist nicht lückenlos und auch nicht 
fehlerfrei auf uns gekommen. Zu ihrer Zeit, um 400, kann 
die lange Limesstrecke zwischen Regensburg und Künzing 
unmöglich ohne Kastell gewesen sein4. Das Straubinger 
Kastell hätte also immerhin dem König Gibuld als Stütz-
punkt und Hoflager dienen können. Wahrscheinlich wird 
aber die nahe gelegene römische Haupt feste Regensburg 
auf den Alemannenkönig eine größere Anziehungskraft aus-
geübt haben; keine geringere als später auch auf den Herzog 
3 Ebenda c. 19. 
* P. Reinecke, Zur ältesten Geschichte Straubings, Jahresber. d. hist. Ver. 
f. Straubing u. U . , Bd. 20 (1917); Derselbe, die örtliche Bestimmung der 
antiken geograph. Namen für das rechtsrhein. Baiern, der Baier. Vorge-
schichtsfreund, München 1924, H . IV, S. 46. 
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der Bajuwaren. Nach Lage der Dinge darf es als sicher 
gelten, daß die ersten germanischen Erben der Römer und 
Herren in Regensburg die Alemannen waren, und als in 
hohem Grade wahrscheinlich, daß die Stadt vorübergehend 
das Hauptquartier der Alemannen, insbesondere die Resi-
denz des Königs Gibuld war. 
Etwa seit 470 wandte sich die Hauptmasse der Alemannen 
unter König Gibuld wieder gegen Westen und drang in 
Gallien ein. Mit dem Abzüge Gibulds löste sich das bisherige 
leidliche Verhältnis zwischen Alemannen und Römern, das 
Severin herzustellen verstanden hatte. Die nunmehr auf 
den Plan tretenden Alemannen, die entweder die gegen die 
Goten gerichtete Politik fortzusetzen hatten oder wahr-
scheinlicher als wilde Schwärme — beutelüsterne Gefolgs-
haufen unternehmungslustiger Häuptlinge — auch die öst-
lichen Kastelle bedrängten, waren dem Einflüsse Severins 
nicht mehr zugänglich. Jetzt hielt er die Lage für nicht 
weiter mehr haltbar. E r räumte mit seinem Anhang das 
Feld. Erst Lauriacum schien ihm wieder genügende Sicher-
heit zu bieten. Unter dem Drucke der Rügen gab er auch 
noch dieses vor den Alemannen preis und führte seine 
Römer noch weiter östlich in den Schutzbereich der Rügen. 
Aber nicht bloß Alemannen, auch Heruler und Thüringer 
treiben sich in dem schutzlosen, zum Tummelplatz streifen-
der Germanenhorden gewordenen Lande herum5. Den Thü-
ringern gelang schon gegen Ausgang des 5. Jahrhunderts 
die Gründung eines stattlichen Reiches, das sich bis an die 
Donau erstreckte. Der Geograph von Ravenna bezeichnet 
ausdrücklich die in die Donau mündenden Flüsse Naab (Bac) 
und Regen als im thüringischen Gebiete gelegen6. Indessen 
wird dieses die Donau kaum überschritten haben. Sonst 
hätte der Ravennater sicherlich nicht bloß die beiden kleinen 
Nebenflüsse, sondern auch die Donau selbst als thüringischen 
Strom vermerkt. Auch galt jenen und selbst noch späteren 
Zeiten die Donau immer noch als der große Grenzstrom des 
Römerreiches, dessen Grenzlinie auch die Thüringer zu re-
spektieren Grund genug hatten, da eine Ausdehnimg ihrer 
6 Eugippius c. 24; 27; 31. 
* Cosmographia anonyma Rav. IV cap. 25. 
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Herrschaft über die Donau hinüber sie unfehlbar in Konflikt 
mit starken Gegnern, Odoaker und Theoderich, hätte 
bringen müssen. So hatten im östlichen Ufernorikum die 
Rügen die Wirren in Italien benützt, um auch über römisches 
Gebiet auf dem rechten Donauufer ihre Herrschaft aufzu-
richten. Aber Odoaker schlug sie, ließ sie bei einem neuer-
lichen Versuch durch seinen Bruder Onoulf wiederum 
niederwerfen und suchte durch Zerstörung des Rugenreiches 
die Bedrohung der Donauprovinz zu beseitigen7. Auch er 
hat also die alte Reichsgrenze verteidigt. Er hätte es un-
zweifelhaft nicht weniger gegen die Thüringer getan, wenn 
diese Teile von Rätien an sich gerissen hätten und dadurch an 
die Alpenpässe herangerückt wären. So mögen wohl zwischen 
470—490 oft genug thüringische Haufen das rätische Land 
heimgesucht haben und auch vor Regensburg erschienen sein. 
Unter thüringische Herrschaft ist aber weder Regensburg 
noch Rätien geraten. Beide gehörten nach wie vor zum 
Römerreich, wenn nun auch Odoaker und Theoderich dar-
über geboten. 
Theoderich freilich legte Gewicht darauf, Rätien wieder 
sicher in seiner Hand zu haben. Es war auch fest in seiner 
Hand, ebenso wie die übrigen Donauprovinzen. Wie vordem 
in Römerzeit bildeten die beiden Rätien einen gemeinsamen 
Ducatus, stand ein Dux an der Spitze, in dessen HandMilitär-
und Zivilgewalt vereinigt waren. Der noch erhaltene Be-
stallungsbrief für den Dux Raetiarum mag etwas formelhaft 
sein. Sein Inhalt wird aber dennoch den damals bestehenden 
Verhältnissen genau entsprechen. Wir können daraus ent-
nehmen, daß Romanen und Germanen die Provinz bewohn-
ten, daß die Erzielung eines friedlichen Nebeneinander-
lebens beider Teile sowie die militärische Sicherung der 
inneren und äußeren Ruhe der Provinz die Hauptsorge der 
Regierung und die Hauptaufgabe des Dux war. Die mili-
tärische Sicherung war durch eine Besatzung gewährleistet, 
die wohl über das Land verteilt war und in den noch er-
haltenen und für die damaligen Zwecke geeignet erscheinen-
den römischen Festimgswerken gelegen sein wird. Es kann 
nicht zweifelhaft sein, daß auch Regensburg in der Ost-
7 Eugippius c. 44. 
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gotenzeit eine Truppe und sicherlich auch den Dux in 
seinen Mauern gehabt haben wird 8 . 
Wer die germanischen Mitbewohner Rätiens waren, ist 
leider nicht gesagt. E in größeres Volk oder auch nur ein 
geschlossener Stamm kann es nicht gewesen sein. Davon 
würde sich doch wohl in den gleichzeitigen, namentlich 
ostgotischen Quellen irgend eine Nachricht erhalten haben, 
da sie sich voraussichtlich politisch bemerkbar gemacht 
hätten. Auch würde dadurch das Gleichgewicht zwischen 
Romanen und Germanen bedenklich gestört und die Stellung 
des Dux erschwert worden sein. Die Aufstellung eines 
Romanen — Servatus — als Dux Raetiarum möchte auf 
ein Überwiegen romanischer Bevölkerung zu deuten sein 9. 
Die damals in Rätien lebenden Germanen dürften ein buntes 
Gemisch, Splitter der vielen durch das Land gezogenen 
Stämme sein, über die Donau geratene und von Theoderich 
belassene kleine Schwärme: Thüringer, Heruler und Ale-
mannen. 
Eine neue und entscheidende Wendung in den Geschicken 
des Landes brachte das Vordringen der Frankenherrschaft. 
Schon nach der Niederlage der Alemannen im Jahre 496 
muß der Machtbereich des Frankenkönigs bis an den Lech 
vorgeschritten sein; denn die zwischen Rhein und Lech 
sitzenden Alemannen waren von den siegreichen Franken 
abhängig geworden, während andere Teile des Stammes 
südlich davon über den Rhein gingen und von Theoderich 
aufgenommen wurden. Um 531 warfen die Franken auch 
das Thüringerreich nieder und brachten damit auch das 
Land nördlich der Donau unter ihre Botmäßigkeit. Sie 
umklammerten also damals das noch ostgotische Rätien 
von Westen und Norden. Wenige Jahre darauf, im Jahre 
535, entbrannte der Verzweiflungskampf der Ostgoten mit 
Byzanz, der sie zum Aufgeben der nördlichen Provinzen 
zwang. In eben der Zeit konnte sich der Frankenkönig 
Theudebert (534—548) gegenüber dem Kaiser Justinian der 
Herrschaft über die Länder an der Donau rühmen10. 
8 Cassiodorii Variarum (M. G. Auct. ant. XII) 1,11; VII, 4; 5. - Vgl. Reich 
a. a. O. 24. 
9 Ebenda III, 50. 
1 0 Agathias, Historiarum I, 4, 6, 7. — Prokopius, De beilo Goth. I, 13. 
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Um das Jahr 550 aber werden bereits die Bajuwaren als 
Bewohner des Landes genannt. Welches Stammes sind sie, 
wann und unter welchen Umständen sind sie in ihre neuen 
Sitze gekommen? Das sind die rätselvollen Fragen, welche 
am Anfange der baierischen Geschichte stehen. 
Über die Herkunft der Baiern gibt allein ihr Name, dieser 
aber zuverlässig Auskunft: die Bajuvarii sind die Leute von 
Baja, die Bewohner Böhmens. In Böhmen saß aber während 
der römischen Kaiserzeit der mächtige Stamm der Marko-
mannen, der unter Kaiser Mark Aurel das Römerreich in 
schwere Bedrängnis gebracht hatte. Sein Name begegnet 
zum letzten Male in der Notitia dignitatum 1 1. Das starke 
Markomannenvolk kann aber unmöglich spurlos aus der 
Geschichte verschwunden sein. Da nun die Bajuwaren 
im 6. Jahrhundert auftauchen und sich durch ihren Namen 
als von Böhmen kommend ausweisen, so ist das Fortleben 
der Markomannen in den Bajuwaren als sehr wahrscheinlich 
anzunehmen12. Innere Gründe verstärken diese Wahrschein-
lichkeit. Die Bajuwaren gehörten zusammen mit den Ale-
mannen dem großen Suebenvolke an. In der Tat geben sich 
auch die Baiern in Sprache und Recht als nächst verwandt 
mit den Alemannen-Schwaben zu erkennen. Aber das 
Baierische zeigt in seinem Wortschatz auch nicht so geringe 
gotische Bestandteile13. Aus der bloßen Nachbarschaft go-
tischer Volksstämme können soviele gotische Elemente 
schwerlich herrühren. Sie setzen vielmehr einen gotischen 
Einschlag bei den Bajuwaren selbst voraus, der auf ein 
Aufgehen gotischer Volksbestandteile im Baiernstamme 
selbst zurückzuführen sein wird. Die Bajuwaren könnten 
wohl bei ihrer Einwanderung ostgotisches Volkstum im 
Lande noch angetroffen und dann in sich aufgenommen 
haben. Vielleicht stammt aber das Gotische doch schon 
aus einem gotischen Volkszuwachs bei der Bildung des 
Stammes. Viele Anzeichen sprechen ja dafür, daß der Baiern-
1 1 Tribunus gentis Marcomannorum. 
1 8 B. Krusch (Die Lex Bajuvariorum 1924, S. 1, Anm.l) tritt lebhaft und mit 
guten Gründen wieder für die Namensform Bajuwaren ein. 
1 8 Edw. Schröder in Z. f. d. A. 60, 198 ff. - F. Wrede (Jngwäonisch u. 
Westgermanisch in Z. f. d. Mundarten 19. Vgl. Deutsche Literaturzeitung 
1924, H . 9. 
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stamm aus mehrfachen Volksteilen, wenn auch unter Vor-
wiegen des suebischen Blutes, zusammengewachsen ist. 
Auch der Stammesname selbst ist etwas auffällig und kann 
aus der Vielgestaltigkeit der Stammesteile sich erklären. 
E r ist nicht nur die jüngste Bildimg. E r ist auch der einzige 
deutsche Stammesname, dem nichts Persönliches anhaftet. 
Ist er doch nur eine geographische Bezeichnimg, ein rein 
äußerlicher Sammelbegriff für ein Volk, das keinen der 
bekannten alten Stammesnamen ererbt hatte. Warum 
sollten die Bajuwaren nicht den ruhmvollen Namen der 
Markomannen fortgeführt haben, wenn sie die direkten 
Nachkommen derselben waren? Sie fühlten sich augen-
scheinlich selbst nicht als solche, noch galten sie in den Augen 
der Zeitgenossen als dieselben. Geographische Namen führen 
wohl Einzelvölkerschaften innerhalb großer Stammesver-
bände wie die Lentienses, Brisigavii, Bucinobantes und 
Raetovarii bei den Alemannen. Daß die einzelnen Völker-
schaften eines Stammes nach ihrem Gau unterschieden 
wurden, ist naheliegend. Daß aber ein ganzer Stamm den 
Landesnamen trug oder gar seinen alten Namen gegen den 
Landesnamen umtauschte, ist ohne Beispiel; das letztere 
fast unnatürlich. Der Bildung des Baiernstammes aus 
einem markomannischen Kern muß darum der Zerfall des 
Markomannenvolkes vorausgegangen sein. Die Ursache 
desselben ist unbekannt. Doch mag der Hunnensturm, 
wenn nicht der Anfang, so doch die Vollendung der Auf-
lösung gewesen sein. Paulus Diakonus will wenigstens 
wissen, daß auch die Markomannen im Heere Attilas gegen 
Gallien zogen. Reste des Volkes werden ja wohl in Böhmen 
zurückgeblieben sein. Von den Trabanten Attilas werden 
nicht wenige dem Feldzug erlegen und von den Überlebenden 
nicht alle nach Böhmen mehr zurückgekommen sein. U m -
gekehrt mag sich der böhmische Kessel mit Splittern anderen 
und verwandten Volkstums wieder aufgefüllt haben. So 
hat wohl dem Lande wie dem Volke der Markomannenname 
verlorengehen können. Die nun in Böhmen nebeneinander 
wohnenden germanischen Völkerschaften konnten sich bei 
solcher Sachlage weder selbst als einheitlichen Stamm be-
trachten, noch von den umliegenden Staatsvölkern einer 
der bisherigen Volksnamen auf sie angewendet werden. 
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Darum erhielten sie den Namen einfach vom Lande: die 
Böhmen. Der Name Bajuwaren ist keine Eigenschöpfung. 
Die Benennung wird von den Nachbarn stammen. Als 
Stammesname kann sie sich immerhin erst eingeführt und 
durchgesetzt haben, nachdem sie nach außen als politischer 
Faktor in die Erscheinung getreten, als politischer Organis-
mus erkannt worden sind. 
Es ist möglich, daß der Zusammenschluß der germanischen 
Völkerschaften in Böhmen zum Stamm der Bajuwaren noch 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts in Böhmen selbst erfolgt 
ist 1 4 . Die Abgeschlossenheit des böhmischen Bergkessels 
war einer solchen Neubildung sicherlich sehr günstig. Ge-
meinsame Interessen, vor allem gemeinsame Gefahren, 
mögen nicht weniger dazu beigetragen haben. Es wäre gut 
zu verstehen, wenn der stärkste und tatkräftigste Volksteil 
unter den Germanen Böhmens die Führung an sich genommen 
und die anderen friedlich oder auch mit einigem Zwang 
zum Anschluß gebracht hätte. Auch ein führendes Geschlecht 
könnte daran hervorragend beteiligt gewesen sein und sich 
dann an die Spitze der neuen Stammgenossenschaft ge-
schwungen haben: die Agilolfinger. Der Name Bajuwaren 
ist jedenfalls nicht vor der Zeit Attilas entstanden. Es ist 
auch einigermaßen auffällig, daß Eugippius in der Vita 
Severini den Namen und das Volk noch nicht kennt. Hinter 
den dort genannten Alemannen, Thüringern und Herulern 
auch schon Bajuwaren zu sehen, geht nicht an. Der Druck 
auf die Bajuwaren in Böhmen durch ein fremdes, feindliches 
Volk kann nicht den Anstoß zur Abwanderung gegeben 
haben. Die Tschechen waren dazu noch viel zu unbedeutend. 
Sie folgten den Bajuwaren übrigens auch nicht unmittelbar, 
sondern kamen erst mit den Avaren, nachdem die Langobar-
den diesen ihre Sitze in Pannonien und Norikum überlassen 
hatten. Der Slavendruck macht sich mehr südlich der Donau 
bemerkbar als nördlich derselben. Es ist auch nicht anzu-
nehmen, daß die Bajuwaren sich den Franken entziehen 
wollten, als diese um 531 das Thüringerreich zertrümmerten; 
denn sie wären im gebirgumrandeten Böhmen vor den 
Franken entschieden sicherer gewesen als an der alten 
1 4 Vgl. R. Much in Hoops Germ. Altertumskunde unter Baiern. 
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Donauheerstraße. Sie stehen ja auch dort sogleich in Ab-
hängigkeit von den Franken. Irgend ein anderer Gegner, 
der sie aus Böhmen hätte herausdrücken können, läßt sich 
nicht ausdenken. Es ist darum um vieles wahrscheinlicher 
und deckt sich auch mit den Beweggründen der Germanen-
wanderung überhaupt, daß der hoch entwickelte Kultur-
boden der römischen Donauprovinzen die Bajuwaren an-
gezogen habe oder auch ihnen zur Besetzung angeboten 
worden sei. 
Es fragt sich nur, ob das Land in jenem Zeitpunkte so 
herrenlos war, daß die Einwanderung kampflos erfolgen 
konnte, und ob sie mit oder gegen den Willen des über diese 
Provinzen gebietenden Staates geschehen ist. Zwar fehlt es 
nicht ganz an jüngeren Fabeleien über eine gewaltsame 
Eroberung und über schwere Kämpfe mit den Römern. 
Allein diese finden weder in den gleichzeitigen Quellen noch 
in der ganzen geschichtlichen Sachlage eine Stütze. Kein 
ostgotischer, kein byzantinischer und auch kein fränkischer 
Geschichtschreiber jener Zeit meldet etwas von einem 
gewaltsamen Einbruch der Bajuwaren in ihr Staatsgebiet. 
E i n solcher hätte aber viel mehr Aufsehen gemacht und viel 
eher einen Niederschlag in den Aufzeichnungen der Zeit ge-
funden als eine friedliche Einwanderung, die wenig, ja in 
jener Zeit gar nicht auffallen konnte. Die Bajuwaren müssen 
also doch wohl mit Wissen und Willen, wenn nicht sogar 
auf Betreiben des damals über das Land gebietenden Herr-
schers in ihre heutige Heimat gelangt sein. Weitere A n -
zeichen verstärken diese Mutmaßung. Die Bajuwaren 
stehen schon am Anfang der baierischen Landesgeschichte 
unter Herzogen. Sie müssen also in politischer Abhängigkeit 
die Landnahme vollzogen haben; denn in der politischen 
Terminologie jener Zeit ist das Haupt politisch selbständiger 
Germanenstämme ein König, das der abhängigen ein Herzog. 
Ferner muß es zu denken geben, daß schon das alte baierische 
Stammesgebiet sich an den Rahmen der aus römischer Zeit 
überkommenen Provinzorganisation, dem der Provinz Rä-
tien, zu halten scheint. Diese Grenzen sind schwerlich ein 
Ergebnis politischer Zufälligkeiten, sondern erwecken viel-
mehr den Eindruck der Zuweisung des Landes in Form der 
Zuweisung einer Provinz. 
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Für Venantius Fortunatas sind um 565 Rhein und Donau 
immer noch die barbarici amnes, wie in römischer Zeit die 
Grenzflüsse gegen Germanien1 5. Mit Überschreitung der 
Donau verläßt man nach ihm auf dem Wege vom Lech 
nach Frankreich Alemannien. Ihm schwebt also der Über-
gang über die Donau unterhalb Augsburgs vor. Sogar Paulus 
Diakonus nennt die Donau noch die Nordgrenze Baierns 1 6. 
Die baierischen Siedelungen nördlich der Donau gehören 
demnach offenbar doch nicht mehr zum Stammland, sondern 
verdanken erst der kolonialen Expansion der Bajuwaren, 
wenn auch einer sehr frühen, ihr Entstehen. In diesem Zu-
sammenhang verdient vielleicht auch die Gründung eines 
Bischofssitzes in Neuburg a. D. einige Beachtung. Sie zielte 
vermutlich auf das baierische Kolonialgebiet im Altmühltal. 
Der Sitz des Bischofs wurde aber doch nicht dorthin selbst, 
sondern hinter die Donau, wenn auch jenem zunächst, ge-
legt. Es ist übrigens auch keines der ältesten baierischen 
Klöster nördlich der Donau entstanden; wohl aber liegen 
eine ganze Reihe derselben wie Stützpunkte der Kolonisation 
an der Donau entlang: Münchsmünster, Weltenburg, 
St. Emmeram, Oberalteich, Metten, Niederalteich. Mit der 
Gründung des Bistums Eichstätt hatte darum der bischöfli-
che Stuhl in Neuburg seine eigentliche Daseinsberechtigung 
verloren, wurde auch bald aufgelassen. Die Gründung des 
Bistums Eichstätt war denn auch gegen Baiern und wohl 
auch gegen Neuburg gerichtet. Sie war verbunden mit der 
Hinwegnahme dieser beträchtlichen ins Schwäbische und 
Fränkische vorstrebenden baierischen Kolonien und ist wohl 
als Entziehung von Kolonialland zu werten; denn eine 
Hinwegnahme baierischen Stammlandes hätte trotz des 
Sieges über Herzog Odilo selbst einem Pippin und Karl-
mann politisch kaum rätlich erscheinen können, da sie auch 
ihre Parteigänger in Baiern gegen sie hätte aufreizen müssen. 
1 6 Si tibi barbaricos conceditur ire per amnes, 
ut placide Rhenum trariscendere possis et Histrum, 
pergis ad Augustam, qua Virdo et Licca fluentant. (M. G. Auct. ant.) 
1 4 Hist. Langobardorum III, 109: Noricorum siquidem provincia, quam 
Baiarium populus inhabitat, habet ab Oriente Pannoniam, ab occidente 
Suaviam, a meridie Italiam, ab aquilonis vero parte Danuvii fluenta. 
(M. G. SS. rer. Lang, et It.) 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0087-3
Der Verlust von Kolonialboden dagegen wurde leichter er-
tragen, da dieser Besitz einem ständigen Schwanken unter-
worfen war. 
Im Westen kennzeichnet Venantius Fortunatus ganz deut-
lich den Lech als Grenze zwischen Bajuwaren und Ale-
mannen 1 7; er ist es im wesentlichen bis heute geblieben. Diese 
Lechgrenze steht zu früh fest und ist zu beständig, um sie 
aus dem bloßen Kräfteverhältnis zwischen Bajuwaren und 
Alemannen genügend begreifen zu können. Sie war offen-
sichtlich schon vor dem Einmarsch der Bajuwaren vorhanden 
und zwar als Westgrenze der Provinz Rätien. Sie hat in 
römischer Zeit mehrfach geschwankt. Zur Zeit der Notitia 
war sie auf die Illerlinie zurückgewichen. Zwischen Rhein 
und Iiier saßen aber die bis zur Niederlage von 496 unab-
hängigen Alemannen, welche die Grenzsperren hüben und 
drüben beständig bedrohten und oft genug durchbrachen. 
Noch Aetius hatte um 430 gegen sie (Juthungen) die West-
grenze Rätiens verteidigen müssen. In der Zeit nach 
Attilas Tod hatten die Alemannen Rätien bis zur Isar-
mündung besetzt und sogar bis tief nach Norikum hinein 
Vorstöße gemacht. Freilich waren diese Erfolge nur kurz-
lebig. Es wäre durchaus möglich, daß noch Aetius die rätische 
Westgrenze an den von Natur stärkeren Lechabschnitt 
zurückgenommen hat. Es kann aber auch erst unter Theo-
derich geschehen sein. Jedenfalls sind seine Augustanae 
clausurae kaum etwas anderes als die Grenzsperren der räti-
schen Reichsgrenze am Lech gegen die Alemannen. Wird 
doch von der dortigen Besatzung deutlich genug gesagt, 
daß sie an der Grenze stehe und die Germanen an der Pforte 
der Provinz vom Betreten derselben abzuhalten habe. 
Auch in der Amtsanweisung an den Dux Raetiarum sind 
die claustra provinciae als die Grenzwehren gegen die wild 
andrängenden Germanen mit stärkster Betonung ihrer 
Wichtigkeit für das Reich besonders hervorgehoben18. 
Solche waren in Rätien aber nicht nur an der Donau-Nord-
grenze, sondern ebenso an der rätischen Westgrenze, die 
1 7 per Alpem Juliam pendulus montanis anfractibus Dravum Norico, Oenura 
Breonis, Liccam Baiuaria, Danubium Alemannia, Rhenum Germania 
transiens. a. a. O. 
1 8 Variarum a. a. O. 
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eben zugleich auch Reichsgrenze war, notwendig. Die 
letztere lief nun, wie die Augustanae clausurae bezeugen, 
zu Theoderichs Zeit am Lech 1 9 . Die Beziehung auf Aosta 
durch Mommsen wurde mit vollem Recht bekämpft. Dort 
war keine porta provinciae, an welcher gentiles abgewehrt 
werden mußten. Der Augustanae civitatis episcopus, der 
zwischen 507—511 an den Erzbischof von Mailand als an 
seinen Metropoliten ein Schreiben richtet, wird ebensowenig 
Bischof von Aosta, sondern tatsächlich der Bischof von 
Augsburg gewesen sein; denn Augsburg gehörte zu Mailand 
und nicht zu Aquileja 2 0 . Die ecclesia Augustana im Schrei-
ben der schismatischen Bischöfe des Sprengeis von Aquileja 
an den Kaiser Mauritius im Jahre 591 kann schon nach dem 
ganzen Zusammenhang nicht die Augsburger Bischofskirche 
sein. Sie ist bereits mit ziemlicher Sicherheit als jene von 
Agunt erkannt2 1. So ergibt sich der Lech als Westgrenze 
Rätiens und des Reiches mindestens unter der Ostgoten-, 
wenn nicht unter der römischen Herrschaft. Da er auch 
sofort die Westgrenze Baierns wurde und blieb, so muß für 
die Bajuwaren wie im Norden so auch im Westen die rätische 
Reichsgrenze bei der Niederlassung maßgebend gewesen sein. 
Wie liegen die Grenz Verhältnisse im Süden und im Osten? 
Im Süden ist wiederum Venantius Fortunatas der früheste 
Zeuge. Er unterscheidet das Gebiet der Bajuwaren von 
dem der Breonen. Dabei ist in seinen Augen der untere 
Alpenlauf des Inn die trennende Linie. Die Breonen haben 
schon in römischer und auch noch in ostgotischer Zeit inner-
halb Rätiens eine Völkerschaft mit eigener Gauverfassung 
gebildet. Daran wird sich auch nichts geändert haben, 
nachdem die Bajuwaren in Rätien eingezogen waren. Die 
tatsächliche Ausdehnung der baierischen Herrschaft über 
den Brenner nach Süden scheint nicht vor dem Einmarsch 
der Langobarden in Italien (568) stattgefunden zu haben. 
Sie tritt jedoch bald nach demselben, jedenfalls noch vor 
600 in die Erscheinung. Fortunatas hatte also vermutlich 
im Jahre 565 im südlichen Rätien noch unentwickelte Ver-
l* Variarum a. a. O 
2 0 Variarum XII, 18. 
2 1 J . Friedrich, Die ecclesia Augustana in dem Schreiben der istrischen Bi-
schöfe an Kaiser Mauritius usw. SB. d. M. Ak. d. W. 1906 S., 327 ff. 
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hältnisse vor sich. Er gebraucht wohl den Provinznamen 
Norikum, nicht aber jenen für Rätien. Hier bedient er sich 
der in Betracht kommenden Völkerschaftsnamen: Baioarii 
und Breones. Doch ist ihm die bisherige südöstliche Alpen-
grenze zwischen Rätien und Norikum sachlich noch ge-
läufig22. Paulus Diakonus bezeichnet das Castrum Anagnis 
(Nano im Val di Non) als super Tridentum in confinio 
Italiae gelegen, wobei er wahrscheinlich den Abt Secundus 
von Nano ausgeschrieben hat 2 3 . Oberhalb von Trient bei 
Nano ist also um 600 die Grenze zwischen Langobarden und 
Bajuwaren bezw. Franken. Sie wird nicht mit Unrecht auf 
den von den Byzantinern aufgerichteten italischen Limes 
zurückgeführt24. Dieser aber verlief in der Hauptsache an 
der alten Provinzgrenze zwischen Rätien und Italien. So 
wird auch im Süden — kleine Verschiebungen infolge von 
Grenzkämpfen können daran nichts ändern — eine schon 
bestehende, aus der römischen Reichsorganisation herrühren-
de politische Grenze als auch für die Bajuwaren fortwirkend 
sichtbar, die Südgrenze Rätiens. Es verschlägt nichts, falls 
die Bajuwaren nicht sofort, sondern erst gegen Ende des 
6. Jahrhunderts dort sich geltend gemacht haben. Im 
Gegenteil. Die Tatsache, daß sie ihre Herrschaft über das 
gewaltige Alpenhindernis hinübergetragen und dann an 
der alten rätisch-italischen Provinzgrenze beendet haben, 
bezeugt sehr deutlich, daß sie die römisch-ostgotische 
Provinz Rätien als ihr Territorium betrachteten und be-
haupteten. 
Schwieriger liegen die Grenzverhältnisse im Osten. Die 
Vita Severini bestätigt am Ausgang der Römerzeit noch den 
Fortbestand der römischen Provinzen Rätien, Norikum und 
Pannonien mit den früheren Grenzen. Theoderich erläßt 
ein Edikt an den Dux Raetiarum, an die Provinzialen von 
Norikum, an die Germanen und Römer in Pannonien. Die 
Beschränkung des Ediktes an die Noriker auf Binnen-
norikum ist wenig stichhaltig. Die Alemannen, deren 
Zugtiere abzutauschen die Noriker angewiesen werden, 
2 2 Venantius Fortunatus a. a. O. 
2 3 a. a. O. III, 9. 
2 4 Feodor Schneider, Die Entstehung von Burg und Landgemeinde in Italien 
1924, S. 8. 
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sind schwerlich durch das gebirgige Binnennorikum, sondern 
durch Ufernorikum gezogen. Die alten Provinzen bestehen 
also auch unter ihm und unterstehen seiner Herrschaft. 
Unter seinen Nachfolgern scheinen Schwankungen vor-
gefallen zu sein. Von der Königin Amalaswinta wird 
ja gerühmt, daß sie dem byzantinischen Kaiser zu Trotz 
die Donau wieder zur Reichsgrenze gemacht habe. Diese 
Schwankungen beziehen sich sicherlich mehr auf Norikum 
und Pannonien denn auf Rätien. Spielten sich ja damals 
in jenen Provinzen andauernd Kämpfe ab, welche die 
Langobarden gegen die H eruier, Gepiden und Sueven 
ausfochten. Aus den langobardischen und ostgotischen 
Quellen läßt sich freilich nichts dafür erbringen, daß die 
Besitznahme von Pannonien durch die Langobarden mit 
Zustimmung der Ostgotenkönige und unter Anerkennung 
der Oberhoheit derselben erfolgt wäre. Wohl aber berichtet 
Prokop, Kaiser Justinian (527—565) habe in seinen ersten 
Regierungsjähren den Langobarden Norikum und Pannonien 
eingeräumt — ein Schachzug, der nur gegen die Ostgoten ge-
richtet sein konnte 2 5. Nach dem Zeugnisse des Agathias 
hatte er sich in der Tat auch den Titel Langobardicus bei-
gelegt26. Freilich war dieser und ähnliche Titel nur mehr 
eine den Fortbestand des römischen Reiches vorspiegelnde 
Fiktion, hinter der keine wirkliche politische Macht stand. 
Die Langobarden waren als Confoederati ebenso die tat-
sächlichen Herren des Landes, wie es vorher die Ostgoten 
unter dem gleichen Rechtstitel auch gewesen waren. Die 
Gegenleistung der Confoederati bestand in Waffendienst, 
an der Grenze in der Verteidigung der Grenzprovinzen. Die 
Führer solcher Gonföderatenvölker übernahmen in den 
Grenzprovinzen wohl nichts anderes als die Stellung und 
Aufgabe des Dux der römischen Grenzwehrorganisation. 
Sie mag auch beim Einmarsch der Langobarden im Spiele 
gewesen sein. Justinian übergab ihnen Norikum und Pan-
nonien. Ufernorikum und Oberpannonien standen aber auch 
vorher schon unter einem gemeinsamen Dux, dessen Sitz 
in Pannonien wie auch der des Langobardenkönigs war. 
" Prokopius a. a. O. III. 33. 
*8 Agathias a. a. O. I, 4. 
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Doch konnte der in Pannonien und Norikum völlig ohn-
mächtige byzantinische Kaiser die Langobarden in keine 
tatsächliche Abhängigkeit bringen. Die Unabhängigkeit 
der Langobarden drückt sich auch im Königstitel ihres 
Oberhauptes aus. Die Bajuwaren dagegen müssen in 
einem stärkeren Abhängigkeitsverhältnis zu den Ostgoten 
gestanden sein; denn ihr Haupt hat nur herzoglichen 
Rang. Die Ostgoten hatten freilich von Oberitalien aus 
Rätien leichter und länger beherrschen können als Norikum 
und Pannonien. Wie wenig die Bajuwaren damals als ein 
selbständiger Germanenstamm galten, geht auch daraus 
hervor, daß Kaiser Justinian, der sich nach altem Vorbild 
und um den Schein der Herrschaft über das gesamte 
imperium zu wahren, die Namen der großen germanischen 
Völker auf dem Reichsboden beilegte (Francicus, Aleman-
nicus, Langobardicus), den Namen der Bajuwaren nicht 
führte. 
Hatten die Langobarden wirklich ganz Ufernorikum bis 
zum Inn in Händen oder reichte ihre Herrschaft nur bis zur 
Enns? Wenn der Inn tatsächlich die Westgrenze des 
langobardischen Herrschaftsgebietes gebildet hätte, dann 
hätten die in Norikum sitzenden Bajuwaren unter den 
Langobarden stehen müssen. Eine Abhängigkeit der Baju-
waren von den Langobarden ist aber in keiner Weise zu er-
kennen. Paulus Diakonus, der die langobardische Volks-
tradition und bis ins 6. Jahrhundert hinaufreichende Quellen 
kennt und jedes besiegte Volk verbucht, weiß von einer 
solchen Abhängigkeit nichts. Er erwähnt nur, daß bei dem 
Zuge der Langobarden nach Italien auch Bajuwaren be-
teiligt waren und daß der langobardische Führer, König 
Alboin, auch in den Heldenliedern der Bajuwaren gefeiert 
werde 2 7. Allein diese Bajuwaren im Gefolge der Langobarden 
konnten nicht bedeutend und darum nur Mitläufer sein, 
wie solche Gefolgshaufen auch andere Völker zum Lango-
bardenzuge stellten. In der Heldensage der Bajuwaren lebt 
aber nicht bloß der Langobarde Alboin, sondern auch der 
Ostgote Theoderich. Es ist auch in keiner Weise wahr-
scheinlich, daß die Bajuwaren politisch zersplittert, in 
»7 Paulus a. a. O. I, 76, 87. 
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Rätien den Ostgoten oder Franken und in Norikum den 
Langobarden Untertan waren. Viel eher ist damit zu rechnen, 
daß die Bajuwaren erst beim Abzüge der Langobarden von 
der Donau (568) in Norikum eingerückt sind. Wi l l doch 
auch die Ortsnamenforschung die oberösterreichischen Orts-
namen einer etwas jüngeren Zeit zuweisen als die altbairi-
schen. Die langobardischen Quellen nennen allerdings nur 
Pannonien, nicht auch Norikum als Provinz der Langobar-
den; doch mag die Residenz des Königs in Pannonien ihnen 
diese Provinz als das eigentliche Langobardenland haben er-
scheinen lassen. Nach Paulus Diakonus haben die Langobar-
den bei ihrem Wegzuge ihre bisherigen Wohnsitze den ihnen 
verbündeten Avaren überlassen. Die Grenze zwischen Baju-
waren und Avaren war, soweit sich zurückschauen läßt, die 
Enns. Ob sie nun schon unter den Langobarden Grenzfluß 
gewesen und hiefür schon ältere Umstände maßgebend 
gewesen sind oder ob erst das Zusammentreffen der Baju-
waren und Avaren sie dazu gemacht hat, läßt sich nicht 
entscheiden. Immerhin verdient Beachtung, daß schon in 
römischer Zeit, wie sich aus der Notitia dignitatum ersehen 
läßt, die Enns innerhalb der Provinz Ufernorikum eine 
militärpolitische Grenze gebildet hat. Die Enns scheidet 
schon damals eine pars inferior von einer pars superior2 8. 
Die Grenzen des bairischen Herzogtums der Agilolfinger 
stimmen demgemäß im Norden, Westen und Süden mit 
jenen der römisch-ostgotischen Provinz Rätien überein, 
genauer mit der Raetia secunda. Es ist auch darum schon 
wahrscheinlich, daß es mit der Ostgrenze ursprünglich nicht 
anders gewesen sein wird. War aber Rätien die neue Heimat 
der Bajuwaren bei ihrer Einwanderung und der norische 
Anteil erst etwas später hinzugekommen, dann ist auch die 
Einwanderung selbst kaum über Oberösterreich erfolgt. 
Man hat allerdings geltend gemacht, der Einmarsch nach 
Rätien über den Böhmerwald wäre für ein wanderndes 
Volk unmöglich oder doch zu beschwerlich gewesen. Auch 
hätte er nirgends Spuren hinterlassen. Allein ein bloßer 
Durchmarsch brauchte keine Spuren zu hinterlassen; um so 
2 8 Darauf hat mich Hauptkonservator Prof. Dr. P. Reinecke-München auf-
merksam gemacht. 
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weniger als ja die zurückzulegende Strecke nicht beträcht-
lich war. Die Schwierigkeit des Weges wird erheblich über-
schätzt. Die germanischen Wandervölker haben noch ganz 
andere Geländehindernisse überwunden. Übrigens liefen 
zwischen Böhmen und der Donau seit prähistorischer Zeit 
begangene Wege. Die römischen Donaukastelle zwischen 
Regensburg und Passau sind, wie man erkannt hat, an der 
Einmündung alter, über den Böhmerwald kommender Ver-
kehrspfade angelegt29. Castra Regina insbesondere ist un-
verkennbar zur Überwachung und Sicherung der Regen-
und Naabtalstraße gebaut; und die außerordentliche Größe 
und Stärke gerade dieses Kastells ist Beweis genug dafür, 
wessen man sich auf diesen Wegen von Böhmen her zu 
versehen hatte. 
Man hat weiter als für die Einwanderung über Oberöster-
reich beweisend angesehen, daß manche frühmittelalterliche 
Quellen Baiern und Bajuwaren mit Noricum und Norici 
wiedergeben30. Diesem Sprachgebrauch kann aber ein 
solcher Zeugniswert nicht beigemessen werden. Venantius 
Fortunatus versteht Noricum noch im Sinne der römischen 
Provinz. Rätien dagegen benennt er nicht mit dem römischen 
Provinznamen, sondern, soweit es in Händen der Bajuwaren 
ist, mit Baiuaria; den Bewohner nennt er nicht Noricus, 
sondern Baioarius. Erst im 8. Jahrhundert erscheinen 
beide Bezeichnungen nebeneinander und als gleichbedeutend. 
Schon dem gelehrten Walahfrid Strabo ist aufgefallen, daß 
die Namen Rätien und Norikum zu seiner Zeit eine andere 
geographische Entsprechung hatten als bei den römischen 
Schriftstellern. Sein alemannischer Patriotismus stößt sich 
daran, daß Rätien — der alte Name für Alemannien — 
nunmehr bloß auf das Alpengebiet beschränkt sei, während 
doch auch Norikum — der alte Name für Baiern — heute 
noch wie früher bis zur Donau reiche. Die Entstehung der 
Doppelbezeichnung dieser Länder erklärt er sich damit, 
daß die romanische Bevölkerung den römischen Namen 
gebrauche, die deutsche aber den Volksnamen 3 1. Indessen, 
der Name Rätien bezeichnete tatsächlich schon seit dem 
2 9 P. Reinecke a. a. O 
a o K. Schiffmann, Das Land ob der Enns. 
" Vita s. GalJi f. 281 ff. (M. G. SS. rer. Mer. IV). 
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6. Jahrhundert nur mehr ein bestimmtes Alpengebiet, da-
mals etwas größer als das sogenannte Churrätien. Paulus 
Diakonus zählt bei einer Beschreibung Italiens folgende 
Provinzen auf: 1. Venetiae 2.Liguria. Inter hanc etSuaviam, 
hoc est Alamannorum patriam, quae versus septemtrionem 
est posita, duae provinciae, id est Retia prima et Retia 
secunda, inter Alpes consistunt, in quibus proprie Reti 
habitare noscuntur. Quinta vero provincia Alpes Gottiae 
dicuntur etc3 2. Er kennt also noch zwei Rätien. Diese liegen 
aber zwischen Ligurien im Süden und dem alemannischen 
Gebiet im Norden. Die Provinz Ligurien beginnt im Osten 
an der Adda. Der langobardische Geschichtschreiber folgt 
jedoch fast wörtlich einem älteren Provinzkatalog, der nach 
613 geschrieben worden ist. Auch damals wurde also schon 
unter den beiden Rätien das ladinische Alpenland verstanden, 
und zwar in offiziellem Sprachgebrauch. In dem Bitt-
schreiben der schismatischen Bischöfe der Kirchenprovinz 
Aquileja an den Kaiser Mauritius vom Jahre 591 führt freilich 
der mitunterzeichnete Bischof Ingenuinus von Säben den 
Titel episcopus secundae Raetiae, obwohl Säben schon 
außerhalb des von Paulus umschriebenen Rätien lag. Doch 
hat schon Friedrich mit Recht die Echtheit dieser Bezeich-
nung angezweifelt33. Ist sie ja in der Tat ganz gegen den 
kirchlichen Sprachgebrauch, nach welchem der Bischof von 
seinem Sitz und nicht von einer Provinz benannt wird. Bei 
sämtlichen übrigen Mitunterzeichnern ist denn das auch 
der Fall . Die Beteiligung des Bischofs Ingenuinus an der 
Bittschrift erklärt sich wohl daraus, daß Säben damals in 
der Hand der Langobarden war, darum kirchlich zu Aquileja 
gehörte. Egger hat die ansprechende Vermutung geäußert, 
die Byzantiner hätten nach der Eroberung des Ostgoten-
reiches die römischen Provinznamen auf die ihnen ver-
bliebenen kleinen Reste der ehemaligen Provinzen über-
tragen!34. Man erinnert sich hiebei unwillkürlich an den 
Namen Valeria für das tirolische Inntal in der Vita 
Corbiniani, obwohl ja dieses schwerlich in Abhängig-
keit von Byzanz gekommen war. Den Namen Norikum 
3 2 Paulus a. a. O. I, 81 ff. 
3 3 J . Friedrich a. a. O. 
3 4 J . Egger a. a. O. 363. 
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kann man allerdings nicht in einer verengten Begrenzung 
antreffen. 
Jedenfalls aber und tatsächlich hatte sich seit dem 6. Jahr-
hundert für Rätien ein neuer geographischer und politischer 
Begriff gebildet und durchgesetzt, der nur mehr für das 
ladinische Rätien in den Alpen Geltung hatte. Wie hätten 
bei dieser Sachlage die an die alten römischen Provinznamen 
gewohnten Romanen und die auf dem römischen Schrifttum 
fußenden frühmittelalterlichen Schriftsteller das übrige in 
den Händen der Bajuwaren befindliche Rätien mit einem 
echten lateinischen Namen benennen sollen? Es stand 
eigentlich hiefür nur der nicht mehr an einen bestimmten 
Bezirk gebundene Name der nächstgelegenen Provinz Nori-
kum zur Verfügung. Was lag da näher als in der damaligen 
in römische Namen verliebten Gelehrtensprache das Volk, 
das den größten Teil des römischen Norikum inne hatte, 
Norici zu heißen und das ganze von ihnen besiedelte Land 
Norikum? Der römische Name der Bajuwaren und ihres 
Landes ist also aller Wahrscheinlichkeit nach ein frühmittel-
alterliches Gelehrtengewächs36. Geschichtliche Rückschlüsse 
daraus zu ziehen, ist kaum angängig. 
Selbst wenn die Bajuwaren über Oberösterreich einge-
wandert wären, so könnte ihr Aufenthalt dortselbst, gar 
der des Herzogs, nur von ganz kurzer Dauer gewesen sein; 
viel zu kurz, als daß sich der römische Landesname an sie 
hätte heften können. Es wäre auch sehr unverständlich, 
wie dann Regensburg hätte Hauptstadt werden können. 
Die Beziehungen zu den Franken vermögen dafür noch keine 
hinreichende Erklärung zu sein, wenngleich sie Beachtung 
verdienen. Schwer fällt auch ins Gewicht, daß die Haupt-
masse des herzoglichen Besitzes und auch jener der fünf 
Hochadelsgeschlechter, in denen die Führerfamilien der 
einzelnen Stammesvölkerschaften zu erblicken sind, haupt-
sächlich im rätischen Baiern liegt und nicht im norischen. 
Das geschichtliche Gesamtbild, das sich aus der Frühzeit 
der baierischen Geschichte gewinnen läßt, zeigt, daß das 
Schwergewicht des Stammes von Anfang an im westlichen 
3 6 Schon Merkel hat darin nur eine stilistische Floskel gesehen, die quasi 
eleganter für Baoiaria gewählt sei (M. G. L L . III f. 190 Anm. 14). 
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Baiern, mit Recht Altbaiern genannt, lag. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß es sich dorthin in diesem Maße hätte 
verschieben können, falls Oberösterreich schon einmal die 
Heimat des Stammes gewesen wäre; denn der Boden des 
Landes ob der Enns steht an Vorzügen hinter jenem Alt -
baierns nicht zurück. War aber das Schwergewicht des 
Landes von Anfang an in Altbaiern und erfolgte darum die 
Ausdehnung des Stammes von Westen nach Osten, dann 
kann die Einwanderung nur von Norden her über den Böh-
merwald stattgefunden haben. Dann sind die Bajuwaren 
auf den alten von Böhmen an die Donau führenden Pfaden 
in das Land gezogen, von denen die Eger- und die Further-
senke, das Naab- und Regental wohl die bequemsten waren. 
Dann mußte der Hauptwanderzug beim Eintreffen an der 
Donau zu allererst auf die Castra Regina stoßen3 6. Was ist 
dann natürlicher, als daß der Herzog sofort dort seinen Sitz 
nahm und die Ortsnamen gerade in dem näheren und weiteren 
Bereich Regensburgs eine starke Häufung ältester baierischer 
Siedelungen ausweisen? Vermutlich waren jedoch noch 
mehr politische Gründe für die Einwanderung nach Alt -
baiern und die Erwählung Regensburgs zur Hauptstadt 
maßgebend. Alle Anzeichen deuten auf eine friedliche Be-
sitznahme des Landes. Sie konnte nicht ohne Benehmen 
mit den bisherigen politischen Machthabers geschehen, er-
folgte vielleicht sogar auf deren Veranlassung. Solche 
friedliche Transaktionen mit Germanenstämmen wurden in 
spätrömischer Zeit in der Form der Zuweisung römischer 
Provinzen an germanische Confoederati vollzogen. Diese 
Methoden werden kaum mit einem Male abgerissen, sondern 
namentlich von den politischen Erben Roms zunächst noch 
weiter angewendet worden sein. Die Ubereinstimmimg des alt-
baierischen Stammgebietes mit dem spätrömischen Rätien 
läßt an die Überweisung dieser Provinz an die Bajuwaren 
als Confoederati denken. Dann war der Herzog der Baju-
waren der Nachfolger des römisch-ostgotischen Dux. 
Mußte er dann seinen Sitz nicht von selbst dort nehmen, 
wo auch der Dux gesessen war? Mit einem Wort : die Kon-
tinuierlichkeit der Entwicklung tritt auch hier in ihr natür-
a i Vgl. R. Much a. a. O. 
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liches Recht. Das Inventar des äußeren römischen Appa-
rates wurde ja auf römischem Boden auch nach Untergang 
des Reiches noch einige Zeit von den Erben mitgeschleppt. 
A n diesem Punkte stoßen wir auf die schwierige Frage, 
zu welchem Zeitpunkte die Einwanderung der Bajuwaren 
wohl geschehen sein wird. Daß hiefür nur die erste Hälfte 
des 6. Jahrhunderts in Frage kommen kann, darüber gibt 
es keinen Streit mehr. Das früheste Datum, 511, enthalten 
die Salzburger Annalen, die nun durch Auffindung der 
Admonter Handschrift eine höhere, aber kaum in alleweg be-
rechtigte Wertschätzung erfahren haben. Auf Grund der 
sogenannten fränkischen Völkertafel hat man auch das 
Jahr 520 als Ausgangspunkt der baierischen Geschichte be-
trachtet. Freilich, der Zustand des Textes will diese Quelle 
für eine genaue Datierung wenig geeignet erscheinen lassen. 
Andere verknüpfen die Einwanderung der Bajuwaren mit 
ihrer Abhängigkeit von den Franken. Waren die Franken 
im Spiel, so kann die Einwanderung nur in die Regierungs-
zeit des Frankenkönigs Theudebert I. (534—548), und zwar 
in die zweite Hälfte derselben fallen, da er sich in einem 
Briefe an den byzantinischen Kaiser Justinian der Herrschaft 
über die Donaulande rühmt. Die nähere Datierung der Ein-
wanderungszeit spitzt sich in Wirklichkeit auf die Ent-
scheidung darüber zu, ob die Bajuwaren das Land von den 
Ostgoten oder den Franken genommen haben. Die Ent-
scheidung fällt nicht schwer. Haben die Bajuwaren als 
Confoederati die Provinz Rätien übernommen, dann kann 
es nur unter den Ostgoten geschehen sein; denn nur diese 
hatten die römische Provinzeinteilung beibehalten und 
hatten darum eine Provinz Rätien. 
Bei den Ostgoten bestand vor Ausbruch des großen 
Ringens mit Byzanz, also vor dem Jahre 535, schwerlich 
ein Bedürfnis, in ihre nördlichen Provinzen einen ganzen 
Germanenstamm aufzunehmen und ihm sie zu überlassen. 
Es fehlt hiefür aber auch jede Andeutung in den Varien 
Cassiodors. Wohl aber mußte sie die Bedrängnis, in die sie 
der Kampf mit Byzanz in Italien bald brachte, zwingen, 
sich auf Italien selbst zu beschränken. Es ist kaum denkbar, 
daß im Norden noch ostgotische Truppen belassen wurden, 
während die Ostgoten in Italien selber schon jeden Mann 
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notwendig hatten und sich sogar um fremde Hilfe bewarben. 
Es ist jedoch auch kaum anzunehmen, daß sie die Grenz-
provinzen im Norden ohne jede Sicherung preisgaben und 
ihrem Schicksal überließen. War doch die Provinz Rätien, 
wie noch Theoderich seinen Dux belehrte, der Schlüssel zu 
Italien und seine Verwahrung zur Rückendeckung nicht zu 
umgehen. Diesen Umständen und Notwendigkeiten gegen-
über konnte damals kein anderer Weg beschritten werden, 
als die Ubergabe der Grenzhut und damit der Grenzprovinz 
selbst an eine in Dienst genommene germanische Völker-
schaft. Pannonien und Norikum war bereits in den Händen 
der Langobarden. Rätien wurde nun den Bajuwaren ein-
geräumt, ihr Herzog übernahm die Aufgabe des römisch-
ostgotischen Dux. Hauptplatz der Provinz blieb wie bisher 
Castra Regina. Die Abhängigkeit von den Ostgoten nahm 
ein rasches Ende. Die Kampflage der Ostgoten wurde bald 
schwierig, ja verzweifelt. Sie waren auf die Hilfe der Franken 
angewiesen. U m sie zu gewinnen, traten sie ihnen die ohne-
hin gegen sie nicht mehr zu behauptenden Länder an der 
Rhone, das alemannische Rätien und zuletzt auch ausdrück-
lich oder stillschweigend das eben bajuwarisch gewordene 
Raetia secunda ab. Die Einwanderung der Bajuwaren dürfte 
sonach um 535 anzusetzen sein; um 540 waren sie wohl 
schon unter fränkischer Oberherrschaft. Das lockere recht-
liche Verhältnis der Bajuwaren zu den Franken erinnert 
ebenfalls an nur föderative Beziehungen, die eben zunächst 
ohne Änderung auch unter der Frankenherrschaft weiter 
bestanden, dann aber sich in vassalitische wandelten. Re-
gensburg hatte nur den Herrn gewechselt, seine Bedeutung 
war davon nicht erschüttert, sondern eher gehoben worden. 
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IL Das frühmittelalterliche Regensburg* 
Die bisher geltenden Anschauungen über die geschicht-
lichen Verhältnisse Regensburgs im früheren Mittelalter 
beruhen hauptsächlich auf den drei jüngeren größeren 
Werken zur Geschichte von Regensburg: 1. die Geschichte 
der Bischöfe von Regensburg von Ferdinand Janner 
(1883—1886), 2. Regensburg in seiner Vergangenheit und 
Gegenwart von Hugo Graf von Walderdorff (18964), 3. Die 
Stadt Regensburg von Albert von Hofmann (1922). Die 
kunstgeschichtliche Würdigung der Stadt Regensburg von 
Hans Hildebrandt (Berühmte Kunststätten Bd. 52, 1910) 
bietet geschichtlich wenig. Neben diesen umfassenden A r -
beiten laufen eine Reihe von Einzeluntersuchungen einher, 
die manchen dunklen Punkt aufgehellt, aber die Hauptzüge 
des geltenden geschichtlichen Gesamtbildes nicht geändert 
haben. Die Quellennachrichten über das frühmittelalterliche 
Regensburg sind dürftiger als man erwarten sollte. Dafür 
leben noch eine Anzahl Kirchen bis heute fort, deren Anfänge 
in frühe Zeit zurückreichen. Sie sind darum naturgemäß 
der Leitfaden geworden, an welchen sich die Forschung 
beim Eindringen in dieses Dunkel vor allem gehalten hat 
und auch heute noch halten muß. A n ihnen werden zudem 
die Hauptträger der geschichtlichen Entwicklung und ihre 
Beziehung zu den örtlichen Verhältnissen sichtbar. 
Bei ehemaligen Römerstädten wird die Forschung immer 
der Frage nachgehen müssen, ob und wieweit die spätrömi-
schen Umstände auch noch die frühmittelalterlichen be-
dingen. Dieser Frage ist auch bei Regensburg bisher schon 
große Aufmerksamkeit zugewendet worden. Den grund-
legenden Zusammenhang zwischen beiden hat man ja 
*) Die folgenden, von dem bisherigen Stand der Forschung vielfach 
beträchtfich abweichenden Aufstellungen wurden im wesentlichen bereits 
in drei Vorträgen des hist. Vereins von Oberpfalz u. Regensburg im Winter 
1923/24 vorgelegt. 
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längst erkannt: die römischen Castra Regina und das früh-
mittelalterliche Regensburg sind räumlich ein und dasselbe. 
Die gleichen Mauern schirmen das römische Kastell und auch 
die frühdeutsche Stadt. Darüber hinaus haben Janner und 
Walderdorff die agilolfingische Pfalz direkt aus dem Prä-
torium des Kastells hervorgehen lassen, insofern es wahr-
scheinlich und natürlich erscheine, daß der Herzog der Ba-
juwaren nach der Besitznahme der Stadt im Prätorium 
seine Residenz aufgeschlagen habe. Da nun die alte Kapelle 
die einstige Pfalzkapelle ist, so stehen sie weiter nicht an, 
die Pfalzkapelle als die Fortsetzung des Lagerheiligtums im 
Prätorium zu betrachten. Janner sieht dann in St. Stephan, 
dem sogenannten alten Dom, noch die alte römische Seel-
sorgskirche, die in der Völkerwanderung zerstört, aber im 
6. Jahrhundert nach dem alten Grundriß wieder aufgebaut 
worden sei. Walderdorff kann hingegen in römischer Zeit 
eine Kirche hart neben der Kastellmauer mit den militäri-
schen Notwendigkeiten nicht vereinbaren und rückt sie in 
die agilolfingische Zeit herauf. Auch ein römisches Bapti-
sterium vermutet Janner bei St. Stephan und Walderdorff 
glaubt es sogar in der einer piscina ähnlichen Grube unter 
dem Hochaltar des heutigen Domes entdeckt zu haben. 
Beide sprechen schließlich dem Georgskirchlein, dem Vor-
läufer von St. Emmeram, eine römische Vergangenheit zu. 
Nur bei St. Kassian rechnet Janner auch noch mit der Mög-
lichkeit, die Verehrung des Heiligen könnte durch einen 
Landsmann desselben in der 3. italischen Legion hieher ge-
bracht worden sein. Alle übrigen Kirchen werden der agilol-
fingischen Zeit zugesprochen. Die Entstehung des Peters-
domes wird sogar genauer um 778 angesetzt. 
Albert von Hofmann hat mit geschultem Blick für ge-
schichtliche Spuren im Stadtbilde selber und vertraut mit 
der Geschichte des Städtewesens erstmalig die Entwicklung 
der Stadt zu erschließen unternommen. Während Janner 
und Walderdorff zu sehr die einzelnen Gegenstände für sich 
allein behandeln, achtet Hofmann mehr auf ihre Beziehung 
zum Ganzen. Er hat damit viele gute Erkenntnisse und 
Beobachtungen, freilich auch wieder manches neue Phanta-
siebild beigesteuert. So hat er die bisher unterschätzte Be-
deutung der Pfalz als eigenes Stadtviertel richtig erkannt* 
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ihren Bereich und ihre Entwicklung festzustellen versucht. 
Im einzelnen ist er nicht abgeneigt, die alte Kapelle eben-
falls als älteste Kirche gelten zu lassen. Nur schwankt er 
etwas, ob nicht der Kassianskirche der Altersvorrang ge-
bühre. Das Georgskirchlein scheint ihm vielleicht noch in 
die römische Zeit zurückzuragen, außer ihm aber auch die 
Ahakirche an der Stelle einer antiken Kultstätte zu stehen. 
Die anderen Kirchen sind in seinen Augen mehr oder 
minder jünger. 
Wenn es gelingen soll, Licht in die Geschichte des früh-
mittelalterlichen Regensburg zu bringen, so kann es nur 
geschehen durch Aufsuchen der Träger der Entwicklung, 
der organischen Zusammenhänge, das Hineinstellen der 
einzelnen baulichen Überlebsel aus jener Zeit in den Kreis, 
zu dem sie gehören. Dann kommt Ordnung in das schein-
bare Chaos. Es schälen sich die Gruppen heraus, welche 
die Entwicklung bedingen und tragen, und diese selbst 
tritt zutage. Auch in jenen frühen Zeiten war nicht der 
reine Zufall und die bloße Willkür der Vater aller Dinge, 
sondern es waltete auch damals Sinn und Zweck in allem, 
was war und was neu geschaffen wurde. Dahinter gilt es 
namentlich zu kommen. 
Wer sind die Träger der Entwicklung im frühmittelalter-
lichen Regensburg? Die richtige Beantwortung dieser 
Frage gibt festen Boden unter die Füße und verlässige 
Richtpunkte für das Auge. Das Frühmittelalter ist die Zeit 
der Alleinherrschaft der Grundherrschaft. Die Herrschaft 
über den Boden gibt auch die Herrschaft über die Leute 
auf demselben. Der Weg zur Macht geht über die grund-
herrlichen Rechte an Land und Leuten. Die Inhaber der 
Grundherrschaften sind darum auch die eigentlichen Macht-
haber jener Zeit. Der Einzelne, selbst der einzelne freie 
Mann, bedeutet daneben wenig oder nichts. Darum spielt 
auch in der Stadt das Bürgertum noch keine politische 
Rolle; es fehlt ihm noch die gemeindliche Organisation. 
Der erste Machthaber in Regensburg war der Herzog 
und dessen Rechtsnachfolger, der König. Er war es wohl 
schon kraft des Besitzes der obersten staatlichen Gewalt. 
E r war es aber schließlich noch mehr als der erste und 
größte Grundherr in der Stadt. Doch blieb er als Grund-
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herr nicht allein. Auch andere Grundherrschaften ent-
standen. Die Privilegierung der Grundherrschaften mit 
politischen Rechten ließ sie zu konkurrierenden Gewalten 
emporwachsen. In Regensburg wurden diese Konkur-
renten der Bischof und die Klöster. Freies Bürgertum 
fehlte wohl zu keiner Zeit. Es war aber zunächst den 
Grundherrschaften gegenüber noch nicht stark und lag in 
deren Schatten. Bei solcher Lage der Dinge muß die Unter-
suchung vor allem auf die drei grundherrlichen Kreise der 
Stadt eingestellt werden: H e r z o g (König), B i s c h o f , 
K l ö s t e r . 
1. H e r z o g u n d K ö n i g 
Nach der Besitznahme des Landes durch die Bajuwaren 
war Regensburg die Hauptstadt des Landes, der Sitz des 
Herzogs. Zwar haben wir darüber kein sicheres Zeugnis 
aus der ersten Zeit. Wohl schildert Paulus Diakonus die 
Werbung des Langobardenkönigs Authari umTheodolinde am 
Hofe des Herzogs Garibald ziemlich einläßlich. Einen Ort 
nennt er jedoch nicht. Erst Achßabezeugt, daß Regeiwburg 
zur Zeit des heüi^en E 
(metropolis) war und den herzoglichen Hof in seinen Mauern 
hatte 3 7. Aus seinen Worten ist deutlich herauszufühlen, daß 
es auch vordem schon so war. Ohne Zweifel war es von 
Anfang an nicht anders. Es liegt auch ganz auf der Linie 
der natürlichen Entwicklung. Castra Regina war der mili-
tärische Hauptplatz der Provinz Rätien gewesen. Mit 
gutem Grund wird dort auch der Sitz des Dux angenommen. 
In spätrömischer und ostgotischer Zeit vereinigte er als 
Militärstatthalter Militär- und Zivilgewalt in seiner Hand. 
So war sein Sitz zugleich auch Hauptstadt der Provinz. Die 
Bajuwaren übernahmen nun die Provinz Rätien, der Herzog 
war der Nachfolger des Dux. Er schlug darum seinen Sitz 
ebenfalls in Regensburg auf und dieses war die Hauptstadt 
des Landes wie vordem der Provinz. Sogar die Rechtslage 
erlitt keine wesentliche Änderung. Die Kastelle waren als 
militärische Objekte Eigentum des Fiskus, dessen Ver-
3 7 In metropolim huius gentis in arce decreverat (in metropolim arcem gentis 
excreverat). Vita vel Passio Haimrhammi, M. G. SS. Rer. Mer. IV. 
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waltung dem Dux oblag. Die Rechte des Dux gingen auf 
den Herzog über. Beim Zerreißen des politischen Bandes 
mußte der Herzog die volle Verfügungsgewalt über das 
römisch-ostgqtijroh^ Auch das ger-
manische Volksrecht war dieser Rechtsbildung nicht ent-
gegen, eher förderlich. Schon der militärische Charakter der 
Kastellorte und die romanische Bevölkerung derselben 
überlieferte sie dem Herzog. Als zur l^dwix±Sißhaftlichen 
Besiedlung und damit zur Verteilung ungeeigneter Boden 
waren die Kastelle Volks- und Fiskalgut und damit auch dem 
Herzog verfallen. Der Herzog war also nicht bloß der po-
litische Gebieter, er war auch der Grundherr der^  Stadt üncT 
zwar anfänglich des ganzen Stadtbodens. Freilich blieb er 
es nicht immer. Teile davon wurden verlehnt. Solange sie 
Lehen waren, blieben sie mittelbares Krongut. Andere Teile 
wurden vergabt. Diese schieden aus dem Kronbesitz aus. 
In Regensburg war der Kronbesitz bis zu den Sachsenkaisern, 
insbesondere Heinrich I L , immer noch sehr beträchtlich. 
Begreiflich! In der Residenzstadt durfte sich die Krone noch 
weniger stark entblößen als anderwärts. Auch zwangen die 
Bedürfnisse der Hofhaltung und der Landesregierung einen 
großen Teil des Stadtbodens zur Verfügung zu halten. Der 
Kern des Kronbesitzes war der Pfalzboden. In Regensburg 
zählte man bisher drei Pfalzen: 1. die alte Pfalz, 2. die Pfalz 
des Kaisers Arnulf, 3. die Pfalz am Königshof. Letztere ist 
aber als selbständige Pfalz zu streichen; sie war nur ein 
Teil der ersten. 
A . D i e a 11 e P f a 1 z 3 8 
Für die Lage der alten Pfalz ist die alte Kap(^e.derjicher-
ste Anhjüte^ Sie war ja die alte Pfalzkapelle. Das 
*• Zur Geschichte der alten Pfalz ist an neueren Arbeiten einschlagig: 
1. Die Geschichte des Kollegiatstiftes U. L. Frau zur Alten Kapelle in 
Regensburg von Dr. Josef Schmid, Stiftsdekan. Regensburg 1922. Es 
sind hiebei wohl alle geschichtlichen Nachrichten emsig zusammengetragen, 
doch fehlt der Einblick in die geschichtlichen Probleme völlig. Vgl. die 
Besprechung durch Ulrich Stutz in Ztschr. d. Savigny St. f. Rgsch. Bd. 44 
(1924), S. 580. 2. Dr. Winfried Leonhardt, Die alte Kapelle in Regensburg. 
Dissertation d. Techn. Hochschule München 1922/23. Eine wertvolle 
Untersuchung, die leider noch nicht im Druck erschienen ist und nur in 
einem maschinenschriftlichen Exemplar benützt werden konnte. 
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älteste, geschichtliche Zeugnis dafür ist ein Privileg des 
Karolingers Ludwig des Deutschen, kraft dessen er am 
18. Mai 874 seiner in Regensburg erbauten Marienkapelle 
(Capeila nostra ad Reganesburc, quam in honorem sanctae 
dei genetricis semperque Virginis Mariae construximus) das 
Kloster Berg übergibt zum Unterhalt der geistlichen Ge-
nossenschaft an dieser Kapelle (in usus fratrum domino fa-
mulantium in praefata Capella nostra)39. Ludwig der 
Deutsche bekennt sich also als Erbauer der alten Kapelle, 
an der sich ein Kollegiatstift befindet, dessen Gründung 
natürlich ebenfalls auf ihn zurückgeht. Er ist im Jahre 826 
regierungsfähig geworden. Im Jahre 852 wurde die von ihm 
gleichfalls erbaute Pfalzkapelle in Frankfurt eingeweiht. 
Die Erbauimg der Regensburger Pfalzkapelle ist sicher noch 
vorher anzusetzen, da Regensburg die Hauptpfalz war und 
die Vorliebe Ludwigs für Frankfurt erst später erwachte. 
Pfalzkapelle wie Pfalzstift waren eigenkirchlichen Rechtes wie 
alle Hofkapellen (vgl. Wilhelm Lüders, Arch. f. Urkf. II 1 ff). 
Hat Ludwig der Deutsche die Pfalzkapelle ganz neu ge-
schaffen oder hat er nur eine schon bestehende, agilolfin-
gische Hofkapelle durch eine neue ersetzt? Die Stellung 
dieser Frage kann befremden. Ist doch in der Vita Ruperti 
zu lesen, daß der fyeilige Rupert den Herzog Theodo getauft 
habe. Und eine weit hinaufreichende Regensburger Tra-
dition behauptet, daß die Taufe des Herzogs in der soge-
nannten Heidenkapelle — früher sub gradu, unter der 
Gred, geheißen — vollzogen worden sei. Die Heidenkapelle 
kam darum in den Ruf, die ehemalige agilolfingische Pfalz-
kapelle, ja die älteste Kirche der Stadt und des ganzen 
Landes zu sein. Diese der Heidenkapelle anhaftende Tra-
dition läßt sich in der Tat bis zum Jahre 1392 zurückver-
folgen 4 0. Aber selbst wenn sie noch älter sein sollte, so wäre 
ihr doch kein Gewicht beizumessen. Denn einmal weiß ein 
über die frühe Geschichte Regensburgs so gut unterrichteter 
Zeuge wie der in den ersten Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts 
schreibende Propst Arnold von St. Emmeram noch nichts 
davon. Aber auch das Zeugnis der Vita Ruperti entbehrt 
»• M. B. 28 I, 60; Ried, Cod. dipl. Rat. I, 54; BM* Reg. imp. 1509. 
4 0 Dr. Jos. Schmid, Die Urkunden-Regesten des Kollegiatstiftes ü . L. Frau 
zur alten Kapeile in Regensburg, Nr, 447, 449, 451. 
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jeder Beweiskraft. Nur die jüngere, verunechtete Vita 
enthält die Angabe von der Taufe Theodos durch Rupert; 
die ältere, echte hat sie dagegen nicht 4 1 . Die Taufe des 
Herzogs stimmt auch ganz und gar nicht zu den Zeitum-
stän3e^ das Land bereits 
christianisiert, die herzogliche Familie insbesondere längst 
schon christlich. 
Gleichwohl kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
die Pfalzkapelle Ludwigs des Deutschen bereits eine agilol-
fingische Vorgängerin hatte. Die Karolinger waren in allem 
die Erben der Agilolfinger, sie waren auch die Erben der 
agfl jglf i^ Man wird sich diese keineswegs 
primitiver vorstellen dürfen als die Pfalzen anderer regieren-
der Fürsten jener Zeit. Die alten und nahen Beziehungen 
zum fränkischen und langobardischen Königshause sowie 
die bedeutende Machtstellung der Agilolfingerherzöge werden 
ebenbürtige Pfalzen voraussetzen lassen. Hofgeistlichkeit 
und Hofkapelle gehörten aber zu einer fürstlichen Hof-
haltung. Es ist übrigens ein Ursus als Hofkaplan des Herzogs 
Odilo und ein Fater als Hofkaplan des Herzogs Thassilo 
überliefert42. Da die Langobardenkönigin Theodolinde, die 
Tochter Garibalds und der Waltrada, Katholikin war, muß 
die agilolfingische Herzogsfaonilie schon im 6. Jahrhundert 
katholisch gewesen sein. Damit sind die Voraussetzungen 
für eine Hofkapelle schon für diese frühe Zeit gegeben. 
Diese Voraussetzungen scheint denn auch der Bericht des 
Mönches von St. Gallen über den Bau der Pfalzkapelle 
unter Ludwig dem Deutschen zu bestätigen. Er lautet: 
Oratoria nova ad Franconvurt et Reganesburg admirabili 
opere construxit. Cumque ibi propter magnitudinem fa-
bricae alii lapides non sufficerent, muros urbis destrui fecit. 
In quorum cavitatibus tantum auri circa antiquorum ossa 
repperit, ut non solum eandem basilicam eodem adornaret, 
sed et libros integros exinde conscriptos thecis eiusdem 
materiae grassitudine prope digiti cooperiret43. Ludwig 
4 1 Vgl. W. Levison, Die älteste Lebensbeschreibung Ruperts v. Salzburg, 
N. A. 28 (1903). 
4 8 Breves Notitiae VIII, 1. — Th. Bitterauf, Die Traditionen des Hochstifts 
Freising, I, 37. 
» M. G. SS. II, 754. 
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baute also zu Frankfurt und Regensburg zwei neue prächtige 
Kirchen. Als nun hier wegen der Größe des Bauunterneh-
mens die vorhandenen Steine nicht ausreichten, ließ er 
Stadtmauern niederreißen. In deren Nischen fandMoh„soviel 
Gold bei alten Gräbern, daß er nicht nur die Kirche damit 
schmücken, sondern auch ganze Bücher mit fingerdicken 
Einbänden aus Gold ausstatten lassen konnte. Die Gesta 
Caroli Magni des Mönches von St. Gallen genießen nicht in 
allem unbeschränktes Vertrauen. Immerhin wird das We-
sentliche seines Berichtes richtig sein: der Bau der Pfalz-
kapelle durch Ludwig den Deutschen, die Verwendung 
von Steinen aus dem Abbruch von Stadtmauern und die 
Auffindung von Gräbern mit Goldinhalt. Mit Recht hat 
man diese Gräber als solche der Agilolfingerhw^ 
sehen. Die offenbar sehr reichen Goldbeigaben verraten 
deutlich genug einen hohen Rang der Toten. Die Herzogs-
gräber — wenigstens die gefundenen — scheinen zur Zeit 
Ludwigs des Deutschen bereits in Vergessenheit gewesen 
zu sein. Sonst wäre die Überraschung über ihre Aufdeckung 
nicht am Platze. Das ist durchaus möglich. Die beiden letz-
ten Herzoge, Odilo und Thassilo, waren ohnehin nicht in 
Regensburg begraben. Die reichen Goldschätze kennzeich-
nen überdies die Gräber als germanischer Herkunft und zwar 
der frühen Zeit, wohl des 7. und 6. Jahrhunderts. Nun war 
die herzogliche Familie schon seit dem 6. Jahrhundert 
katholisch. Der christlich-katholische Brauch hielt aber 
stets und auch damals auf die Bestattung der Toten an 
kirchlichem Orte. Die Herzogsfamilie wird denn doch ihre 
Toten schwerlich auf einem allgemeinen Friedhof bestattet, 
sondern eine eigene Begräbnisstätte besessen haben. Wo 
kann sie anders gewesen sein als bei ihrer eigenen Kirche, 
der Pfalzkapelle? 
Unser Gewährsmann schreibt jedoch nicht von Kirchen-
mauern, sondern ausdrücklich von Stadtmauern, in deren 
Nischen die Leichen gefunden worden sind. Wenn die 
Gräber nur bei einer Kirche und zwar bei der Pfalzkapelle 
zu denken sind und doch in der Stadtmauer gefunden wurden, 
dann müssen Pfalzkapelle und Stadtmauer in unmittelbarer 
Nachbarschaft gewesen sein. Sollte Ludwig der Deutsche 
die ganze Pfalzanlage geändert und auch die Pfalzkapelle 
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verlegt haben? Für eine solche Annahme besteht kein 
Grund. 
Die Lösung des Rätsels hängt vor allem von der richtigen 
Erkenntnis ab, welche Stadtmauer als Steinbruch für den 
Kapellenbau verwendet worden ist. Man hat sie bisher für 
die äußere Kastell-Stadtmauer gehalten. Eine Stadtmauer, 
die um 850 entfernt worden ist, kann in der Tat nur ein 
römisches Mauerwerk sein. Daß nun beim Kapellenbau 
wirklich eine römische Mauer Material geliefert hat, das 
beweisen die römischen Quadern und Denksteine, die sich 
im Bauwerk der alten Kapelle vorgefunden haben. Wer aber 
kann glauben, daß Ludwig der Deutsche die starken 
Außenmauern der Kastellstadt auch nur streckenweise nie-
dergelegt und dadurch seine Residenzstadt ihrer so not-
wendigen und ausgezeichneten Schutzwehr beraubt hätte? 
Gewiß wurden im Mittelalter Römermauern abgebrochen 
und aus ihnen die willkommenen Quadern geholt. Aber 
niemals wurden Stadtmauern beseitigt, solange sie noch 
zur Verteidigung des Ortes unentbehrlich waren; vielmehr 
nur dann, wenn sie bei Stadterweiterungen infolge Erbauung 
eines weiteren, die Vororte einschließenden Mauerringes 
überflüssig geworden waren. Eine Stadterweiterung hatte 
indessen unter Ludwig dem Deutschen nicht statt und sie 
erfolgte zudem zuerst im Westen, nicht im Osten bei der 
Pfalz. Schon Walderdorff hat sich mit Recht gegen diese 
Auffassung gewandt. Sein Versuch, diese Stadtmauer als 
eine innere Verkleidung der Kastellmauer oder des Walles 
oder als eine überflüssige Mauer zu erklären, hilft freilich 
auch nicht weiter. 
Die dem Kapellenbau zum Opfer gefallene Stadtmauer 
kann nichts anderes sein als ein innerer Mauerzug. Hofmann 
hat in ihr richtig die Abschlußmauer der Pfalz gegen die 
Stadt hin vermutet und den Herzogshof sich zutreffend als 
eine besondere Burganlage innerhalb in der Stadt vorgestellt. 
Die Pfalzen waren ja befestigt. — 
Diese Pfalzburgmauer muß es gewesen sein, welche 
Ludwig der Deutsche hat abbauen lassen. Der Mönch von 
St. Gallen konnte sie sehr wohl als muros urbis bezeichnen, 
ob er nun damit in der Sprache jener Zeit Burgmauern, eben 
die der Herzogsburg, oder, wie wahrscheinlicher, wirkliche 
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Stadtmauern gemeint hat. Haben doch diese Mauern ver-
mutlich an Stärke den äußeren Stadtmauern kaum nach-
gestanden und in Wirklichkeit die Stadt in zwei getrennte 
Teile geschieden. Wenn nun in oder bei dieser Mauer 
Rächst der^jPfdzkapelJe verlas ja in einer gewissen Raum-
beziehung zu derselben stehen. Einen Fingerzeig, wie man 
diese vielleicht zu denken hat, kann das damalige kirchliche 
Begräbnisrecht bieten. In merowingischer Zeit wurde die 
Bestattung von Toten in den Kirchen selbst untersagt. 
Immer wieder sprechen die damaligen Synoden dieses Verbot 
aus. Im Jahre 563 verfügte die zweite Synode zu Braga: 
Leichname dürfen nicht innerhalb der Kirche beerdigt 
werden, sondern höchstens außen an der Kirchenmauer. 
Die Synode von Nantes bestimmte im Jahre 658: ut in 
ecclesia nullatenus sepeliantur (corpora), sed in atrio aut 
in porticu aut extra ecclesiam. Noch die Aachener Synode 
des Jahres 809 wiederholt das Verbot 4 4. Dann aber beginnt 
die Kirche dem offenbar unausrottbaren Verlangen nach-
zugeben, gestattet bei besonderen Persönlichkeiten zunächst 
Ausnahmen und billigt schließlich die Praxis. Die agilol-
fingische Zeit aber erlaubte also Gräber nur außen an der 
Kirchenmauer oder im Atrium oder im Porticus. Selbst 
diese Berührung der Kirche war sicherlich nur Personen 
von besonderem Rang zugestanden. Das Atrium scheint 
am häufigsten mit Gräbern belegt worden zu sein; denn 
das Wort wird geradezu gleichbedeutend mit coemeterium 
gebraucht. War das Atrium gern als Begräbnisplatz be-
nützt, so war das Atrium der Pfalzkapelle der gegebene Platz 
für die Gräber der herzoglichen Familie. Das Atrium war 
aber ein regelmäßiger Bestandteil früher basilikaler, gar 
von der Antike her noch beeinflußter Kirchenanlagen. E in 
solches darf darum auch bei der Pfalzkapelle vorausgesetzt 
werden. Allem Anscheine nach zog die Pfalzmauer nahe 
westlich der Pfalzkapelle vorüber und bildete zugleich den 
Westabschluß des Atrium. Bei dieser Sachlage ergibt es 
sich als ganz natürlich, daß sich an diese das Atrium be-
rührende Stadtmauer entweder Grabgrüfte anlehnten oder 
in sie selbst Grabnischen (cavitates) für die toten Herzöge 
"Tlefele, Konziliengeschichte Bd. 3, S. 19, 605, 752. 
Tageslicht kamen, dann mußte sie 
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gebrochen worden waren. Beim Abbrechen dieser Stadt-
oder Pfalzmauer mußten diese Gräber aufgedeckt und der 
reiche Goldschatz gefunden werden. Der vom Mönch von 
St. Gallen bezeugte Gräberfund sichert sonach das Bestehen 
einer Pfalzkapelle in agiiolfingischer Zeit und^zwar jschon 
für eine frühe Zeit. Sollte sie am Enäe döcK aus dem sa-
cellum des römischen Prätorium hervorgegangen sein? Hat 
denn nicht der Bajuwarenherzog das römische Prätorium 
bezogen und es dadurch zur Pfalz erhoben? 
Diese Vorstellungen sind ebenso irrig wie jene Hofmanns, 
der die Pfalz für ein Werk des Herzogs hält, ihn frei den 
Platz wählen und dann befestigen läßt, ein Anknüpfen an 
römische Anlagen also nicht in Betracht zieht. Dem Herzog 
die Erstellung einer stattlichen, stark befestigten Pfalz 
zuzuschreiben, heißt die Leistungsfähigkeit der germanischen 
Neusiedler doch erheblich überschätzen und die engen Zu-
sammenhänge zwischen der römischen Endzeit und ger-
manischen Frühzeit in den römischen Provinzen unter-
schätzen. Auch die Hilfe der zurückgebliebenen Romanen 
konnte zu solchen Unternehmungen nicht ausreichen. Bau-
reste der römischen und auch der karolingischen Zeit sind 
bekannt und erhalten, solche der agilolfingischen Frühzeit 
aber nicht. Nirgends zeigt sich auch nur eine Spur größerer 
baulicher Leistungen jener Zeit. Das 6. und 7. Jahrhundert 
hat sich, wie alle Anzeichen dartun, noch mit dem römischen 
Bestand beholfen und höchstens kleinere Änderungen und 
Instandsetzungen vorgenommen. Die gleiche Beobachtung 
ist an den Langobarden in Italien gemacht worden. Sie 
haben sich in allem an das von der römischen, ostgotischen 
und byzantinischen Herrschaft Hinterlassene gehalten. Alle 
größeren Bauten, alle militärischen Werke, auch die Grenz-
burgen in den Alpen waren antikes Erbe 4 5 . Die Bajuwaren 
waren in Rätien mindestens nicht weniger auf die antiken 
Bauten angewiesen und die Möglichkeit, neue größere A n -
lagen zu schaffen, bestand bei ihnen sicherlich noch weniger 
als bei den Langobarden. Die Pfalzburg kann darum nicht 
auf ihre Rechnung gesetzt werden. 
4 4 Feodor Schneider, Die Entstehung von Burg und Landgemeinde in Italien. 
1924, S. 8, 16 ff. 
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Aber auch das Prätorium kann nicht der Vorläufer der 
Pfalz sein. Diese Auffassung trägt dem wichtigen Umstände 
nicht Rechnung, daß das Kastell in spätrömischer Zeit auch 
im Innern eine wesentliche Änderung erfahren haben muß, 
bei der die alte Lagerordnimg unmöglich hat bestehen 
bleiben können. Seit Konstantin wurde die Grenzwehr 
völlig umorganisiert und eine „elastische Defensive" ein-
gerichtet. Regensburg wurde zur Stadtfestung ausgebaut. 
Die in ihr stehende 3. italische Legion wurde in sechs Ab-
teilungen zerschlagen und fünf davon in andere rätische 
Kastelle gelegt zur Überwachung der ihnen zugewiesenen 
Abschnitte. Die notwendige Folge dieser Neuordnung war, 
daß die größeren Kastelle für die bedeutend verringerte 
Besatzung nicht mehr zweckmäßig sein konnten. Darum 
wurden alte Kastelle aufgelassen und an dem nächst-
günstigen, natürlich geschützten Punkte in kleinerem Aus-
maße wieder aufgebaut. Andere Kastelle wurden an ihrer 
Stelle belassen, aber innerhalb derselben für die kleinere 
Garnison ein kleineres Kastell eingebaut. E in Beispiel für 
das letztere Verfahren ist das benachbarte Abusina-Eining. 
Das Regensburger Kastell wurde nicht verlegt, die Garnison 
aber ganz erheblich verringert. Die Castra Regina waren 
jedoch das größte Kastell der ganzen Provinz. Die kleine 
Truppe bedurfte nicht nur des ganzen Kastellraums 
mein», sie konnte auch den ganzen Kastellbering im Ernstfall 
gar nicht mehr halten. Eine Konzentrierung auf ein klei-
neres Werk war hier mehr als anderswo geboten. Wohl war 
die gefährdete Zivilbevölkerung von den Canabae nun in 
das Kastell hereingenommen worden. Aber gerade diese 
Maßnahme mußte wiederum zu einer Abtrennung des mili-
tärischen und bürgerlichen Teiles nötigen. Zudem stand 
in Regensburg der Dux, der Oberkommandierende und 
Statthalter der Provinz. Hauptquartier und Garnison 
werden doch wohl ein eigenes militärisches Stadtviertel ge-
bildet haben. So sind gerade in Regensburg die Vorbe-
dingungen für die Errichtung eines Innenwerkes, jedenfalls 
aber für die Scheidung zwischen einem militärischen und 
zivilen Teil der Stadt in besonderem Maße gegeben. Nun 
berichtet der Mönch von St. Gallen von dem Abbrechen 
^einer Stadtmauer in karolingischer Zeit und der Verwendimg 
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ihrer Steine beim Bau der alten Kapelle. Das Mauerwerk 
der alten Kapelle enthält heute noch trotz späterer Bau-
eingriffe römische Steine, die von einer römischen Mauer 
herrühren. Die abgebrochene Mauer muß also eine römische 
gewesen sein. Sie muß es auch darum gewesen sein, weil 
eine vorkarolingische Stadtmauer nur römischen Ursprungs 
sein kann. Und diese Stadtmauer muß eine Innenmauer 
gewesen sein. Was soll sie anderes sein als die Innenwerks-
mauer, die in spätrömischer Zeit den militärischen Stadtteil 
vom zivilen abgeschlossen hat? Hier war das Hauptquartier 
des Dux, dessen Nachfolger der Bajuwarenherzog war und 
dessen Stellung und Sitz er übernahm. Die Pfalz ist daher 
wohl nicht aus dem Prätorium erwachsen, aber doch aus 
dem spätrömischen Innenwerk und Oberkommando. 
Nach dieser Feststellung der geschichtlichen Entwicklung: 
der Pfalz ergibt sich sogleich die Frage nach ihrer A u s -
d e h n u n g . Erst in jüngster Zeit hat sich die Forschung 
an sie gewagt. Hofmann hat sich aus militärischen Erwä-
gungen für das Nordostviertel der Kastellstadt entschieden. 
Er hat als Südgrenze die via principalis und als Westgrenze 
die via praetoria angenommen. Doch scheint er eine ältere 
und eine jüngere Pfalz zu unterscheiden, ohne sich bestimmt 
über deren gegenseitiges Verhältnis zu äußern. Da er den 
Salzburgerhof nicht mehr zur Pfalz zählt und deren Stadt-
eingang an der Südseite des sogenannten Römerturmes 
sieht, so hält er die jüngere Pfalz offenkundig nur mehr 
für einen Teil der älteren. Leonhardt mißt der Pfalz eine 
größere Ausdehnung zu. Er zieht ihre Westgrenze von der 
Porta Praetoria zur Porta Decumana. Damit hätte die 
Pfalz die Hälfte der Kastellstadt eingenommen. E r denkt 
sich dieselbe übrigens nicht in der Art einer mittelalterlichen 
Burg, sondern ähnlich einem weitläufig gebauten Dorf mit 
Herrensitz der Barockzeit. Demgemäß unterscheidet er-
augenscheinlich eine engere Pfalz (Herrensitz), die sich um 
den Moltkeplatz gruppiert, und eine weitere Pfalz. (Pfalz-
dorf), die sich um diesen Kern lose herumlegt. 
Meine eigenen Untersuchungen waren schon vorher zu; 
teilweise gleichen und teilweise abweichenden- Ergebnissen» 
gelangt. 
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Die älteste Nachricht über die Lage und Ausdehnung der 
Pfalz verdanken wir der sogenannten Translatio S. Dionysii 
bzw. eigentlich dem ihr vorangehenden Briefe an den Abt 
Reginward von St. Emmeram (1048—1064), in welchem 
uns überhaupt die älteste topographische Beschreibung der 
Stadt erhalten ist 4 6 . Ihr Zeugniswert wird von der Glaub-
würdigkeit des Verfassers abhängen. Es kann aber kaum 
noch zweifelhaft sein, daß der von allen guten und bösen 
Geistern geplagte Vielschreiber Otloh von St. Emmeram 
der Vater auch dieses Wechselbalges ist 4 7 . Vorsicht ist also 
am Platze. Indessen war die Stadtbeschreibung für die Er-
reichung der von ihm verfolgten Zwecke belanglos. Eine 
absichtliche, gröbere Täuschung ist darum nicht wahr-
scheinlich. Die Beschreibung unterscheidet drei Stadtteile 
(trifaria urbs): Pfalzstadt (pagus regius), Pfaffenstadt (pagus 
cleri) und Bürgerstadt (pagus mercatorum). Die beiden 
ersteren erfüllen den Raum der Kastellstadt und sind 
darum die Altstadt (urbs antiqua), die letztere liegt westlich 
davon und ist die Neustadt (urbs nova). Sind diese topo-
graphischen Bezeichnungen damals im tatsächlichen Ge-
brauch gewesen? In keiner der vielen Quellennachrichten, 
welche die Stadttopographie betreffen, begegnen sie. Die 
eitle Spielerei, welche Otloh mit den zwei verschiedenen 
Ratisbona und insbesondere mit der Neustadt treibt, verrät 
mit genügender Sicherheit, daß es sich dabei nur um Er-
findungen Otlohs handelt, der sich hier als erster mit einer 
4 6 M. G. SS. XI, 343; Die Translatio ist in zwei Fassungen erhalten. G. Lei-
dinger (Der Codex aureus der Baierischen Staatsbibliothek in München. 
Textband S. 34 ff.) teilt die Entstehung der älteren der Zeit von 1037—1049, 
die der jüngeren der Zeit um 1064 zu. Die ältere Translatio ist veröffentlicht 
von Heinemann in N. A. X V , die jüngere von Koepke in M. G. SS. XI, 343. 
Nur die jüngere trägt den Brief an der Spitze. Sie werden wohl beide aus_ 
der Zeit des Abtes Reginward (1048—1064) stammen. 
4 7 Otloh war in Francia gewesen, also mit den französischen Verhältnissen 
vertraut. Vermutlich hat er sogar in Paris und St. Denis geweilt; er hatte 
sich auch mit den Schriften des Pseudoareopagiten viel beschäftigt. Nur. 
eine solche Persönlichkeit hat den Regensburger Dionysiusroman er-
finden und schreiben können. Die Feder Otlohs ist deutlich an der Eigenart 
zu erkennen, mitten in den Fluß der Prosa ohne eigentlichen Grund ein 
paar Verse einzuflechten, nicht bloß Zitate, sondern auch eigene, wie sie, 
ihm gerade ein Wortspiel oder die Laune eingaben. Ein Vergleich der Trans-
latio mit seinem Liber de temptatione kann davon überzeugen. 
i n 
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Stadteinteilung versucht hat. Sie entsprach mehr oder 
minder genau der Sachlage, aber eingeführt hat sich seine 
Namenschöpfung nicht. Die Pfalz ist mit folgenden Worten 
beschrieben: Aspice pergrande illud palatium orientem ver-
sus; hic sedes est augustorum, ibi avda regni late porrigitur, 
hie curiae dux residens (praesidens) omnium negotiorum 
civilium publice et privatim ut nobilissimus moderamina 
disponit. Ipse augustus palatio residens diversis gentibus 
vel urbibus leges condit, aliis vel jura tradit vel melioranda 
mutat. Hic exercentur iudicia et docentur fora omnisque 
sciti solertia. Circa monasteria clericorum et virginum et 
pontificum tarn provincialium quam exterorum magnificae 
aedes curtim regiam ambiunt. Itaque omnis illa regio 
orientalis a Danubio ad australem usque urbis terminum 
porrecta regni domatibus referta, regius pagus appellatur. 
Die Pfalz liegt also im Osten und ist sehr groß. Hier ist der 
Wohnpalast der Kaiser, dort der mächtige Reichssaal. Hier 
vollzieht der Herzog, wenn er Hof hält, als der vornehmste 
Würdenträger alle Regierungsgeschäfte in öffentlichem und 
privatem Verfahren. Ist der Kaiser selbst in der Pfalz, so 
übt er dort die hohe Politik und die Gesetzgebung aus. Hier 
ist der (oberste) Gerichtshof und die hohe Schule der Staats-
wissenschaften. U m die Pfalz herum liegen Männer- und 
Frauenklöster und die prächtigen Höfe der baierischen und 
auswärtigen Bischöfe. Das ganze Stadtgebiet im Osten, das 
von der Donau bis zum Südende der Stadt sich erstreckt 
und mit königlichen Gebäuden besetzt ist, heißt darum die 
Pfalzstadt. 
Otloh unterscheidet augenscheinlich zwei Teile: die 
eigentliche Pfalz (curtis regia) und eine zu ihr gehörige 
Umgebung. Die eigentliche Pfalz ist unverkennbar am 
Moltkeplatz. Ersichtlich werden davon der Wohnpalast der 
Kaiser (sedes augustorum,) der Reichssaal (aula regni) und 
vielleicht auch der Herzogshof (curiae dux residens). Für 
die beiden ersteren kann nur das Areal bei der Mohren-
apotheke in Frage kommen, da die Pfalzgebäude südlich 
davon — Karmelitenkloster und Karmelitenbräu — als 
Freisingerhof und Bambergerhof unter Kaiser Heinrich II. 
in Privatbesitz übergegangen waren. Freilich zeigt sich 
auch der spätere Herzogshof schon im Jahre 976 in Händen 
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eines Grafen Perhtold 4 7 . Da aber dieser Graf Perhtold ver-
mutlich der Sohn des Pfalzgrafen Arnulf oder der baben-
bergische Markgraf ist, so kann bei den damaligen Händeln 
des Kaisers Otto II. mit Herzog Heinrich dem Zänker der 
Herzogshof einem dieser Grafen anvertraut gewesen sein. 
Ebenso hatte Kaiser Otto III. im Jahre 998 den südlich 
anschließenden Hof an Tagini, den späteren Erzbischof 
von Magdeburg, gegeben48. Das Kollegiatstift zur alten 
Kapelle aber war 1009 an den Bischof von Bamberg gekom-
men 4 9 . Jedenfalls war die karolingische Pfalz unter den 
sächsischen Kaisern immer mehr der Abtrümmerung über-
antwortet worden, nachdem sie auch teilweise auch schon 
dem Verfall preisgegeben war. Wird ja die alte Kapelle im 
Jahre 967 als dilapsa atque distructa und der Freisinger-
hof im Jahre 1024 als ehemaliger ruinöser Pfalzteil (partem 
cuiusdam palatii veteris atque destructi) urkundlich ge-
schildert 5 0. Wahrscheinlich hat nicht nur der Zahn der Zeit 
diese Zerstörung herbeigeführt, sondern auch Kriegestoben. 
Lag doch bei der Belagerung der Stadt im Jahre 954 vor 
dem Osttore der Markgraf Gero, gegen den Pfalzgraf Arnulf 
dort im Kampfe fiel 5 1 . 
Um die eigentliche Pfalz liegen nach Otloh Männer- und 
Frauenklöster und Bischofshöfe. Man kann unter den 
ersteren Niedermünster und die alte Kapelle und unter 
den letzteren den Freisingerhof, Bambergerhof und Salz-
burgerhof (Hauptpost am Domplatz) verstehen. Da Otloh 
aber den pagus regius von der Donau bis zur Südmauer der 
Stadt sich erstrecken läßt, kann er auch in räumlicher Rei-
henfolge Niedermünster, Domstift, Salzburgerhof, Eich-
stätterhof und Brixenerhof (beide in der Schäffnergasse) 
gemeint haben. Die pompöse Schilderung der Pfalz erweckt 
4 7 M. G. DD. II, 150. 
4 8 M. G. DD. II, 719. 
4 t M. G. DD. III, 196. Über den Abbau der Pfalz vgl. Fr. Heidingsfelder, 
Heinrichs II. Beziehungen zu Regensburg. Verh. d. hist. V. v. O. u. R. 
Bd. 75 (1925), S. 89 f. 
*° M. B. 53, 12. 
Ä 1 Widukind, M. G. SS. III. 456. Schon 916 war die Stadt durch König 
'Konrad „zerstört" worden. M. G. SS. XVII p. 570. Fragmcntum de 
Arnulfo duce. Vgl. Mummenhof, Mitt. d. V. f. G. d. St. Nürnberg XVII, 
S. 319. 
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ohnehin den Eindruck, als ob ihm der Bestand der karo-
lingischen Pfalz vorgeschwebt habe, wobei er dann großzügig 
über die inzwischen eingetretenen Veränderungen hinweg-
gesehen haben mag. 
Die Ausdehnung des pagus regius bis zur Südmauer läßt 
sich tatsächlich noch nachweisen. A n der südöstlichen 
Kastellecke hat der Straßenname „Am Königshof4' sogar 
bis heute noch die Erinnerung an die Zugehörigkeit zur 
Pfalz lebendig erhalten. Da dort zugleich eine aus baulichen 
Angaben als sehr alt erkenntliche Benediktuskapelle ge-
schichtlich gesichert ist, so hat man auf eine weitere, 
dritte Pfalz geschlossen. Diese Annahme ist hinfällig. Die 
Kaiser kamen nur mehr vorübergehend nach Regensburg. 
Für eine neue Pfalz konnte in nachkarolingischer Zeit kein 
Bedürfnis mehr bestehen. Die in Regensburg noch öfter 
abgehaltenen Reichsversammlungen setzen allerdings das 
Vorhandensein entsprechender Pfalzräume voraus. Sie 
waren auch vorhanden und zwar in den immer noch dem 
alten Zwecke dienenden Gebäuden der alten Pfalz im Be-
reiche der Mohrenapotheke, über die sich nirgends eine Spur 
der Entäußerung ersehen läßt. Die Bezeichnung „Am 
Königshof" ist überhaupt kaum auf ein Gebäude zu beziehen, 
sondern auf einen Platz. Das Wort Hof ist doppelsinnig. 
Es kann wohl einen Gebäudekomplex bedeuten, ebenso aber 
auch einen Hofraum, einen größeren Platz. So hieß der 
große Außenhof bei der karolingischen Pfalz zu Altötting 
bis über das Mittelalter herauf der öttinger Hof. In gleicher 
Weise hatte im mittelalterlichen Passau der heutige Resi-
denzplatz — auch ein Außenhof — den Namen cura in-
ferior oder Niedernhof im Gegensatz zum oberen geschlos-
senen Domplatz oder Pfaffenhof, einem geschlossenen Innen-
hof. Das südöstliche Viertel der Kastellstadt hieß unzweifel-
haft dereinst „Am Königshof". Es war wohl der Außenhof 
der Pfalz, ein Platz mit Pfalzgebäuden umsäumt. Es ist 
ja klar, daß bei einer Pfalz und auch später bei einem kö-
niglichen Hoflager für die Unterbringung des nicht geringen 
Hofdieristes, des Trosses und auch für die Wirtschafts-
räume gesorgt sein mußte. Die Erfordernisse konnten nicht 
klein, das ihnen dienende Gebiet mußte stets zur Verfügung 
sein und darum Pfalzgut bleiben. Daraus erklärt sich wohl 
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auch die schon gelegentlich aufgefallene Tatsache, daß über 
dieses südöstliche Viertel keine Urkunde und keine Quellen-
nachricht handelt und daß dort kein Privatbesitz anzu-
treffen ist. Die Benediktuskapelle kann nur eine Pfalz-
kapelle für den Außenhof gewesen sein. Im Norden erstreckt 
Otloh den J^gus regius bis zur Donau. Damit zieht er auch 
Niedermünster in diesen herein. TÜr zählt es nicht zur en-
geren Pfalz, aber doch zu der um diese gelegene Pfalzstadt. 
Hierin verdient er nicht unbedingten Glauben; namentlich 
dürfen keine geschichtlichen Rückschlüsse daraus gezogen 
werden. Beziehungen Niedermünsters zum Hofe werden 
erst mit der Herzogin Judith sichtbar. Sie hat allem A n -
scheine nach mit Hilfe ihres Gemahles, Heinrich I., das nur 
mehr vegetierende Stift neu begründet. Das Kloster mochte 
von da ab als ein herzogliches gelten und seine Erhebung 
zur reichsunmittelbaren Abtei durch Kaiser Heinrich II. 
im Jahre 1002 konnte diesen Charakter nur verstärken. 
Otloh konnte es zu seiner Zeit daher nicht ohne Grund zum 
pagus regius schlagen. Aber mit demselben Grunde hätte 
er auch Obermünster, das durch die Gemahlin Ludwigs des 
Deutschen, Hemma, königliches Stift und Reichsabtei ge-
worden war, dorthin rücken können. Otloh war jedoch 
wohl auch durch sein Bestreben, die Stadt in drei annähernd 
gleiche, von der Nord- bis zur Südmauer durchlaufende 
Gruppen zu teilen, gedrängt, Niedermünster dem pagus 
regius einzuverleiben. 
Ganz unbestimmt drückt sich Otloh über die „Weat-
grenze des pagus regius aus. Hätte er eine sichere Grenz-
linie gekannt, so hätte er sie sicherlich genannt, wie er ja 
auch den pagus cleri und den pagus mercatorum, die urbs 
antiqua und urbs nova, durch die westliche Kastellmauer 
scharf und glatt von einander scheidet. Die Eigenart des 
pagus regius besteht nach ihm darin, daß er mit königlichen 
Gebäuden (regni domatibus) belegt sei. Dabei war aber zu 
seiner Zeit ein nicht geringer Teil des Krongutes in und um 
die alte Pfalz bereits aus dem königlichen Besitz ausge-
schieden; und hatte er ältere Zeiten im Auge, da diese 
Vergabungen noch nicht geschehen waren, so könnte man 
ihm entgegenhalten, daß damals auch im pagus cleri und 
im pagus mercatorum noch reichlich Krongut vorhanden 
8* 115 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0119-3
war. Auch die Bemessung nach den Bischofshöfen ergibt 
keine eindeutige Linie; denn es gab auch im pagus cleri 
solche z. B . den Passauerhof bei St. Cassian. Wie überall 
so erweist sich Otloh auch hier als unzuverlässig. 
In der Frage nach der Nord- und Westgrenze der Pfalz 
dürfte dem sog, hömerturm ein entscheidendes Gewicht 
zukommen. Über seine Eigenschaft als ehemaliges Glied 
der Pfalzwehr kann kaum ein Zweifel sein. In seiner 
heutigen Gestalt trägt er freilich das Gepräge eines ehe-
maligen zum sog. Herzogshof gehörigen Bergfrieds aus 
romanischer Zeit an sich. Er war auch mit demselben durch 
einen Schwibbogen verbunden gewesen. Die eingehenden 
Untersuchungen von Leonhardt haben eine ältere vom 
Herzogshofe unabhängige Anlage sehr wahrscheinlich ge-
macht. Glaubt er die Entstehung des Herzogshofes nach 
den ältesten Mauerresten im Keller höchstens in das 10. Jahr-
hundert setzen zu dürfen, so spricht er den ältesten Kern 
des Römerturms der Karolingerzeit zu. Er erinnert an den 
Granusturm der Aachener Pfalz, der als Schatzkammer und 
Reichsarchiv gedient hat, und an den Getreidespeicher 
beim Frankfurter Saalhof, muß aber zugeben, daß eine 
bauliche Ubereinstimmung nicht bestehe. Die gewaltige 
Wucht dieses Turmes, dessen alten Mauerkern ein 2,7 m 
starkes außerordentlich festes Gußmauerwerk bildet, ist 
nur als wichtiges Bollwerk in einem Mauergürtel verständ-
lich. Seine Achse weicht von der des Herzogshofes völlig 
ab, er ist also schwerlich ein Zwillingsbruder desselben. 
Dagegen steht sie überraschenderweise genau rechtwinklig 
zur Kastellmauer. Der Römerturm muß sonach doch wohl 
zu einer Zeit entstanden sein, in der das Kastellviereck 
auch noch für Innenbauten richtunggebend sein konnte. 
Diese Baulinienharmonie entspricht mehr der römischen 
als der mittelalterlichen Zeit. Das Untergeschoß reicht tief 
unter das heutige Niveau. Leider behindert eine Auffüllung 
im Innern die Untersuchung der untersten Teile und die 
Niveauvergleichung mit den archäologischen Schichten der 
Umgebung. Eine vom Römerturm an die Ostmauer ge-
zogene Linie stellt ziemlich genau auch die Grenze zwischen 
Pfalz und Niedermünster dar, dessen gegenüberliegender 
Außenposten die ehemalige Stiftspfarrkirche St. Peter und 
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Paul ist. Eine vom Römerturm gegen Süden gezogene 
Gerade aber trifft auf den Turm der alten Kapelle und ver-
mittelt die Erkenntnis, daß der dereinstige von zwei Türmen 
flankierte Torbau der Alten Kapelle auf derselben west-
lichen Höhe lag wie der Römerturm. Es zeichnet sich mit 
diesen Linien ein inneres Rechteck ab, in welchem der 
Römerturm die Funktion des Eckturmes in der Nordwest-
ecke hat. Ja, die Länge des Nordschenkels stimmt mit der 
des Westschenkels überein, wenn man dessen Ende am 
Zuge der alten via principalis annimmt. Die engere Pfalz 
hätte sonach eine quadratische Anlage besessen, eine Form, 
die wiederum mehr antik als mittelalterlich anmutet. 
Wann hat die Pfalz diese Anlage erhalten? Hat Ludwig 
der Deutsche nicht nur die alte Kapelle und das Pfalzstift 
errichtet, sondern überhaupt die ganze Pfalz neu gestaltet? 
Daß die im eben gezeichneten Quadrat um den Moltkeplatz 
gelegene Pfalz die karolinigische war, kann als feststehend 
erachtet werden. Der Mönch von St. Gallen schreibt zwar 
nur vom Bau der alten Kapelle und andere Nachrichten 
haben wir nicht. Man wird aber kaum fehlgehen, wenn 
man den Karolingern weitere Neuerungen zutraut. Ob es 
aber auch zu Änderungen im Umfange gekommen ist? Die 
Beantwortimg dieser Frage hängt davon ab, wo die von 
Ludwig entfernte Stadtmauer genauerhin zu suchen ist 
und ob es eine größere agilolfingische und eine kleinere 
karolingische Pfalz gegeben hat. 
Der Mönch von St. Gallen bringt den Abbruch der Stadt-
mauer in Zusammenhang mit dem Bau der alten Kapelle. 
Die in der Stadtmauer angetroffenen Herzogsgräber ver-
langen eine Beziehung zu einem kirchlichen Raum und 
bedingen darum die Nachbarschaft der Stadtmauer und der 
agilolfingischen Pfalzkapelle. Es fragt sich nun, ob Ludwig 
der Deutsche die alte Kapelle wieder an der Stelle der 
agilolfingischen Pfalzkapelle aufgebaut hat. Leonhardt 
glaubt vorkarolingische Baureste nicht gesichtet zu 
haben. Freilich macht auch er ein abschließendes Urteil 
erst von umfassenden Grabungen abhängig. Der karoli-
gische Neubau muß nicht die Folge der Einrichtung einer 
neuen Pfalz sein. Altersschwäche und noch mehr Raum-
beschränktheit können ihn ebensogut veranlaßt haben. 
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Die agilolfingische Pfalzkapelle ist aller Wahrscheiß 
nach ein kleiner Bau gewesen. Für die Bedürfnisse eines 
Pfalzstiftes, das gleichzeitig entstand, mußte er sicherlich 
unzureichend sein. Zugunsten der Beibehaltung des alten 
Platzes spricht die Tradition, die in der Nebenkapelle sub 
gradu die agilolfingische Pfalzkapelle verehrt. Dafür spricht 
auch die Lage des Römerturmes, der mit dem Kapellenturm 
korrespondiert und wohl im Verband eines starken Mauer-
gürtels gestanden ist, eben der von Ludwig niedergelegten 
Stadtmauer. Der westliche stattliche Torbau mit zwei 
Flankentürmen setzt einen freien Zugang von der Stadt-
seite her voraus, den die agilolfingische Pfalzkapelle für ihre 
Zwecke nicht nötig hatte und auch nicht besessen haben 
kann, da die westliche Pfalzmauer davor gewesen sein muß. 
Gerade die Schaffung dieses durch den Torbau bezeugten 
Stadtzuganges verträgt sich nicht mehr mit der völligen 
Abgeschlossenheit der Pfalz. Mindestens hier mußte die 
Innenmauer weggenommen werden. Weil sie aber hier das 
Atrium der Pfalzkapelle im Westen geschlossen hatte, so 
konnten und mußten hier die Herzogsgräber angetroffen 
werden. Im Jahre 976 werden der Salzburgerhof und der 
Herzogshof — Hof des Grafen Perhtold genannt — als 
nebeneinander liegend bezeichnet, was kaum geschehen 
wäre, wenn beide durch eine Pfalzmauer getrennt gewesen 
wären. Der Herzogshof und der südlich anstoßende, im 
Jahre 998 an Tagini geschenkte Hof — die alte Dom-
dechantei — ragen weit über die Pfalzlinie nach Westen. 
Diese war demnach schon im 10. Jahrhundert überbaut, 
die Abschlußmauer also gefallen. 
Für die Möglichkeit, daß die Pfalz einst über den Römer-
turm hinaus nach Westen sich erstreckt hätte, wollen sich 
nicht die geringsten Anhaltspunkte zeigen. Die alte via 
praetoria könnte sie niemals überschritten haben. Sie war 
im Jahre 976 noch im Gebrauch, wie die Beschreibung der 
Lage des Salzburgerhofes in der Schenkungsurkunde be-
stätigt 5 2. Dieser alte Straßenzug ist auch noch zu greifen 
** a. a. O. quendam curtilem locum sepibus aedificiisque circumdatum in 
Regenespurc ad australem plagam aecclesiae s. Petri inter cortem Perhtold! 
comitis etviam, que ante aecclesiam sita est, quem Perhtolt diaconus suus-
que frater Meginhart pro beneficio (habent). Auch hier ist übrigens locus 
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in der Eigenart, in welcher der ehemalige Dompfarrhof 
zwischen den beiden großen Gebäudeblöcken des Salzburger-
hofes und der Domkustodie wie ein kleiner Kei l eingeklemmt 
war. Dieser Dompfarrhof kann nur durch Uberbauung des 
Zwischenraumes — er bestand in der Straße — entstanden 
sein. Südlich vom Salzburgerhof bog die Straße in das 
Frauenbergl ein, um durch die St. Petersgasse (heute Sälz-
burgerstraße) in der Gegend der schwarzen Bärenstraße die 
alte via principalis zu erreichen. Man wird im Frauenbergl 
den Vorplatz oder Zugang zur alten Kapelle und im 
St. Petersgäßchen die von der via principalis zum Petersdom 
abzweigende Straße sehen dürfen. Dieser Straßenzug trägt 
alle Anzeichen hohen Alters an sich. E r war wohl der einzige 
vom Wassertore her im Osten der Stadt nach Süden führende 
Weg, da die Pfalz keinen Verkehr durchließ und die K a -
pellengasse noch nicht bestand. Sein Ausbiegen hinter dem 
Salzburgerhof erscheint durch eine sehr alte Überbauung 
des Geländes erzwungen, in der man nichts anderes vermuten 
kann als den aus dem Prätorium hervorgegangenen Ge-
bäudekomplex. Die Tatsache aber, daß die via praetoria 
auch im Mittelalter noch den Verkehr vom Wassertore über 
das Frauenbergl und die St. Petersgasse im Osten zur via 
principalis leitete, überzeugt, daß dieser alte und notwendige 
Weg außerhalb der Pfalz geblieben sein muß und damit 
auch außerhalb der spätrömischen militärischen Zone in der 
Kastellstadt. Die durch Römerturm und Kapellenturm 
markierte Westgrenze der Pfalz wird also die ursprüng-
liche gewesen sein. 
War der Römerturm auch der Grenzwächter der Pfalz 
gegen Norden? Otloh hat in der translatio s. Dionysii Nieder-
münster wohl dem pagus regius zugeteilt. Daß er es konnte, 
erklärt sich unschwer aus der Neugründung des Stiftes durch 
die Herzogin Judith und den seitdem bestehenden nahen 
Beziehungen zur sächsischen Herrscherfamilie überhaupt. 
Aber vorher sind keine Beziehungen zum Hofe zu beobachten. 
Hätten solche bestanden, so wären sie so wenig der Ver-
gessenheit anheimgefallen als in Obermünster. Geschicht-
cortilis im Sinne von Hofraum gebraucht, da er als mit Zaun und Gebäuden 
umgeben geschildert wird. 
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liehe Gründe können für eine herzoglich agilolfingische oder 
königlich-karolingische Eigenschaft von Niedermünster 
nicht geltend gemacht werden. Diese sprechen vielmehr 
dagegen. Es sind militärische Spekulationen, welche die 
Nordostecke des Kastells für die agilolfingische Herzogs-
pfalz vorbehalten zu müssen glauben, weil sie diese Nord-
ostecke, da der Regenmündung zunächst gelegen, als die 
militärisch wichtigste betrachten. Allein es ist sehr fraglich, 
ob wir den besonderen militärpolitischen Umständen jener 
frühen Zeiten noch so sicher gerecht werden können, um 
darauf Rekonstruktionen bauen zu dürfen, gar wenn schwer-
wiegende geschichtliche Bedenken entgegenstehen. Es ist 
ja ganz ausgeschlossen, daß ein Frauenkloster innerhalb 
der Pfalz, sogar am wichtigsten Punkte derselben hätte 
entstehen können. Es wäre auch ohne Beispiel und ist un-
denkbar, daß eine Pfalz nach einem Frauenstift früher 
Bedürfnis gehabt haben sollte als nach einem Kollegiats-
stift der Hofgeistlichkeit. W i l l man aber eine ältere größere 
und eine jüngere kleinere Pfalz oder eine Verlegung der 
Pfalz in Rechnung stellen, wer kann dann glauben, daß die 
Pfalz gerade auf den militärisch wichtigsten Punkt ver-
zichtet und ihn einem Frauenkloster eingeräumt hätte? 
Niedermünster läßt sich bis in das frühe 8. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Damit scheidet sein Bereich als Pfalz-
raum auch schon für jene Zeit aus. Daß aber vor dieser 
Zeit eine einschneidende Änderung der ganzen Pfalzanlage 
vorgenommen worden sein könnte, dafür fehlt nicht nur 
jeder sachliche Anhaltspunkt, sondern auch jede Wahr-
scheinlichkeit. Eine ältere, weiter nach Westen ausholende 
Pfalz kann auch aus der großen Mauerstärke der Stefans-
kirche nicht abgeleitet werden, wie Hofmann versucht hat. 
Auch die Pfalzkapelle zu Altötting und die Marienkapelle 
zu Würzburg haben die Nischen aus der Mauer ausgespart 
und darum sehr starke Mauern. Niemand wird aber dort aus 
dieser Mauerstärke auf einen ehemaligen Wehrbau schließen 
wollen. Westlich vor Niedermünster lag unmittelbar die 
Bischofskirche St. Peter. Sie reicht ebenfalls in die agilol-
fingische Zeit hinauf. Die Hauptkirche der Stadt kann aber 
niemals sich in der Pfalz befunden haben; beide schließen 
sich gegenseitig aus. Der Römerturm ist also auch der 
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Grenzwächter der Pfalz nach Norden, wie er es nach Westen 
ist. Diese Grenzen erscheinen schon in agilolfingischer 
Zeit gegeben. Da diese die spätrömischen Verhältnisse ein-
fach übernommen und schwerlich wesentliche Eingriffe vor-
genommen hat, so wird man das PfaJzquadrat alsrömsches 
Erbe anzusprechen nicht ganz unbefugt sein. Die Seite des 
Quadrates beträgt rund 142 m, der Flächenraum also knapp 
über 2 ha. Die Pfalz hat somit die normale Größe eines 
Kohortenkastells. Mehr wie eine Kohorte wird der prae-
fectus legionis nach der Zerschlagung der 3. italischen Le-
gion in Regensburg nicht mehr unter seinem Kommando 
gehabt haben. 
Man muß nun freilich auch darandenken, daß der Sitz 
des Dux in Regensburg auch in spätrömischer Zeit größere 
militärische Ansprüche nach sich gezogen haben mag. 
Für eine weitere militärische Belegung kann nur das 
Südostviertel des Kastells in Frage kommen. Der Umstand, 
daß dieses tatsächlich einst als das Viertel „am Königshof44 
ein Bestandteil der Pfalz selbst gewesen ist, will sogar 
dafür sprechen. War dieses Viertel ebenfalls von der 
übrigen Stadt abgetrennt und wo wäre die Westgrenze zu 
suchen? Geschichtliche Nachrichten über dieses Stadt-
gebiet fehlen vollständig, aufschlußgebende Baureste und 
Baulinien ebenso. Nur eine Beobachtung kann zu Rück-
schlüssen berechtigen. Es muß stark auffallen, daß die öst-
liche porta principalis, das mittelalterliche schwarze Burg-
tor, im Frühmittelalter nicht die geringste Wirkung auf die 
Stadtentwicklung in der Ostenyorstadt ausgeübt hat. Es 
ist, als ob es für den Stadtverkehr ganz funktionslos ge-
wesen wäre. Das Tor konnte aber nur dann funktionslos sein, 
wenn es auch die durch dasselbe ziehende via principalis 
geworden war. Auch Hofmann ist schon auf diese Merk-
würdigkeit aufmerksam geworden. Er hat sie damit zu 
erklären versucht, daß der Ostverkehr der Stadt sich schon 
früh nach Norden an die Donau verschoben habe und im 
Zuge der Erhardigasse durch das hinter Niedermünster an 
der nordöstlichen Kastellecke befindliche Tor an die Donau 
gelangt sei. Dieser Ausweg ist unzutreffend, weil hier kein 
öffentlicher Verkehr gehen konnte. 
Die Entwicklung der Ostenvorstadt läßt sich heute noch 
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aus ihrem Aufbau deutlich ablesen. Wie Hofmann vor-
trefflich ausführt, zerfällt die Ostenvorstadt in zwei ver-
schiedene Entwicklungsgruppen und Entwicklungsstufen. 
Die ältere ist abhängig von der Ostengasse; die jüngere ist 
inn das Minoritenkloster gewachsen. Die Ostengasse ist 
somit unzweifelhaft die frühmittelalterliche Oststraße Re-
gensburgs. Das kann sie nur geworden sein, wenn die porta 
principalis und die via principalis schon sehr früh ihre Be-
deutung, ja ihren ursprünglichen Zweck verloren hatten. 
Wäre diese alte Römerstraße am Leben und die Haupt-
straße nach Osten geblieben, so hätte sich an ihr zuerst 
oder doch auch ebensofrüh ein suburbium ansetzen müssen. 
Das aber ist eben nicht der Fall . Ja, im Osten ist außerhalb 
des Tores sofort jede Spur der Straße verloren, während im 
Westen die via principalis heute noch wie in römischer 
Zeit in gerader Linie durch die Gesandtenstraße zum oberen 
Jakobsplatz läuft, wo sie einst die via Augustana erreichte. 
Der Minoritenweg ist keine Römerstraße; er schlängelt sich 
ganz unrömisch zum Ostentor hinab. So sehr fehlt jede 
Spur der alten Kastellstraße, daß sich das Minoritenkloster 
dem Tor stracks vor die Nase setzen und die Straße ab-
riegeln konnte. Die Überbauung einer alten, im Gebrauch 
stehenden Straße wäre dem Kloster nie möglich gewesen. 
Es kann also zur Zeit der Erbauung, im Jahre 1226, längst 
keine mehr im Gedächtnis gewesen sein. Vorher stand aber 
an dieser Stelle eine Salvatorkirche, die kaum ohne Fried-
hofbering gewesen ist. Sie ist in der Urkunde König Konrads 
über den Freisingerhof vom Jahre 1024 genannt53. Noch 
mehr. In derselben Urkunde ist eine Hauptstraße (via 
publica) außerhalb des Tores bezeugt. Sie liegt aber zwischen 
dem Freisingerhof und der Salvatorkirche und führt zur 
Donau hinab. Man erkennt sie unschwer wieder in der 
heutigen Kallmünzergasse, welche damals den Verkehr 
aus dem schwarzen Burgtor zur Ostengasse leitete und auch 
den Anschluß an den wichtigen Hunnenplatz vermittelte. 
M M. B. 53, 12: curtiferum . . . partem videlicet cuiusdam palatii veteris 
atque destructi incipientis a Curte, quam tenet Eberhardus Babenb. Epi-
scopus ac contra septentrionem in longitudine octo perticas habentem et 
inde ad orientem usque ad viam publicam, quae est inter Ecclesiam S. Sal-
vatoris predictumque Curtiferum ad flumen Danubium ducit, terminantem. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0126-9
Die aus dem Tore tretende Straße bog also sofort nach 
Norden ab zum Hauptstrang, der Ostengasse. Die natür-
liche Entwicklung muß sonach im Osten durch ein Hindernis 
schon früh unterbrochen worden sein, welches der porta 
und der via principalis eine geschichtliche Nachwirkung 
versagt hat. Dieses Hindernis, welches dem Tor und der 
Straße den Lebensatem eingeengt und benommen hat, muß 
ein solches gewesen sein, welches den allgemeinen Stadt-
verkehr an dieser Stelle nicht mehr durchließ, sondern den 
Ostverkehr auf das Wassertor und die Donauuferstraße 
anwies. Das Hindernis kann kein anderes gewesen sein als 
die Pfalz, welche auch das Südostviertel des Kastells belegt 
und darum via und porta dem allgemeinen Verkehr ent-
zogen hatte. Die via war Pfalzstraße, die porta Pfalztor 
geworden. Als solche konnten sie dem Stadtverkehr nicht 
dienen. Sobald aber die Pfalz aufgelassen war, hören wir 
vom schwarzen Burgtor und beginnt sich vor ihm eine 
Vorstadt zu entwickeln. Die Beschlagnahme von Tor und 
Straße sowie die innere Abriegelung ist kaum ein Werk 
weder der Karolinger noch der Agilolfinger, sondern über-
nommener Bestand wohl aus der spätrömischen Zeit. Man 
ist versucht, in der eigentlichen Pfalz das Hauptquartier 
des Dux der Provinz und im südlichen Viertel die Garnison 
zu vermuten. 
Die A u s g ä n g e aus der Pfalz, ihr Anschluß an den 
Verkehr haben der Pfalzforschung großes Kopfzerbrechen 
verursacht. Hofmann hat den so wichtigen Anschluß an 
die Donau und die Donaustraße in der Erhardigasse und 
dem Törlein in der nördlichen Kastellecke finden wollen 
und diese Straße sogar mit einer karolingischen Kapelle 
ausgezeichnet. Er hält es nicht außerhalb der Möglichkeit, 
daß die Erhardikapelle die Unglückstelle bezeichnet, an 
der im Jahre 879 der Sohn Ludwigs III. durch einen Sturz 
aus dem Fenster sein Leben verloren hat. Demgegenüber 
darf die Tatsache nicht außer Auge gelassen werden, daß in 
der nordöstlichen Kastellecke in karolingischer und in agilol-
fingischer Zeit das Frauenkloster Niedermünster lag. Der 
Bereich des Frauenklosters konnte nicht zugleich Pfalzraum 
sein, er mußte außerhalb desselben liegen. Damit ist dem 
Fenstersturz des Karolingerprinzen an dieser Stelle imd auch 
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der Pfalzstraße der geschichtliche Boden entzogen. Der Pfalz-
verkehr zur Donau konnte unmöglich durch ein Frauenkloster 
passieren. Und wenn er es schon gekonnt hätte, dann würde 
er sich nicht zwischen Kloster und Kastellmauer durch-
gezwängt, sondern in königlicher Breite von der Mitte des 
Pfalzhofes aus zur Donau hinab den Weg genommen haben. 
So wie Leonhardt angenommen hat. Die Erhardigasse ist 
alter niedermünsterscher Boden. Sie ist wohl nichts anderes 
als ein Innenraum des Klosters, der Rest eines Klosterhofes. 
Auf diese Vergangenheit weist der Erhardibrunnen, der als 
recht unbequemes Verkehrshindernis inmitten der Straße 
gelegen wäre, aber als Brunnen des Klosterhofes gut am 
Platze ist. Auf diese Vergangenheit weist ebenso das Tor 
in der Kastellecke, das vom Klosterhofe an die Donaulände 
und Donaustraße führte und für das Kloster eine Not-
wendigkeit war, da es sonst vom Verkehre abgeschnitten 
gewesen wäre. Und die Erhardikapelle? Sieghardt und 
Hager wollen in ihr eine alte Krypta erkennen6 4. Letzterer 
hält sie für die Krypta der von Herzog Heinrich I. um die 
Mitte des 10. Jahrhunderts erbauten Klosterkirche. Diese 
Annahme führt zu unmöglichen Konsequenzen. Die Kloster-
kirche hätte mittels der Krypta die Kastellmauer erreicht, 
sich quer über den Klosterhof gelegt, den Klosterbesitz 
förmlich entzwei geschnitten. Es wäre weiterhin ein für die 
mittelalterliche Frömmigkeit unmöglicher Radikalismus 
gewesen, Kirche und Krypta je wieder zu trennen. Die 
Krypta zu St. Emmeram war für die dortige Kirche so 
maßgebend, daß bei allen späteren baulichen Änderungen 
ihretwegen nicht einmal die Kirchenachse verschoben worden 
ist. Und in Niedermünster hätte man die Krypta von der 
Kirche losgerissen? Gar die Krypta des Klosterheiligen, 
des hl . Erhard! Die Erhardikapelle kann übrigens nicht 
die Krypta des heiligen Erhard gewesen sein. Er wurde ja 
in der Kirche selbst aus einem Bodengrabe erhoben. Was 
ist die Erhardikapelle dann? Schwerlich etwas anderes als 
eine innere Klosterkapelle, eine Kapelle des Klosterhofes wie 
sie ja bei Klöstern keine Seltenheit waren. 
" Sighart, Geschichte der bildenden Künste i. K. Baiern. S. 60. — G. Hager, 
Die mittelalterlichen Bauten Regensburgs. 
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Leonhardt hat sich den Ausgang in einer breiten Pfalzstraße 
zwischen Römerturm und einem östlich davon einkom-
binierten Parallelturm zurechtgelegt. Auch diese Vermutung 
scheitert an der harten Tatsache, daß der nördlich davor-
liegende Boden Klosterbesitz war, durch den keine Haupt-
verkehrstraße laufen konnte. Die Kastellmauer müßte auch 
kurz unterhalb des Wassertores schon wieder durch ein 
Tor unterbrochen gewesen sein, wofür jede Spur, jeder Be-
leg und jede innere Wahrscheinlichkeit fehlt. Die Nord-
südrichtung der die Niedermünstergasse und Lindnergasse 
begleitenden Gebäude ist erst ein Zwangsprodukt späterer 
Zeiten, da die Kastellmauer nicht mehr Stadtmauer war 
und der Verkehr von der Donaulände ungehindert auf den 
alten Kornmarkt flutete. 
Der Westausgang am Römerturm kann freilich nicht der 
einzige Weg gewesen sein, der aus der Pfalz und zur Pfalz 
geführt hat. Der Pfalzhof mußte namentlich auch eine Ver-
bindung mit der alten via principalis haben und das alte 
Osttor rasch erreichen können. Diesen Zweck hatte ursprüng-
lich die heutige Speichergasse zu erfüllen. Leonhardt hat 
diesen Weg durch die von ihm nachgewiesenen Xystusgänge 
verrammelt, welche bei den karolingischen Pfalzen den 
Zugang von der Residenz zur Pfalzkapelle bzw. deren 
Oratorienempore vermittelten. Diese Xystusgänge hatten 
aber torartige Durchlässe in der Speichergasse, wie aus den 
Abbruchsurkunden des Jahres 1441 noch zur Genüge deutlich 
hervorgeht. Das Kollegiatstift zur alten Kapelle baute 
damals den gotischen Chor. Wie einst zu Ludwigs des 
Deutschen Zeit aus einer Stadtmauer, so wurde jetzt in 
ähnlicher Weise aus altem Gemäuer das Steinmaterial ge-
wonnen. Bischof Anton von Bamberg gestattet mit Ur-
kunde vom 8. Februar 1441 „abzuprechen unsern Swipogen 
an unsern Hof einthalb und anderthalb an das vorgenannt 
Collegium rürende . . . . und nachdem Sie mit denselben 
Staynen des Swipogens zu solchem paw nicht statthaftige 
fürderung gehaben mügen . . . , so haben wir In auch erlaubt, 
das Sie die Quaderstein und andere stayn des halben 
Thums der in unsern Hof daselbst langt und stößt und an 
den obgenannt Swipogen rüret mitsambt den gewelben in 
demselben halben Thum abbrechen mugen." Ingleichen 
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bestätigt mit Urkunde vom 17. Mai 1441 Herzog Johann von 
Bayern, daß der Bamberger Bischof gegeben habe „ein allt 
gross staine Gewelbe und swipogen Jnn und mer ausserhalb 
sein und seines Stiffts hof zu R. an des herzogen hof nechst 
der allten Capellen gelegen altens gepawet5 5.4 4 
Der Schwibbogen berührt auf der einen Seite den Bam-
bergerhof d. h. die Karmelitenbrauerei, auf der anderen 
Seite das Collegium d. h. das Kollegiatstift. Er muß also 
die Speichergasse überspannt haben. Gewölbe und Schwib-
bogen greifen noch etwas in den Bambergerhof hinein, 
liegen aber mit ihrem größeren Teile außerhalb desselben, 
also auf der Speichergasse und nächst der alten Kapelle; sie 
grenzen an dieselbe an. Der Schwibbogen und das große 
Gewölbe sind offenbar ein und dasselbe Bauglied. A m Bam-
bergerhof stößt der Schwibbogen mit einem halben Turm zu-
sammen, der noch in den Bambergerhof „langt44, also auf der 
anderen Seite auch über ihn auslädt d. h. rittlings auf der 
Westlinie des Bambergerhofes aufsitzt. Der halbe Turm und 
der Schwibbogen hängen zusammen. Was ist dieser halbe 
Turm? Er ist ein Turm, der nach einer Seite offen ist, hier 
nach dem Bambergerhof zu ; er liegt in der Stockwerkshöhe 
des Schwibbogens und ruht auf den offenbar sehr starken 
Substruktionen des großen Gewölbes, das wie der halbe 
Turm noch in den Bambergerhof einspringt. Das alte, 
große, steinerne Gewölbe aber, welches den Schwibbogen 
trägt, ist ein Torgewölbe. Das ergibt schon die Sachlage, 
wird aber auch durch die Charakterisierung der Urkunde 
bestätigt. Unter Gewölbe versteht nämlich das spätere 
Mittelalter gerade auch die starken, gewölbten Tordurch-
fahrten. So hieß das alte, große Innbrucktor in Passau das 
„finstere Gewölbe44. Es war wie auch das alte Westtor der 
Altstadt, das die Sakristei der Pauluskirche trägt und 
Paulusbogen genannt ist, eine langgestreckte, starke Tor-
durchfahrt, deren Seiten durch Öffnungen (Luegen) durch-
brochen sind. Die Beschreibung als ein altes, großes Ge-
wölbe beweist, daß es sich um kein gewöhnliches Innen-
gewölbe handelt, sondern um ein selbständiges, größeres 
Gewölbe; darunter ist ein Torgewölbe zu verstehen. 
" Urk. Reg. a. a. O. Nr. 791, 797, 831. Die herzogl. Urkunde nennt den 
Moltkeplatz „des herzöge hof". 
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Leonhardt hat den halben Turm als Thronapsis des Reichs-
saales gedeutet. Diese Auslegung scheitert schon an der 
Tatsache, daß der Schwibbogen die Verbindung zwischen 
Bambergerhof und Kollegiatstift herstellt, der halbe Turm 
aber am Bambergerhof mit dem Schwibbogen in baulichem 
Zusammenhang steht. Sie scheitert auch daran, daß auf 
der Stelle der Karmelitenkirche, an der Leonhardt den 
Reichssaal ansetzt einst der Freisingerhof und nicht der 
Bambergerhof lag, wie die Urkunde König Konrads für 
den Bischof von Freising vom Jahre 1024 und der Ver-
kauf an die Karmeliten im Jahre 164556 klar ausweist. 
Eine bischöfliche Urkunde hätte auch eine Abside schwer-
lich als halben Turm bezeichnet. Leonhardt hat die beiden 
Urkunden völlig mißverstanden. Der Reichssaal kann 
dennoch an der Stelle der Karmelitenkirche gewesen sein; 
nur sind die aufgebotenen Urkunden vom Jahre 1441 zum 
Beweis untauglich. 
Die beiden Urkunden des Jahres 1441 verbürgen sonach 
noch in ihrer Zeit einen ehemaligen Zugang zur Pfalz im 
Verlauf der heutigen Speichergasse. Man wird hier sogar 
den Hauptzugang annehmen müssen; denn das alte, große 
Torgewölbe zwischen Bambergerhof und Kollegiatstift zeugt 
dafür. Über das Gewölbe lief ein Gang, der einst von den 
östlichen Pfalzgebäuden zur Hofloge der Pfalzkapelle führte 
und tatsächlich ein Xystus gewesen sein wird. Der Eingang 
zum Schwibbogen war beim Bambergerhofe mit einem am 
Gewölbe seitlich aufgesetzten Turm flankiert, der vielleicht 
auch den Eingang zum Torgewölbe zu schützen berufen 
war. Vermutlich war der Schwibbogen auch beim Kollegiat-
stift mit einem gleichen Turme bewehrt. Er brauchte keine 
Erwähnung zu finden, da das Kollegiatstift über diesen 
selbst verfügen konnte. Die Pfalz hatte also ein starkes 
Südtor, das sich zur via principalis öffnete und durch sie 
den Anschluß zum Osttor der Stadt vermittelte. E i n an-
derer Ausgang wird beim Römerturm gewesen sein. Er traf 
auf die Römerstraße zum Wassertore. Wie er ursprünglich 
gestaltet war, darüber geben weder Nachrichten noch 
ältere Bauspuren Aufschluß. Doch wird der frühere 
, Ä Vgl. Anm. 53., ferner Walderdorff, S. 233. 
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Schwibbogen zwischen Herzogshof und Römerturm viel-
leicht schon einen karolingischen Vorgänger gehabt haben. 
Wie weit diese Pfalztore auf spätrömische Anlagen zurück-
gehen können, bleibe dahingestellt. Die Möglichkeit muß 
aber offen gelassen werden. 
Auch außerhalb des engeren Bereiches der alten Pfalz 
gab es noch zu ihr gehörige Objekte. Darunter fallen 
weniger die westlich vor der Pfalz entstandenen Bischofs-
höfe. Sie waren, wie man am Salzburgerhofe sieht, vorher 
als Lehen ausgetan gewesen. Solange Regensburg in agilol-
fingischer und karolingischer Zeit die Hauptstadt und die 
Pfalz die Hauptresidenz war, werden ja auch höhere Hof-
würdenträger und weltliche Größe mit eigener Hofhaltung 
in der Stadt gesessen sein. Dafür waren ihnen Lehen zu-
gewiesen und zwar zumeist in der Nähe der Pfalz selbst. 
Mit der Auflösung der Pfalz fielen diese Zwecke und Be-
dürfnisse fort. Darum tritt die Verschenkung dieser Höfe 
als Bischofshöfe gerade unter den sächsischen Herrschern 
ein. Als Lehensgut hatten die Kaiser darüber das Verfügungs-
recht. In einem besonderen rechtlichen Verbände mit der 
Pfalz standen sie aber nicht. Sie waren Krongut wie wohl 
noch anderer Stadtboden auch. Nähere Beziehungen hatte 
und bewahrte dagegen St. Cassian. 
S t . C a s s i a n 
War St. Cassian die älteste oder die nächstälteste Kirche 
der Stadt ? Ganz gewiß nicht. War sie römischen Ursprungs ? 
Ebensowenig. Die Legionare der 3. italischen Legion 
waren jedenfalls an ihrer Entstehung unschuldig. Wohl 
aber war der heilige Cassian ein beliebter Heiliger des 
frühen Mittelalters. Ravenna besaß eine angesehene, ihm 
geweihte lürcBe; die alte Bischofsstadt Säben desgleichen. 
E i n Salzburger Reliquienverzeichnis aus dem 9. Jahrhundert 
enthält Reliquien des heiligen Cassian 5 7. Die Verehrung des 
heiligen Cassian kam in Bayern wohl erst in besonderen 
Aufschwung, als Herzog Thassilo das Gebiet von SäbejLvon 
den Langobarden zurückgewann, das Bistum Säben selbst 
im Jahre 7S8 der baierischen Kirchenprovinz einverleibt 
6 7 Salzburger Urkundenbuch I, 575. 
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und unter die Metropole von Salzburg gestellt wurde 5 8 . 
Wahrscheinlich hat man auch in Regensburg sich Reliquien 
des heiligen Cassian verschafft und die Kirche nach ihm 
benannt. Wozu hat man aber die Cassianskirche ins Leben 
gerufen? Sie muß doch einem praktischen Zweck gedient 
haben. Die K i r d ^ ^ r d , z u m in der 
Urkunde Karls III, vom 23. August 885, in welcher der 
Kaiser die zur alten Kapelle gehörigen Klöster Berg und 
Wessobrunn sowie die Kapellen St. Cassian und Mosham 
dem Abte Engilmar auf Lebenszeit zu Eigentum gibt 5 9 . 
Wahrscheinlich war dieser Abt Engilmar ohnehin der da-
malige Vorstand des Kollegiatstiftes; darum ist auch sein 
Kloster nicht genannt. Der Abttitel wird ja damals von den 
Vorstehern der Klöster und der Stifte unterschiedslos ge-
führt 6 0 . Eine Entfremdung dieser reichen Besitzungen, 
der wichtigsten Subsistenzmittel seines Pfalzstiftes, konnte 
nicht im Sinne des Kaisers liegen, da ja dieses dadurch 
in seiner Existenz gefährdet worden wäre. Die Überant-
wortung an Engilmar setzte diesen nur instand, darüber 
bzw. über deren Einkünfte ganz selbständig d. h. unabhängig 
vom Konvent zu verfügen. St. Kassian ist also schoij_bei 
seinem ersten Erscheinen in der Geschichte eine Neben-
kirche der alten Kapelle, ist es auch bis heute geblieben und 
ist es ohne Zweifel schon von Anfang gewesen. Mit anderen 
Worten: St. Cassian ist von der Pfalz aus gegründet worden 
als Eigenkirche des Kollegiatstiftes. Die genannten Kirchen 
und Klöster waren keine Belastung desselben, sondern ein 
nutztragender Besitz, bestimmt zu seiner Fundierung. Auch 
St. Cassian muß nutzbringend gewesen sein; sonst wäre es 
für Engilmar ein zweifelhaftes Geschenk gewesen. In seiner 
Eigenschaft und seinem Zweck liegt der Schlüssel zum Ge-
heimnis von St. Cassian. Hofmann war auf der richtigen 
Spur, als er in ihm die Kirche für den außerhalb der Pfalz 
gelegenen königlichen Fronhof mutmaßte. Indessen wird 
an dieser Stelle schwerlich eine geschlossene curtis dominica 
sich befunden haben, wohl aber werden Königsleute dort 
5 8 H . Nottarp, Die Bistumserrichtung in Deutschland im achten Jahrhundert. 
Kirchenrechtl. Abh. v. Ulrich Stutz. H . 96 (1920), S. 68 f. 
M B. M. Reg. Imp. 1710. - M. B. 28 a 76. 
4 0 K. Blume, Abbatia, 1904. 
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gesessen sein. Unter ihnen werden in älterer Zeit nicht so 
wenige hofrechtliche Famiiiaren gewesen sein, die einem 
bürgerlich-stadtwirtschaftlichen Berufe lebten. Liegt ja 
doch St. Cassian dem bürgerlichen Teil der Altstadt zunächst» 
Aber auch Fiscalini, freie, bürgerliche Elemente, die mit 
besserem Recht, in freier Leihe, auf Königsboden saßen, 
werden pfarrlich nach St. Cassian zuständig gewesen sein. 
K u r z : St. Cassian war die Seelsorge- oder P f a r r k i r c h e 
für die außerhalb des engeren Pfalzbezirkes wohnenden, 
peraö i^ der Pfalz abhängigen Hand-
werker und Kaufleute, d . h . B A r g e r. Auch die Regens-
burger Pfalz hatte die wirtschaftsrechtliche Form der 
Grundherrschaft und alles Krongut in der Stadt, soweit es 
nicht in höherer, vassalitischer Leihe ausgetan war, unterlag 
der grundherrlichen Rechtsordnung. Die Grundherrschaft 
durchbrach überall auch in kirchlicher Hinsicht durch das 
Eigenkirchenrecht die alte kirchliche Ordnung und schuf 
für die eigenen Leute und den eigenen Besitz eigene Kirchen 
und Pfarreien. St. Cassian hieß nicht umsonst noch später 
die Bürgerpfarrei oder gar die alte Bürgerpfarrei. Es ist 
offenbar die ~ alte „SCäfftpfa^ Bürger-
schaft, die man sonst gerade in Regensburg missen müßte. 
Die unfreien Famiiiaren mit bürgerlichem Beruf haben sich 
in allen Städten mehr oder minder bald vom Hofrecht 
emanzipiert und sind mit den freien Bürgern zu einer ein-
heitlichen Bürgerklasse zusammengewachsen. Der Pfarr-
bezirk von St. Cassian war allerdings später auf bloß vier-
zehn Häuser beschränkt. Allein dieser Zustand gehört einer 
verhältnismäßig jungen Zeit an. Diese Häuser stellen alten 
Besitz des Kollegiatstiftes außerhalb der Pfalz vor und 
sind günstigen Falles der Rest des grundherrlichen Bodens 
der unfreien Famiiiaren. St. Cassian ist allem Anscheine 
nach die erste Pfarrei, die sich in Regensburg aus der Dom-
pfarrei losgelöst hat. Sie konnte es kraft des Eigenkirchen-
rechts der Pfalz und mit hoher Wahrscheinlichkeit ist diese 
Lösung schon mit dem Bau der Cassianskirche, also in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts eingeleitet worden, da 
sie ja einem eigenkirchlichen Zwecke ihr Entstehen ver-
dankt. Die freien Bürger der folgenden Zeit werden zum 
großen Teil zur Königspfarre St. Cassian eingekircht ge-
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wesen sein, weil sie entweder kraft des Grundzinses oder des 
Zinses für Königsschutz königliche Kaufleute waren. So 
erklärt sich, daß die Kirche für die Königsleute im bürger-
lichen Stadtteil die Bürgerpfarrei werden konnte. 
Die Bürgerpfarrei umfaßte keinen bestimmten Bezirk, 
sondern einen bestimmten Kreis von Personen, d. h. sie war 
eine Personalpfarrei. Personalpfarreien waren auch die 
übrigen auf Grund des Eigenkirchenrechtes der geistlichen 
Grundherrschaften in der Stadt entstandenen Pfarren: 
St. Rupert beim Kloster St. Emmeram, St. Dionys bei 
Obermünster, St. Peter bei Niedermünster und St. Thomas 
bei Mittelmünster. Konrad von Megenberg läßt in seinem 
1373 geschriebenen Traktat de limitibus parochiarum 
civitatis Ratisbonensis darüber nicht den geringsten Zweifel. 
Es ist aber bezeichnend genug, daß er gerade gegen St. Cas-
sian eine sehr gereizte Polemik in seine vorzügliche kano-
nistische Studie einflicht. St. Cassian besaß damals ein 
Missale, in welchem ein früherer Pfarrer Ausführungen 
über die pfarrlichen Rechte niedergelegt und dabei gegen 
die Dompfarrei die unterschiedslose Zugehörigkeit aller 
Leute zur alten Kapelle titulo proprie proprietatis be-
hauptet hatte. Der Pfarrer von St. Cassian führte diese 
Rechte auf Kaiser Heinrich I L , den Neustifter des K o l -
legiatstiftes, zurück, zu Unrecht freilich. Sie stammten 
schon aus karolingischer Zeit. Der Rechtstitel war aber an 
sich richtig getroffen. Man betonte also in St. Cassian 
bzw. in der alten Kapelle die überlegene Bedeutung der 
eigenen Kirche unter den Pfarreien der Stadt. Der K a -
nonist des Domstiftes bestreitet auch die große personale 
Ausdehnung der Stiftspfarrei nicht, er bestreitet nur die 
Rechtmäßigkeit derselben. Er legt die an sich richtige 
Tatsache zugrunde, daß der Dom die Haupt- und Mutter-
kirche aller übrigen Pfarreien der Stadt sei, und meint, daß 
die alte Kapelle bzw. St. Cassian nur mit Zustimmung des 
Bischofs und des Domkapitels zu ihrem Pfarrbereich hätte 
kommen können. Er untersucht auch die möglichen Formen 
des titulus propriae proprietatis, erkennt ihnen jedoch 
gegenüber den Bestimmungen des kanonischen Rechtes 
keinen Rechtswert zu. Die eigenkirchliche Entwicklung 
früherer Zeiten ist ihm schon so fremd, daß er den auf den 
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titulus propriae proprietatis sich berufenden Pfarrer von 
St. Cassian einen Idioten schimpft: Sed qui talia scripsit, 
in stilo fuit puer, ingenio rudis et in jure ydiota. E r fordert 
denn auch die der Dompfarrei entfremdeten Pfarrkinder 
zurück: Vel ergo redde ablatum aut ostende Privilegium 6 1 . 
War dem so hochgebildeten und auch geschichtlich in-
teressierten Konrad von Megenberg das Eigenkirchentum 
der früheren Jahrhunderte schon so vollständig unbekannt, 
um so bedeutsamer ist es, daß man in St. Cassian sich immer 
noch auf einen im Eigenkirchenrecht fußenden Rechtstitel 
berief. Die Tradition vom eigenkirchlichen Ursprung der 
Pfarrei war also dort noch nicht völlig untergegangen. 
Bei dieser dinglichen und personenrechtlichen Grundlage 
der neben der Dompfarrei entstandenen Personalpfarreien 
konnte Besitzwechsel an Boden und Eigenleuten auch Ver-
schiebungen in der Pfarrzugehörigkeit und ein Wachsen 
einzelner Pfarreien nach sich ziehen. Der überwiegende 
Teil des Stadtbodens gedieh aber nicht an die geistlichen 
Grundherrschaften in der Stadt. Als ursprünglich könig-
lichen Rechtes waren die Inhaber desselben zur Pfarrkirche 
der Königsleute zuständig. Auf diesem Boden aber und aus 
diesen, die große Mehrzahl der Stadtbewohner stellenden 
Kreisen, erwuchs der Kern der Bürgerschaft. Darum 
konnten noch im Jahre 1504 Pfarrkinder St. Cassians in 
allen Teilen der Stadt sich befinden und das Kapitel-
protokoll der alten Kapelle am 21. August 1592 feststellen, 
daß in die Pfarrei St. Cassian „die meiste Bürgerschaft 
allhier gepfarrt i s t " 6 2 . St. Cassian wurde also mit gutem 
Recht die Bürgerpfarrei genannt, sie war die Stadtpfarr-
kirche der altfreien Bürger. Sie ist es geworden als die 
Eigenkirche der Königsleute und ist als solche schon ge-
gründet um die Mitte des 9. Jahrhunderts. Mit dem Chor-
dienst in der Stiftskirche vertrugen sich die gottesdienst-
lichen Funktionen der Pfarrseelsorge schlecht; beide störten 
sich gegenseitig. Darum wurde, wie an Stiften und Klöstern 
überhaupt, für die Laienseelsorge eine eigene Pfarrkirche 
erstellt. Dieses Bedürfnis mußte sich in unserem Falle mit 
6 1 Ph. Schneider, Konrads von Megenberg De limitibus parochiarum civitatis 
Ratisbonensis. 1906. 
*» Schmid, Die Gesch. d. Kollegiatstiftes a. a. O. S. 307. 
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der Verwandlung der Pfalzkapelle in ein Kollegiatstift 
eingestellt haben. St. Cassian ist daher im Zusammenhang 
mit der Gründung des Pfalzstiftes, unmittelbar oder kurz 
hernach, entstanden. 
Noch ein Bedenken muß vielleicht berücksichtigt und 
zerstreut werden. A m 12. November 1224 hat der Bischof 
von Regensburg die eben vakant gewordene Pfarrei St. Cas-
sian dem Kollegiatstift zur alten Kapelle, das damals nur 
das Präsentationsrecht auf die Pfarrei hatte, inkorporiert 6 3. 
Wenn die Pfarrei ohnehin dem Stifte gehörte, aus ihm 
hervorgegangen war, wie konnte sie jetzt der Bischof dem 
Stifte geben? Die scheinbare Unstimmigkeit erklärt sich 
unschwer daraus, daß das Eigenkirchensystem in nach-
karolingischer Zeit vom kanonischen Recht überwunden 
wurde, die Bischöfe ihre potestas ordinaria nach hartem^ 
zähem Kampfe auch über die eigenkirchlichen Pfarrkirchen 
durchsetzten. Dadurch war das Recht der alten Kapelle 
an St. Cassian zu einem bloßen Präsentationsrecht zusam-
mengeschrumpft. Der Verfall des Pfalzstiftes in der nach-
karolingischen Zeit bis zur Wiedererrichtung durch Kaiser 
Heinrich II. im Jahre 1002 mußte zudem der Unterordnung 
unter den Bischof sehr förderlich werden. So konnte der 
Bischof im Jahre 1224 in der Lage sein, die Pfarrei St. Cas-
sian in der Form der Inkorporation der alten Kapelle zu-
rückzugeben. 
W e i h S t . P e t e r 
Noch ein altes Kirchlein mag vielleicht aus der alten 
Pfalz geboren sein: WeihLfSt.. Peter. Es lagjiußexh^kAe?, 
heute aufgelassenen Petersfriedhofes nordöstlich des Bahn-
hofes. Hofmann schweigt sich gänzlich darüber aus, Walder-
dorff verliert über den Ursprung kaum ein Wort. Nur 
Janner setzt sich mutig mit ihm auseinander. Er glaubt an 
eine von Kar l d. Gr. anläßlich seines Sieges über die Avaren 
erbaute Votivkirche. Seine Stütze ist freilich nur eine Sage, 
die aus dem Legendenkreis der Gesta Caroli Magni her-
stammt, in welchem die Regensburger Schotten neben 
•3 Ried I, 342. 
Kastells^an der Stelle des 
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älterem, verwuchertem Traditionsgut auch reichliche Proben 
ihrer sehr leistungsfähigen Phantasie überliefert haben 6 4. Die 
Schottenmönche hatten Grund, gerade Weih St. Peter mit 
einer strahlenden Gloriole zu schmücken. Dort war nämlich 
ihre erste Niederlassung, als sie um 1075 nach Regensburg 
kamen. Die Schottenlegende hat allerdings nicht den großen 
Sieg Karls im fernen Avarenlande im Auge, sondern einen 
Sieg über die Heiden unter den Mauern Regensburgs. Eine 
Votivkirche war Weih St. Peter nicht. Kar l der Große und 
seine Nachfolger auf dem Throne haben wahrlich viele 
Kriege geführt und große Siege erfochten. Hat man aber 
jemals von einer Sieges votivkirche in karolingischer Zeit 
gehört? Eine solche war jener Zeit nicht gemäß. Und wenn 
schon Kar l eine Votivkirche gebaut hätte, dann hätte er 
sie doch wohl in der Stadt und nicht vor der Stadt draußen 
gebaut. Was sollte sie überhaupt außerhalb der Stadt, in 
dem unbesiedelten Südosten für einen Zweck haben? Sie 
hatte ja dort keine Gemeinde. Die Frühgeschichte dieser 
Kirche liegt anders. 
Die Kirche reicht tatsächlich noch in die karolingische 
Zeit hinauf. Dafür ist ihr Name ein untrüglicher Zeuge. 
Die mit Wlhen zusammengesetzten Ortsnamen gehören 
alle schon der karolingischen und agilolfingischen Zeit an. 
In nachkarolingischer Zeit wird das lateinische Sankt ge-
bräuchlich. Die Form Weih St. Peter ist eine Tautologie 
aus einer Zeit, die das W i h nicht mehr verstand und das 
Sankt schon hatte. Zum ersten Male begegnet die Doppel-
form in der Urkunde des Kaisers Heinrich IV. vom 1. Fe-
bruar 1089 für die Regensburger Schotten: Wlhen S. Petr i 6 6 . 
Später ist die Form Consecratus Petrus üblich. Der Kom-
pilator der Schottenlegende versteht diesen Namen so wenig 
mehr, das er daraus die Konsekration der Kirche durch 
den heiligen Petrus selbst erdichtet. Da es ihm auch zu 
seiner Zeit doch niemand geglaubt hätte, daß der heilige 
Petrus in Regensburg war, so behilft er sich mit einer 
himmlischen Erscheinung des heiligen Petrus und der 
Apostel. Konrad von Megenberg, der die Schottenlegende 
•4 A. Dürrwächter, Die Gesta Caroli Magni der Regensburger Schotten-
legende. 1897. 
•& Ried I, 166. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0138-6
benützt und kritisiert, wendet ein, daß die Kirche richtiger 
ad consecrantem Petrum heißen müßte. E r merkt also die 
Ungereimtheit des Namens, vermag aber zum ursprüng-
lichen deutschen Sinn nicht mehr vorzudringen. 
Was aber soll diese alte Petruskirche vor der Südmauer? 
Eine Seelsorgekirche kann sie nicht gewesen sein; denn es 
gab dort keine Gemeinde. Klosterkirche war sie auch nicht; 
vor der Niederlassung der Schotten gab es dort kein Kloster. 
Es bleibt kaum ein anderer Zweck als der einer Friedhofs-
kirche. Diese ursprüngliche Bestimmung ist sogar noch aus 
der fabelreichen Schottenlegende herauszulesen; denn nach 
ihr hat Kar l der Große die Kirche über den Leichen von 
30 000 in dem erdichteten Kampf gefallenen Christen er-
bauen lassen und an einer Stelle redet sie direkt von einem 
cimiterium bei der Kirche. Wenn sie gar die Kirche erbaut 
werden läßt in monticulo, Colle videlicet Victorie, cum 
plurimorum martirum corpora, innumerabilium sanctorum 
ibi requiescunt, so ist die Anspielung auf den mons martirum 
der Emmeramer unverkennbar und auch das Bestreben, 
diesen hehren Ruf auch dem Schottenkirchlein Weih St. Peter 
zuzuschanzen66. Auch die hohe Zahl der Märtyrer bzw. der 
Toten hält der Emmeramer Legende vom Martyrerberg 
das Gleichgewicht. Da nun das römische Gräberfeld im 
Westen und Süden der Stadt sich ausbreitete und auch 
vor dem Peterstor römische Gräber festgestellt sind, so ist 
immerhin die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß noch 
die Kenntnis oder doch die Tradition von dem großen 
Leichenfelde im Süden der Stadt in die Karlslegende ver-
sponnen worden ist. Nicht weniger wäre es möglich, daß 
seit der Zeit, da das Georgskirchlein zum Kloster St. Em-
•• Der Collis victoriae, den Dürrwächter und Schneider mit Siegeshügel 
wiedergegeben und nicht erkannt haben, ist nur eine Latinisierung der Ort-
schaft Ziegetsdorf südlich von Regensburg. Der Bergrücken, auf dessen 
Spitze sie liegt, hieß früher Ziegetsberg und war waldbedeckt. Vgl. Schue-
graf, Die Umgebungen der K. Baier. Hauptstadt Regensburg, 1830. Die 
richtige Erklärung gibt Dr. Robert Thomas, Die Ortsnamen der Gegend 
um Regensburg. Verh. d. Hist. Ver. 71 (1921), S. 15. Er leitet den Namen 
von Zige, Zihe = die Föhre und dem Suffix ich, et ab: bei den Föhren, 
Föhrenberg. Der Buchstabe Z hatte ja im Mittelhochdeutschen den 
Lautwert S. Der phantasievolle Schotte verstand das Wort als Siegesberg 
und schrieb flugs einen Roman darum herum. 
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meram geworden war, die Bestattungen dort eingestellt 
und vom Südwesten in den Südosten verlegt worden sind: 
eben nach Weih St. Peter. Ja, das Patrozinium scheint 
sogar auf eine Beziehung zur Domkirche zu deuten. In-
dessen ist im 9. Jahrhundert kaum mehr ein allgemeiner 
Stadtfriedhof im Betriebe gewesen. Wie anderwärts werden 
damals auch in Regensburg sich schon um die einzelnen 
Kirchen kleine Friedhöfe gebildet haben. Insbesondere 
werden die von der Domkirche sich trennenden Eigen-
kirchen sicherlich auch eigene Friedhöfe angelegt haben. 
Die Pfalz war nun schon in dieser Zeit eigenkirchlich aus-
gesondert. Weih St. Peter lag an der südöstlichen Kastell-
ecke, vor dem pagus regius, der Pfalz zunächst. Es ist darum 
doch sehr wahrscheinlich, daß sie die Kirche des Pfalz-
friedhofes war. Bei der alten Kapelle selbst haben nur 
Kanoniker und Laien hohen Ranges ihr Grab erhalten; 
bei St. Cassian die bürgerlichen Kreise und auch von ihnen 
vermutlich nur die angeseheneren Geschlechter, die sich 
eine besondere Grabschaft erwerben konnten. Die Pfalz 
umschloß aber auch ein zahlreiches Personal, Hofleute 
und Gesinde, das nicht zur Dompfarrei gehörte, auch nicht 
bei der alten Kapelle oder bei St. Cassian ein bevorzugtes 
Grab fand und doch wohl auf einem eigenkirchlichen Fried-
hof bestattet worden ist. Es bleibt für diesen Zweck kein 
anderer als der von Weih St. Peter. Die Legende läßt Kar l 
den Größen die Kirche auf einem großen christlichen Fried-
hof erbauen. Der geschichtliche Kern mag darin bestehen, 
daß in karolingischer Zeit und durch die Karolinger Kirche 
und Friedhof geschaffen worden sind. Das Patrozinium 
will für eine Friedhofskirche allerdings ungewöhnlich er-
scheinen. Allein die römischen Patrone waren damals nicht 
mehr in Übung und Michael begann sich erst in dasselbe 
einzubürgern. Als Himmelspförtner war Petrus zum 
Friedhofspatron ebenfalls zuständig. 
Aus dem Jahre 1024 ist auch eine Salvatorkirche vor 
dem Osttore der Pfalz bezeugt6 7. Ist sie ebenfalls eine Pfalz-
kirche gewesen? Über Ursprung und Zweck dieser Kirche 
fehlt jedes Fünklein Licht. Vermutlich diente sie der 
Vgl. Anm. 53. 
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älteren, nördlich davor liegenden Ostenvorstadt. Wohl 
kann das Salvatorpatrozinium hohes Alter bekunden, muß 
es aber nicht. Salvatorkirchen sind ja zu allen Jahrhun-
derten des Mittelalters entstanden. Ihr verehrtes Vorbild 
war nämlich die Haupt- und Mutterkirche Roms und der 
katholischen Welt: die Lateranbasilika. Die Pilgerfahrten 
nach Rom haben das Patrozinium dieser hochverehrten 
Kirche überallhin verbreitet und lebendig erhalten. 
B. D i e A r n u l f s p f a l z 
Die Kollegiatstiftskirche führt den Namen „alte Kapelle". 
Die Bezeichnung ist schon sehr alt. Bereits im Jahre 1002 
war sie längst üblich; denn die Neustiftungs-Urkunde be-
merkt von ihr: Capellam, quam olim veterem vocabant 6 8. 
Ja, schon die Urkunde des Kaisers Otto II. vom 15. Ok-
tober 967 nennt sie antiquam Capellam. Man hat den 
Namen auf den in der gleichen Urkunde bezeugten schlechten 
Zustand der Kapelle (dilapsa atque distructa) bezogen und 
im Sinne von altersgebrechlich aufgefaßt. In dieser Eigen-
schaft hätte sie sich aber auch von manch anderer Kirche 
der Stadt kaum unterschieden und auch im Alter war sie 
anderen Kirchen nicht eben voraus. Die mit „alt u zusam-
mengesetzten Namen topographischer Natur sind immer 
aus dem Gegensatz zu „neu u entstanden und umgekehrt. 
Auch die alte Kapelle hat ihren Namen aus dem Gegensatz 
zu einer neuen erhalten. Da die alte Kapelle aber eine 
Pfalzkapelle war, so gibt ihr Name zugleich Zeugnis für 
eine jüngere Pfalzkapelle und damit auch für eine 
jüngere Pfalz. Sie war tatsächlich vorhanden: die Pfalz 
des Kaisers Arnulf. Wir haben dafür auch noch ein zu-
verlässiges Quellenzeugnis von dem Propst Arnold von 
St. Emmeram. Nach ihm hat Kaiser Arnulf aus begei-
sterter Verehrung für den heiligen Emmeram eine große, 
prächtige Pfalz in der Nähe des Klosters St. Emmeram 
erbaut 6 9. Damit sind freilich auch schon alle Nachrichten 
darüber erschöpft. Ihre Herrlichkeit war ja auch nur von 
•8 M. G. DD. II, 14. 
M. G. SS. IV, 551: elegit beatum Emmeramum vitae suae ac regno patro-
hum adeoque illi adhesit, ut in vicinitate monasterii regio cultui aptum 
construeret grande palatium. 
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kurzer Dauer. Schon mit dem Sohne Arnulfs, Ludwig dem 
K i n d , starb das Karolingergeschlecht aus. Wurde bald 
darauf die alte Pfalz aufgelassen, wird es wohl der neuen 
Pfalz nicht viel besser ergangen sein. Wo lag die Arnulfs-
pfalz? Man hat sie bisher schon zutreffend nordwestlich bei 
St. Emmeram gesucht. Es erübrigt sich sonst in der Nähe 
des Klosters St. Emmeram hiefür kein Platz; denn nord-
östlich davon lief die alte Stadtmauer, davor der Vitusbach 
und westlich daran die breite Straße, welche von St. E m -
meram zur Ahakirche am Rathausplatz hinabzog und 
eine Hauptverkehrsstraße war. 
A m zähesten behaupten sich bei allen Veränderungen 
Kultgebäude. Die Kapelle der Arnulfspfalz, deren E x i -
stenz schon durch die „alte Kapelle" gesichert ist, wird 
am Leben geblieben sein. Die dem Kloster St. Emmeram 
zunächst und nordwestlich gelegene Kirche ist St. Gilgen 
(Egid). Die älteste Nachricht über sie stammt freilich erst 
aus dem Jahre 1152. Sie berichtet die Konsekration der 
Kirche am 19. Februar dieses Jahres durch Bischof Hein-
rich von Regensburg7 0. Daraus zu schließen, daß hier eine 
Kirche überhaupt erst in dieser Zeit entstanden sei, wäre 
fahrlässig. E in die Konsekration erfordernder Neubau oder 
Umbau muß aber vorausgegangen sein. Das Patrozinium 
scheint allerdings auch die Kirche erst in diese Zeit zu ver-
weisen. Doch liegt ein Wechsel des Patrons bei Neubauten 
durchaus im Bereich der Möglichkeit. Der heilige Ägidius 
wurde gerade im 12. Jahrhundert beliebt. Eine Emmeramer 
Urkunde des Jahres 1183 handelt nun von einem Vergleich 
des Klosters im öffentlichen Taiding des Regensburger 
Burggrafen Heinrich. Das Taiding fand statt: in atrio 
eiusdem in absida Ecclesie sancti Eg id i i 7 1 . Das atrium 
ist unzweifelhaft der heutige Ägidienplatz, der sich damit 
als der ehemalige Hofraum des Burggrafenpalastes entpuppt. 
Der Burggraf zu Regensburg war zugleich der Gaugraf der 
zugehörigen Grafschaft des Donaugaues; deshalb besitzt 
er auch die hohe Gerichtsbarkeit7 2. Nachdem unter Arnulf 
7 0 Anonymus Monacensis in Oefele, Rer. Boic. SS. II, 333. 
7 1 Ried I, 262. 
7 8 Vgl. S. Rietschel, Das Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit in 
den deutschen Bischofstädten. 1905. S. 82. 
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die neue Pfalz Sitz der Regierung geworden war, wird dort 
auch der Dingplatz gewesen sein. Die Grafschaftsverfas-
sung überlebte die Karolinger. Das Grafending hat auch 
fernerhin am Dingplatz bei der Arnulfspfalz stattgefunden, 
wie das Taiding des Burggrafen im Jahre 1183 beweist. 
Als Inhaber des Grafschaftsgedinges hat nach dem Aus-
sterben der Karolinger allem Anscheine nach der Gaugraf, 
der auch Burggraf von Regensburg wurde, die Arnulfs-
pfalz eingeräumt erhalten, während für die Hoftage des 
Königs und des Herzogs wiederum die alte Pfalz benützt 
wurde. Bei dem Zurücktreten der königlichen und der 
wachsenden Bedeutung der herzoglichen Gewalt in Regens-
burg gewann die alte Pfalz den Namen Herzogshof. Als 
mit dem Aussterben des Regensburger Burggrafenge-
schlechtes von Steffling im Jahre 1185 die Herzöge von 
Baiern das Burggrafenamt erbten, wurde die Arnulfs-
pfalz dennoch nicht zum Herzogshof, obwohl weiterhin der 
Dingplatz dort haften blieb. So wenig wichtig war für den 
Herzog der Burggrafenhof, die Arnulfspfalz, daß er sie schon 
wenige Jahrzehnte darauf, im Jahre 1210 dem deutschen 
Ritterorden samt der Ägidienkirche zur Gründung einer 
Kommende übergab7 3 — ein Zeichen, daß die Herzöge 
bereits anderwärts in der Stadt Hof hielten, eben in der 
alten Pfalz. 
Die Konsekration der Ägidienkirche im Jahre 1152 setzt 
wesentliche bauliche Änderungen voraus. Was der Anlaß 
hiezu gewesen sein mag, läßt sich nicht ermitteln. Der große 
Stadtbrand dieses Jahres hat damit nichts zu tun; denn er 
ereignete sich erst nach der Kirchweihe 7 4 . Immerhin könnte 
auch die Vorgängerin der Ägidienkirche einem Brande zum 
Opfer gefallen sein. Wahrscheinlicher will aber scheinen, 
daß Altersgebrechlichkeit und vielleicht auch Beschränkt-
heit der noch fortlebenden Pfalzkapelle einen Neubau not-
wendig gemacht haben. Da diese Pfalzkapelle keine Stifts-
kirche war und nur der Familie des Herrschers zu genügen 
brauchte, wird sie ziemlich klein gewesen sein. Der Bau 
von 1152 brachte darum wohl auch eine Vergrößerung und 
7 3 Ried I, 299. 
7 4 Der Stadtbrand war am 14. April 1152 (Ann. Ratisp. M. G. SS. XVII, 586), 
die Kirchweihe aber am 19. Februar. 
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wurde dadurch zu einer wirklichen Neuanlage. Unter diesen 
Umständen war die Widmung der Kirche an einen neuen 
Patron, den damals so beliebten heiligen Ägidius, ganz 
leicht möglich. 
Vergleicht man den Ägidienplatz mit dem Platz der alten 
Pfalz, so wollen gewisse Ähnlichkeiten auffallen. Beide 
Plätze haben viereckige Anlage und erwecken den Eindruck 
eines geschlossenen Hofraumes. Keine der alten Durch-
gangsstraßen durchkreuzt sie. Bei beiden liegt die Kirche 
bzw. Hofkapelle an der Südseite. Beide scheinen zwei 
Ausgänge besessen zu haben. A m Ägidienplatz fühlt sich der 
westliche Teil der Marschallstraße als solcher an. Er führte 
zur Stadt. Nach außen dürfte in der Nordwestecke des 
Platzes wie noch heute ein Weg an die via Augustana 
(Kumpfmühlerstr.) angeschlossen haben. Man wird dabei 
zweifeln können, ob die Arnulfspfalz nach Westen völlig 
offen gelassen worden ist. Jedenfalls hat Herzog Arnulf, 
als er um 920 im Westen eine neue Stadtmauer baute, nicht 
nur auf die Einbeziehung des Klosters St. Emmeram Be-
dacht genommen, sondern auch auf die der Arnulfspfalz, 
ja anscheinend auf diese noch mehr; denn diese Mauer holte 
erheblich weiter nach Westen aus, als es der Schutz dieses 
Klosters verlangte. Sie zieht vielmehr hart hinter der Pfalz 
vorbei und behält dann die Westlinie der Pfalz als West-
grenze bei. Der neue Mauerzug war vermutlich nicht bloß 
durch St. Emmeram und die Arnulfspfalz bestimmt, son-
dern fand an ihnen vielleicht auch schon gewisse Befesti-
gungsstützpunkte, woraus sich die von Arnold von St. Em-
meram hervorgehobene rasche Herstellung dieser West-
mauer leichter verstehen ließe 7 5. 
2. D e r B i s c h o f 
In der bisherigen Regensburger Geschichtsschreibung 
hat die alte Kapelle fast unangefochten den Ruhm genossen, 
die älteste Kirche der Stadt zu sein. Ja sie hat im Mittel-
alter schon als die älteste Kirche des Landes gegolten. 
Diesen Ruf wird sie aber fortan nicht mehr halten können. 
Er geht zweifellos zurück auf die vermeintliche Taufe des 
" M. G. SS. IV, 7. 
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Herzogs Theodo durch Rupert in der sogenannten Heiden-
kapelle, der Kapelle sub gradu (unter der Gred). Diese 
Taufe ist aber weder geschichtlich beglaubigt noch stimmt 
sie zu den Verhältnissen zur Zeit Ruperts, der zu Unrecht 
als Apostel der Baiern gefeiert wird, wenn ihm damit das 
Hauptverdienst an der Einführung des Christentums in 
Baiern zugesprochen werden will . Als Rupert nach Baiern 
kam, war das Land bereits christlich; die Agilolfinger gar 
waren es längst, ja schon von Anfang an. Doch machten sich 
immer noch heidnische Sitten und sektische Einflüsse breit, 
sogar bis in die herzogliche Familie hinein 7 6 . Diesen hat 
Rupert in Regensburg am Herzogshofe erfolgreich ent-
gegengewirkt. Die Pfalzkapelle aber war eine Privatkapelle 
mit eigenkirchlichem Charakter. Sie war weder für die 
Öffentlichkeit zugänglich noch für die allgemeine Stadt-
seelsorge geeignet. A n sie konnte sich die christliche Mission 
nicht knüpfen. Sie war auch sicherlich nicht die erste 
christliche Kultusstätte in der Stadt. Ob der Herzog sie 
schon vorfand und etwa vom römisch-ostgotischen Dux 
übernahm, läßt sich weder bejahen noch verneinen. Aber 
selbst wenn die Pfalzkapelle aus einem römischen Oratorium 
herstammen würde, so wäre sie nicht die einzige Kirche, 
welche die Römerzeit überlebt hat. Die Hauptkirche der 
römischen Christengemeinde jedoch ist sie noch weniger 
gewesen. 
Bei Beurteilung der frühmittelalterlichen Kirchenge-
schichte Regensburgs ist von der Tatsache auszugehen, 
daß seit Kaiser Konstantin das Christentum in allen Teilen 
des Reiches siegreich geworden ist und die kirchliche Or-
ganisation desselben überall, auch in den Grenzkastellen, 
Eingang gefunden hat. Die Vita Severini zeigt dieselbe 
auch in den Donaukastellen in voller Blüte. Regensburg 
kann hierin keine Ausnahme gebildet haben. Der Unter-
7 i Die neueren Forschungsergebnisse ergeben das gleiche Bild, das schon 
Arnold von St. Emmeram entwirft: a. a. O. 549. Quia enim nuper christiani-
tatem acceperant Norici, immiserant se illis haeretici, qui ut in aliis re-
gionibus facere consueverant, fas ibi nefasque confuderant . . . Quippe 
hic error bonis omnibus invisus, sed a perversis periculosissime annisus, 
maxime adolevit sub ducibus, quorum nomina partim ignoramus, 
partim scita cautelae gratia supersedemus etc. 
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gang der Römerherrschaft im Völkerwanderungsturm hat 
wohl die romanische Bevölkerung im Lande erheblich ver-
mindert. Vollständig abgewandert ist sie aber keineswegs. 
A n dieser bisher vorherrschenden falschen Vorstellung trägt 
die Überschätzung der Vita Severini schuld. So wertvoll 
ihre tatsächlichen Mitteilungen sind, so darf doch nicht 
übersehen werden, daß sie Eugippius erst im Jahre 511 fern 
bei Neapel auf Grund der Klostertradition für erbauliche 
Zwecke und nicht ohne eine gewisse Tendenz geschrieben hat. 
E r selbst hat nur noch den Tod Severins in Favianis und 
die Abführung der Romanen im rugischen Gebiete durch 
Odoaker erlebt. Abgewandert sind wohl nur die besseren 
Kreise, auch die militärischen Reste, im ganzen alle jene, 
welche nicht unter Barbarenherrschaft geraten wollten. 
In der Zeit des unmittelbaren Zusammenbruchs mögen viele 
Romanen dem Barbarensturm ausgewichen sein, die unter 
den geordneteren Verhältnissen der Ostgotenherrschaft 
wieder zurückgekehrt sind. Die niederen Bevölkerungs-
schichten hatten von den einwandernden Germanen 
nichts zu besorgen, auch nichts zu verlieren. In Gallien 
betrachteten sie nach dem Zeugnisse Salvians die eindrin-
genden Goten als Erlöser vom unerträglichen Druck der 
römischen Verwaltung und der Possessores77. Zudem 
schätzten die neuen germanischen Herren die romanischen 
Bevölkerungsreste als wertvolle Wirtschaftskräfte. Die 
These von der völligen Abwanderung der Romanen wird 
darüber hinaus von zahlreichen Zeugnissen und Anzeichen, 
die ihre weitere Anwesenheit in Rätien und Norikum dartun, 
widerlegt. Theoderich richtete einen Erlaß an die Provin-
zialen von Norikum. In der Sprache der Varien können 
nur Romanen damit gemeint sein, da die Erlasse der ost-
gotischen Regierimg immer zwischen Romanen und Ger-
manen unterscheiden und, wenn eine Provinz von beiden 
bewohnt ist, sich immer auch an beide wenden. Norikum 
muß also zur Zeit Theoderichs sogar noch hauptsächlich 
von Romanen bewohnt gewesen sein. Der Bestallungsbrief 
für den Dux Raetiarum ist auf Umstände abgestimmt, die 
eine gemischte Bevölkerung, Romanen und Germanen, in 
7 7 De gubematione dei V, 8, 37: una et consentiens illic Romanae plebis 
oratio, ut liceat eis vitam, quam agunt, agere cum barbaris. 
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Rätien zur Voraussetzung haben; ja auch hier spiegelt sich 
ein Überwiegen der Romanen. Die Einwanderung der 
Bajuwaren erst hat die Romanen in die Minderheit gedrängt. 
Die Einwanderung selbst ist auf friedlichem Wege erfolgt. 
Durch die neuen Siedler mochten die Romanen da und 
dort, besonders in den fruchtbarsten Landstrichen, beengt 
und auch zurückgedrängt werden; aber aus dem Lande 
selbst sind sie nicht gewichen. Die ältesten Salzburger-
quellen, Congestum Arnonis und Breves Notitiae, bezeugen 
noch für das 8. Jahrhundert eine erhebliche Zahl von Ro-
manen im Voralpenlande. Dabei betreffen die Salzburger 
Nachrichten nur Schenkungen an das Bischofskloster 
St. Peter. Die erwähnten Romanen waren also nur ein Teil 
der romanischen Bevölkerung im Bereiche der Salzburger 
Kirche. Die Spuren derselben fehlen auch in den ältesten 
Quellen der übrigen baierischen Bistümer nicht. Sie würden 
dort ebenfalls stärker hervortreten, wenn die Quellen eben-
sogut fließen würden wie in Salzburg. Fehlten die Romanen 
auf dem flachen Lande nicht, warum sollten die Städte, die 
Römerstädte waren, von ihnen entblößt gewesen sein? 
Den germanischen Einwanderern standen sie dort wenig 
oder gar nicht im Wege. Wohl aber boten sich dort für sie 
günstige Lebensbedingungen. Das Fortleben der keltisch-
römischen Ortsnamen kann nur eine beträchtliche roma-
nische Einwohnerschaft bewirkt haben. Seit den bahn-
brechenden Forschungen von Dopsch hat sich über die 
Zusammenhänge von Spätrömerzeit und Frühmittelalter in 
den deutschen Gebieten des Römerreiches soviel Licht ge-
breitet, daß die Kontinuität der Entwicklung nicht nur 
feststeht, sondern auch viel höher eingeschätzt werden muß, 
als es bisher der Fall war 7 8 . Die Träger der Kontinuität 
konnten aber nur Romanen sein, nicht die neuen Zu-
wanderer. 
In Regensburg legt schon die Eigenschaft der Stadt als 
Residenz des Herzogs und Hauptstadt des Baiernlandes 
Zeugnis ab für die Fortdauer der Bedeutung der Stadt 
und damit für eine ungebrochene Fortentwicklung. Der 
Herzog der Bajuwaren hat sich nicht zufällig in Regensburg 
7 8 A. Dopsch, Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung. 
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niedergelassen, nicht in eine völlig verlassene Römerstadt 
gesetzt. E r hat vielmehr die wichtigste Stadt des neuen 
Stammgebietes hierfür gewählt. Sie ist natürlich und 
zwangsläufig Hauptstadt der Bajuwaren und Residenz ihres 
Herzogs geworden, weil sie vorher die Hauptstadt der 
Provinz und der Sitz des Dux gewesen war. Dieser Über-
gang wäre nicht gekommen, wenn die Stadt nicht bevölkert 
gewesen wäre. Ihre Bedeutung und ihren Ruf konnten nur 
die bisherigen Bewohner, die Romanen, forterhalten haben. 
Die Völkerwanderung hat die Stadt nicht zerstört, in der 
Ostgotenzeit konnte sie sich sogar wieder erholen. Noch 
Bischof Arbeo schildert um 770 die eindrucksvolle Wucht 
der Kastellmauern. Die Stadt verlor auch ihren römischen 
Namen nicht wie so viele römische Kastelle an der Donau, 
deren spätere deutsche Namen vom völligen Überwiegen 
der deutschen Neusiedler, vom Abreißen der Tradition 
Kunde geben. Regensburg ist nur die Verdeutschung von 
Castra Regina. Nichts beweist aber handgreiflicher das 
Dasein einer nicht so geringen romanischen Bevölkerung 
in der Stadt als die Tatsache, daß sogar der ältere keltisch-
romanische Ortsname lebendig geblieben ist: Ratisbona. 
Wir kennen den Namen aus keiner römischen Quelle. Diese 
führen nur den offiziellen Namen des Legionslagers. Er 
hätte untergehen müssen, wenn nicht gerade die Zivilbe-
völkerung den alten Namen weiterhin gebraucht hätte. 
E r blieb nach der Auflassung des vespasianischen Auxilien-
kastells in Kumpfmühl wohl am Vicus haften, der sich an 
das Legionslager Mark Aurels westlich anschmiegte. Die 
Pfalz in der Stadt und deren Vorzug als Hauptstadt mußten 
auch in bajuwarischer Zeit sofort wieder dem romanischen 
Bevölkerungsteil günstige wirtschaftliche Gelegenheiten 
bieten, die eine Anziehungskraft auszuüben wohl geeignet 
waren. Die Stadt besitzt heute noch eine Wahlenstraße. 
Sie kommt urkundlich zum ersten Male im Jahre 1138 mit 
„inter Latinos" vor 7 9 , und ist der älteste bezeugte Straßen-
name Regensburgs. Man will in neuerer Zeit die Wahlen-
straße auf die Niederlassung der welschen d. h. italienischen 
Kaufleute bezogen wissen. Sprachlich ist diese Deutung 
M. B. 53, 23. 
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Die nordöstliche Mauerumbiegung ain Georgenplatz gleich nadi der Aufdeckung 1905 
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gewiß zulässig. Die Handelsbedeutung der Stadt macht 
ebenso die Anwesenheit italienischer Kaufleute immerhin 
wahrscheinlich. Indessen kann auch die Beziehung auf 
die romanische Bevölkerung der agilolfingischen Zeit durch-
aus begründet werden. Die Bezeichnung „inter Latinos" ist 
nur die Übersetzung der lateinischen Urkunde für den im 
wirklichen Gebrauche stehenden deutschen Namen „unter 
den Walen' 4 . Die Walen- und Walchenorte im baierischen 
Stammesgebiete betreffen durchgehends Orte romanischen 
Ursprungs und mit romanischen Siedlern in der Frühzeit 8 0. 
Es wird niemand einfallen, dort an Italiener zu denken. 
Diese topographischen Namen sind durchwegs sehr alt. 
Es fällt schwer zu glauben, daß gerade die Wahlenstraße 
in Regensburg unter den Walennamen eine Ausnahme 
bilden soll. Dabei ist bisher übersehen worden, zu beachten, 
daß die Wahlenstraße noch innerhalb des Kastells liegt und 
zwar gerade im Nordwesten desselben. Das westlich davor 
gelegene Suburbium war schon sehr früh wirtschaftlich 
bedeutsam, hat wahrscheinlich wirtschaftliches Leben seit 
römischer Zeit besessen. Schon um 920 wurde dieses Sub-
urbium — wohl nicht zuletzt wegen seiner Besiedlung und 
wirtschaftlichen Wichtigkeit — durch Herzog Arnulf mauer-
umwehrt und dadurch in die Stadt einbezogen. Die Absied-
lung von Welschen nach dem Jahre 920 innerhalb der Kastell-
mauer erscheint bei dieser Sachlage als widersinnig. Man 
wird sie aber auch in karolingischer Zeit eher im Suburbium 
draußen als innerhalb der Stadtmauern suchen müssen und 
kaum annehmen dürfen, daß den Italienern ein ganzes 
Viertel in der Stadt eingeräumt worden wäre. Auch die 
Stadt Köln hat eine Walengasse. Ihr urkundlicher la-
teinischer Name „platea Gallicorum" mag von franzö-
sischen Welschen herrühren, obwohl auch hier der latei-
nische Name nur eine Übersetzimg des Deutschen und eine 
für die damalige Zeit zeitgemäße Übersetzung sein wird. 
8 0 Der Versuch von J. Strnadt (Über die Herkunft der Romanen des Indu-
culus Arnonis. Altbayerische Monatschr. 1917, H. 11) die Walchenorte 
auf später zugewanderte Welsche oder gar auf den altbaierischen 
Personennamen Ualho zurückzuführen, ist eine zu künstliche, den natür-
lichen, geschichtlichen Umständen widersprechende Konstruktion, um 
überzeugen zu können. Vgl. die Widerlegung bei Dopsch a. a. 0.1,136 ff. 
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Die Walengasse zu Köln liegt aber außerhalb der Römer-
stadt, die in Regensburg liegt innerhalb derselben. Hat 
aber die Regensburger Wahlengasse wie die übrigen Walen-
orte Baierns agilolfingisches Alter, dann ist nicht einzu-
sehen, warum nicht sie auch eine romanische Besiedlung 
anzeigen soll. Diese Annahme ist bei Regensburg auch 
darum berechtigt, weil für die gebliebenen Romanen kaum 
ein anderer Stadtteil übrig und auch keiner günstiger ge-
wesen sein kann als gerade der Nordwesten der Kastellstadt. 
Der östliche Teil derselben war ja doch von der Pfalz be-
legt wie in spätrömischer Zeit vom Militär. Der Nordosten 
war geistlicher Boden. Nur die westliche Kastellhälfte war 
für die bürgerliche Bevölkerung frei. Dort allein sind auch 
die Spuren bürgerlichen Lebens anzutreffen, hauptsächlich 
im Nordwestviertel. Dort ist auch kein geistlicher Besitz 
eingedrungen. Hier und nur hier kann die bürgerliche Be-
völkerung gewesen sein. Hier hing sie auch mit dem subur-
bium zusammen, das wie der römische vicus immer die 
Stätte des bürgerlichen Elementes gewesen ist. Der Vicus 
dürfte niemals ohne Bewohner geblieben sein, auch nach-
dem der Zivilbevölkerung das Kastell geöffnet worden war. 
Die Hauptstraßen des Suburbium, namentlich dieGesandten-
und Ludwigstraße, sind unverkennbar schon die Straßen des 
Vicus gewesen. Daß sie fortdauernd und unverändert die 
topographische Entwicklung dieses Stadtteiles beherrschten, 
muß als Beweis gewertet werden, daß der Verkehr hier in 
römischer wie in mittelalterlicher Zeit die alten Wege 
ging und das stadtwirtschaftliche Leben hier niemals er-
loschen ist. Wer aber möchte in agilolfingischer Zeit den 
Bajuwaren schon zutrauen, daß sie die alleinigen oder doch 
die hauptsächlichen Träger desselben gewesen sein könnten? 
Darin waren sicherlich noch die Romanen überlegen. W o 
sollen diese aber dann anders gewesen sein als in dem 
Geschäftsviertel, in welchem eben die Wahlenstraße da-
mals lag? 
Die Wahlenstraße mündet im Norden auf den Kohlen-
markt und berührt dort auch den „Goliath44. Diese 
topographischen Namen verbergen ein lateinisches Wort, 
wie der Berner Professor Hidber unter Hinweis auf ähnliche 
Fälle in der Schweiz, also in dem lange von einer romanischen 
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Bevölkerung bewohnten Churrätien, .dargetan hat 8 1 . Sie sind 
entstanden aus Kollater, dem Sitz der Collaterii, in welchen 
Hidber im ehemaligen Suburbium wohnende Hörige sehen 
will . Erst eine weiter ausholende Untersuchung solcher 
auf Kollater zurückgehender topographischer Punkte würde 
größere Klarheit schaffen können. Indessen ist in A n -
betracht der lateinischen Wurzel der unmittelbare Zusam-
menhang des Kohlenmarktes und des Goliath mit der 
Wahlenstraße doch sehr auffällig und wohl mehr als ein 
Zufall. Man wird die Kollater kaum auf italienische Kauf-
leute deuten können. Dagegen erinnern sie unwillkürlich 
an die Contributales Romani der Salzburger Quellen. 
Vielleicht fällt auch der portus saluber in der Vita Em-
merami in dieses Kapitel. Arbeo erwähnt ihn zweimal und 
zwar in einer Weise, daß er damit nicht nur an einen be-
stimmten Punkt im Suburbium zu denken, sondern auch 
einen bestimmten topographischen Namen wiederzugeben 
scheint. Er schildert, wie die Leiche Emmerams zu Schiff 
von Aschheim aus Isar abwärts und dann Donau aufwärts 
nach Regensburg geführt wird. Dort wird gelandet ad 
portum salubrem, ut erant docti d. h. an einer ausdrücklich 
bestimmten Lände. Von dort wird die Leiche feierlich 
nach dem Georgskirchlein geleitet. Man hört nichts von 
einem Zug durch die Stadt selbst. Es entsteht vielmehr der 
Eindruck, als ob der Leichenzug ohne Berührung der Stadt 
direkt von der Lände nach St. Georg den Weg genommen 
hätte; also durch das Suburbium, in welchem ja auch die 
Georgskirche lag. Das Schiff mußte in diesem Fall an der 
Stadt und also auch an der unteren Stadtlände vorbei bis 
zur Lände des Suburbium fahren. Dafür war eben eine 
eigene Anweisung nötig; dahin geht wohl auch der Beisatz 
, M erant docti' 4. Auch der Flüchtling, welcher der Gefangen-
schaft entronnen mit heißem Herzensdank vom Dreifaltig-
keitsberg aus endlich die Stadt erblickt, steigt von dort 
herab ad portum salubrem und begibt sich mit den zahl-
reichen Gläubigen, die zum Sonntagsgottesdienst nach 
St. Emmeram eilen, dorthin 8 2 . Der portus saluber ist damit 
-. % 
8 1 Verh. d. hist. V. v. O. u. R. Bd. 30 (1874). 
8 8 a. a. O. c. 34 und 42. 
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unzweifelhaft als eine Flußfähre im Bereiche des Suburbium 
gekennzeichnet, sogar als eine vielbenützte. Die Fluß-
fähren waren aber an bestimmte Punkte rechtlich gebunden. 
In diesem Falle kann es sich nur um die Urfahr und die Lände 
des Suburbium handeln, zu der von Norden her eine Straße, 
offenbar die alte Straße von Kallmünz, führte. Der portus 
saluber ist sonach ein Zeugnis dafür, daß mindestens zur 
Zeit Arbeos, also um 770, ja schon zur Zeit Emmerams, 
also um 670, am Suburbium eine eigene Lände und Urfahr 
war. Daraus ergibt sich, daß dort damals schon ein lebhafter 
Verkehr sich abspielte, wirtschaftliches Leben herrschte, der 
Vicus als Vorstadt weiterlebte. 
Die Bedeutung von portus saluber kann kaum im ge-
wöhnlichen Sinne gemeint sein. Die Umstände bei Arbeo 
rechtfertigen ihn eigentlich nicht. Die zweimalige bei ganz 
verschiedenen Anlässen beliebte Verwendung der gleichen 
Bezeichnung läßt dahinter einen zu Arbeos Zeit schon fest-
stehenden topographischen Namen vermuten. Bei der ganz 
krausen Schreibweise Arbeos ist es freilich schier unmöglich, 
ihn noch zu erraten. In Anbetracht dieser frühen Zeit und 
der entwickelten Verhältnisse im Suburbium wird das 
Wort voraussichtlich dem spätlateinischen Sprachschatze 
angehören83. 
Wenn nun aber, wofür alle Umstände und Anzeichen 
Zeugnis ablegen, in Regensburg die romanische Bevölkerung 
mit dem Untergang des Römerreiches nicht auch unter-
gegangen ist, wenn sie noch in agilolfingischer Zeit nicht 
8 8 Man könnte versucht sein, den portus saluber mit der Strasse „am 
Schaller" in Beziehung zu bringen, zu welcher die von St. Emmeram 
nach der Ahakirche ziehende Hauptstrasse (Bachgasse) geführt zu haben 
scheint. Die Bezeichnung „am Schaller" bekundet einen ehemaligen Platz, 
keine Strasse. — Oberhalb der Salzachmündung, am linken Innufer, liegt 
beim Dorfe Stammham der Weiler Hofschallern. Die villa Stammham 
schenkte schon Herzog Odilo an die Maximilianszelle im Pongau (Bischofs-
hofen) samt der Kirche (Laurentiuspatrozinium) und Hörige, worunter eine 
Bondana, offenbar eine Romanin. Stammham liegt an der römischen Inn-
straße. Zwischen ihm und dem gegenüberliegenden, ebenfalls schon im 
8. Jahrh. genannten Niedergottsau läuft seit alter Zeit eine Fähre. Zu Hof-
schallern selbst ist ein merowingischer Friedhof aufgedeckt worden. Auch 
hier scheint Schallern mit einer uralten Lände und Urfahr zusammenzu-
hängen. Vgl. Salzb. UB. I, 30. 
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so unbeträchtlich gewesen sein kann, dann ergeben sich 
daraus auch für die frühmittelalterliche Kirchengeschichte 
der Stadt wichtige Folgerungen. Diese romanische Bevöl-
völkerung war christlich, konnte also die christliche Ge-
meinde der römischen Zeit fortsetzen. Auch die kirchliche 
Organisation konnte fortleben und ebenso werden die Kul t -
gebäude der römischen Zeit auch fernerhin der christlichen 
Gemeinde gedient haben. Die Forterhaltung der christ-
lichen Gemeinde und ihrer kirchlichen Einrichtungen war 
in Regensburg erst recht dadurch erleichtert, daß ja die 
Herzogsfamilie bereits im 6. Jahrhundert katholisch war. 
Die Ankunft der Bajuwaren hat dem Christentum im Lande 
jedenfalls keinen Abbruch getan. Soweit sie nicht schon 
christlich waren, wurden sie durch die einheimische, ro-
manische Bevölkerung dem Christentum zugeführt und die 
letzten Reste, wie es scheint, durch die Schüler Columbans 
aus Luxeuil. Neben dem ist freilich noch deutlich zu er-
kennen, daß die kirchlichen Zustände sich keineswegs auf einer 
idealen Höhe befanden, ja sich offenbar im 7. Jahrhundert 
verschlechtert hatten. Insbesondere war auch die kirchliche 
Hierarchie in Verfall geraten. Man war wenigstens zur 
Zeit Emmerams und Ruperts auf zuwandernde Bischöfe 
angewiesen. Aber die christliche Gemeinde und ihr kirch-
liches Leben gingen darüber nicht unter, in Regensburg 
am allerwenigsten. 
Die ersten geschichtlichen Nachrichten stammen aus der 
Zeit Emmerams. Dessen Wirksamkeit liegt jener Ruperts 
voraus. Darüber sollte kein Zweifel mehr obwalten. Es ist 
auch nicht der gleiche Herzog Theodo, unter denen Emmeram 
und Rupert in Regensburg ihre Wirksamkeit entfaltet 
haben. Emmeram wird vom Herzog in Baiern zu dem 
Zwecke festzuhalten gesucht, damit er als Landesbischof 
(provinciae pontifex) sich gebrauchen lasse, und Emmeram 
selbst läßt sich durch den Umstand gewinnen, daß die 
Bewohner noch Neophyti und noch vielfach heidnisch ge-
sinnt seien. Das sind Verhältnisse, welche die Tätigkeit 
der Missionäre aus Luxeuil als unmittelbar vorausgegangen 
erscheinen lassen. Ebenso zeigen sie, daß kein Bischof im 
Lande war. Wäre Emmeram aber der Nachfolger Ruperts 
in Regensburg gewesen, so würde diese Darstellung nicht 
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zutreffen; denn Rupert war nicht außer Landes gegangen, 
sondern hatte sich in Salzburg niedergelassen. Freilich 
kann man nicht sicher sein, ob Arbeo bei der Abfassung 
des Lebens Emmerams im Jahre 772 die Sachlage zu Em-
merams Zeit richtig gezeichnet hat. Er stand ihr jedenfalls 
noch zeitlich nahe genug, um ein gutes Wissen darüber 
haben und sich verschaffen zu können. Jeden Zweifel be-
seitigt indessen Arnold von St. Emmeram, der sich in allen 
geschichtlichen Nachrichten sehr gut unterrichtet und auch 
sehr zuverlässig erweist. Die agilolfingische Hausgeschichte 
konnte ihm um so vertrauter sein, als er selbst dem hohen 
Adel entsprossen und seine Nichte, wie er selbst angibt, 
mit einem Nachkommen des unglücklichen Lantpert ver-
mählt war, dessen Rachetat der heilige Emmeram zum 
Opfer gefallen war. Arnold unterscheidet ausdrücklich 
zwei verschiedene Herzöge des Namens Theodo und setzt 
Emmeram zeitlich vor Rupert 8 4 . Da Ruperts Ankunft 
gegen 696 ziemlich gesichert ist, muß Emmerams drei-
jährige Wirksamkeit in die Zeit nach der Luxeuiller Mission 
und vor dem Erscheinen Ruperts fallen. Man wird sie 
zwischen 660—680 ansetzen dürfen. 
D i e G e o r g s k i r c h e (St. E m m e r a m ) 
Unter allen Kirchen der Stadt Regensburg kann sich 
St. Emmeram der frühesten geschichtlichen Bezeugung 
rühmen. Das Zeugnis gilt der Georgskirche, welche später 
die Emmeramskirche geworden ist. Arbeo ist es, welcher 
in dem von ihm geschriebenen Leben Emmerams zwei 
wertvolle Mitteilungen darüber macht: 1. die feierliche Be-
stattung der Leiche Emmerams in der Georgskirche8 5; 
2. die unter dem ersten bonifatianischen Bischof, unter Bischof 
Gaubald, erfolgte Exhumierung des heiligen Leibes und 
dessen Übertragung in die eben erbaute K r y p t a 8 6 . Damit 
8 4 Temporibus autem, quibus tantae pesti remedia parabantur, hi duces 
principabantur: Dioto scilicet, vir illuster, cui filii in regnum non succes-
serant. Item alius Theodo, vir strenuus et alacer, sub quo clarissimus 
Christi confessor Routpertus cum aliis Dei servitoribus Juvavium devenit 
a. a. O. 549. 
a. a. O. c. 34. 
8 8 a. a. O. c. 35. 
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steht zweifelsfrei fest, daß die Georgskirche zur Zeit Em-
meramsschon bestanden hat, also schon in der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts. Ja, da sie nicht von Emmeram 
selbst gebaut ist und als eine im öffentlichen Gebrauche 
stehende Kirche sich zeigt, so muß sie noch über Emmeram, 
also mindestens in die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts 
hinauf reichen. Hätte Emmeram sie geschaffen, so hätte 
die Tradition des Klosters St. Emmeram diese Ehre sicher-
lich nicht verschwiegen und Arbeo hätte ebensowenig sich 
entgehen lassen können, diesen Umstand bei der Beerdigung 
der Leiche zu erwähnen. Es ist in der Tat auffällig, warum 
Emmeram in dieser Kirche sein Grab gefunden hat. Ge-
länge es, den Grund hiefür aufzuspüren, dann ließe sich 
die Eigenschaft der Kirche erkennen. Von da aus aber 
könnte auch Licht auf das Alter derselben, ja vielleicht auf 
die kirchliche Organisation Regensburgs in dieser Frühzeit 
überhaupt fallen. Brackmann und Budde behaupten, daß 
schon zu Emmerams Zeit ein Kloster bei der Georgskirche 
gewesen sei 8 7 . Hätte Emmeram dort ein Kloster aufgerichtet 
dann wäre die Kirche als Klosterkirche entstanden und es 
wäre natürlich, daß Emmeram dort auch bestattet wurde. 
Allein dafür fehlt jeder Anhaltspunkt. Nicht einmal die 
Klostertradition selber betrachtete Emmeram als Stifter 
des Emmeramsklosters, sondern den heiligen Rupert. 
Brackmann beruft sich auf Kapitel 34 der Vita, laut welcher 
Mönche den heiligen Emmeram in der Georgskirche be-
graben hätten. Es heißt aber dort nur, daß der Leichnam 
durch Priester (per manus sacerdotum) von der Lände zur 
Georgskirche getragen und dort bestattet worden sei. 
Nichts berechtigt, diese Priester zu Mönchen zu stempeln, 
also auch ein Kloster anzunehmen. Möglicherweise war 
Brackmann von einer in der Emmeramer Literatur um-
gehenden Angabe beeinflußt, die erzählt, Emmeram sei 
in der Georgskirche begraben worden, weil er dort zu beten 
gepflegt habe. Diese Aufstellung geht auf die Vita s. Em-
nierami zurück, welche der Propst Meginfrit von Magdeburg 
8 7 A. Brackmann, Germania Pontificia I, 282. — R. Budde, Die rechtliche 
Stellung des Klosters St. Emmeram in Regensburg zu den öffentlichen 
und kirchlichen Gewalten vom 9.—14. Jahrh. Marburger Dissertation 
1913, S. 7. 
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zwischen 1020—1030 auf Veranlassung des damals nach 
Magdeburg geflüchteten Arnold von St. Emmeram geschrie-
ben hat 8 8 . Zwischen Regensburg und Magdeburg herrschten 
damals gute Beziehungen. War doch Tagini, der Propst 
der alten Kapelle, Erzbischof von Magdeburg geworden. 
Meginfrits Vi ta s. Emmerami ist nur eine Ausschreibung 
der Vita Arbeos ohne irgendwelche selbständige Ergänzungen 
und sollte nach der Absicht Arnolds die in barbarischem 
Stil geschriebene Vita Arbeos durch eine in gewählte 
Sprache gekleidete Vita ersetzen. Die Vorlage Meginfrits, 
Arbeo, enthält diese Angabe nicht. Auch Arnold selber 
sagt in seinen Schriften nichts dergleichen. Dieser Zusatz 
zur Vi ta fällt also allein Meginfrit zur Last und ist eine 
bloße Legendenphrase. Immerhin scheint damals schon 
die Frage die Köpfe beschäftigt zu haben, warum denn 
Emmeram gerade zur Georgskirche gebracht worden sei. 
Die Antwort Meginfrits zeigt, daß man zu Beginn des 
11. Jahrhunderts nichts Bestimmtes mehr wußte. 
Sollte schließlich doch geschichtliche Wahrheit sein, was 
die Emmeramer später immer so eifrig verfochten haben, 
daß nämlich ihr Kloster auf dem mons martirum erbaut, 
die Georgkirche sohin eine Martyrergedächtniskirche ge-
wesen sei? Dann wäre ihr eben Emmeram als Märtyrer bei-
gesellt worden, ein Gegenstück zur Sarmannina martiribus 
sociata 8 9. Es kommt also darauf an, welche Bewandtnis 
es mit dem mons martirum auf dem Boden des Klosters 
St. Emmeram hat. Da ist nun sehr befremdend, daß weder 
Meginfrit noch Arnold noch gar auch Arbeo von diesem 
etwas wissen. Arbeo, der Panegyriker Emmerams, hätte 
wahrlich das Begräbnis auf dem mons martirum weidlich 
ausgebeutet. Und Arnold, der mit großer Liebe alle Nach-
richten über die Geschichte seines Klosters sorgfältig ge-
sammelt hat, hätte eine solch ehrenvolle Vergangenheit 
nicht versäumt aufzuzeichnen. E r kennt den mons mar-
tirum nicht, ein Beweis, daß diese Tradition um 1030 noch 
nicht bestanden hat. Der älteste schriftliche Beleg begegnet 
8 * Itaque in beati Georgii martiris ecclesia, quam ipse quondam orationum 
familiaritate, frequentabat, sollemni celebritate composito. Migne Patr 
lat. 141. 
8 9 Fr. Vollmer, Inscriptiones Baivariae Romanae. 1915, 419. 
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in einer Emmeramer Handschrift, die um 1347 geschrieben 
ist. Dort heißt es: in der Krypta zu St. Emmeram seien un-
zählige Märtyrer, die zu Regensburg den Tod erlitten hätten, 
begraben, und deshalb habe der Platz des Klosters, wie 
männiglich bekannt, vor alters mons martirum geheißen9 0. 
Um 1347 ist also die Legende vom Marterbühel längst 
schon im Schwange. 
Die Fäden der Legende scheinen bis zur Entstehung der 
Emmeramer Dionysiuslegende zurückzulaufen. Die E m -
meramer glaubten um die Mitte des 11. Jahrhunderts die 
Reliquien des hochberühmten heiligen Dionysius Areo-
pagita zu besitzen, die doch die Pariser zu St. Denis seit 
alters zu haben überzeugt waren. In Wirklichkeit besaßen 
sie freilich weder die Regensburger noch die Pariser. Da-
gegen erscheint es mir wohl möglich, daß man zu St. Em-
meram Gebeine eines Dionysius besaß oder fand; der Name 
war ja in römischer Zeit nicht so selten. U m nun die Regens-
burger Ansprüche gegen die viel ältere Pariser Tradition 
hieb- und stichfest zu machen, schrieb Otloh von St. Em-
meram die Translatio s. Dionysii, eine Räubergeschichte 
im wahren Sinne des Wortes, nach welcher Kaiser Arnulf 
die Reliquien des Areopagiten von Paris nach Regensburg 
gebracht haben sollte. Otloh hat der Dionysiuslegende 
auch noch mit drastischeren Beweismitteln zur Lebens-
fähigkeit verholfen. Nicht nur die Gebeine selbst mit Be-
gleitschreiben in einem Sack, dann eine epistola zur Be-
glaubigung und schließlich drei Ziegelplatten mit In-
schriften hat er wirksam in sein Spiel zu stellen gewußt; 
sogar den Papst Leo I X . hat er bei dessen Anwesenheit in 
Regensburg im Jahre 1052 zu täuschen verstanden, wodurch 
Regensburger Dionysiusreliquien mit einer „Autentica" von 
der Hand Otlohs in den Schatz der alten päpstlichen Palast-
9 0 Clm 14 002 f. 94 Unicuique devoto sciendum est, quod locus, in quo con-
structum est monasterium s. Emmerammi mons martirum antiquitus vo-
cabatur pro eo quod tunc fide katholica pullulante in eodem loco infiniti 
pro fide katholica martyrium subierunt et omnes isti martires in cripta 
orientali predicti monasterii quae appellatur vulgariter cripta s. Ramwoldi 
corporaliter sunt sepulti etc. J. A. Endres, Die neuentdeckte Konfessio 
des hl. Emmeram zu Regensburg. Röm. Quartschr. 1895, jetzt auch in 
Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte des mittelalterlichen Regens-
burgs von Josef Anton Endres, 1924, S. 32, Anm. 47. 
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kapelle (Sancta Sanctorum im Lateran) gelangten91. Dem 
heiligen Dionysius wurde damals zugleich der sogenannte 
Dionysiuswestchor mit Krypta in der Emmeramskirche 
gewidmet. Daß Otloh der Hauptmacher dieses großen 
Schwindels war, liegt klar. Unentschieden ist nur, ob er 
mit Wissen seines Abtes Reginwart gehandelt oder ob er 
auch diesen selbst getäuscht hat. Nicht ganz verständlich 
ist auch, warum man damals im Kloster soviel Wesen mit 
dem heiligen Dionysius machte, nachdem doch der Leib des 
heiligen Emmeram in der Ostkrypta ruhte und für die 
Krypta des Westchors der Leib des damals erhobenen 
heiligen Wolfgang zur Verfügung gestanden wäre. Otloh 
aber, der selbst in Frankreich — wohl auch in Paris und 
St. Denis — gewesen war und mit der Dionysiusliteratur 
sich einläßlich beschäftigt hatte, mußte aus dieser wissen, 
daß der Pariser Dionysius am Fuße des dortigen mons 
martirum, des Montmartre, der übrigens ursprünglich ein 
mons Martis gewesen sein soll, enthauptet worden ist. 
Der mons martirum in seiner Beziehung zu Dionysius war 
aber für einen Otloh zu romantisch, um ihn nicht mit dem 
heiligen Dionysius wohl ebenfalls nach Regensburg zu ver-
pflanzen. Den Emmeramern mochte er aber darum glaub-
haft erscheinen, weil im Bereiche ihres Klosters ein römisches 
Gräberfeld, der Friedhof nach römischer Sitte auf einer A n -
höhe angelegt war und bei jedem Spatenstich zahlreiche 
Totengebeine zutage kommen mußten. 
Wenn nun auch der mons martirum nicht erklären kann, 
warum Emmeram sein Grab in der Georgskirche erhalten 
hat, was soll dann der Grund hiefür sein? Es war allem A n -
scheine nach ein sehr einfacher und natürlicher: Die Goorgs-
kirche war eben die Friedhofskirche des damaligen Regens-
t&rg. Das Kloster St. Emmeram liegt ja auf dem großen 
Leichenfelde, das sich im Südwesten des Kastells breitet. 
Merowingergräber neben den römischen bekunden, daß 
der Friedhof wie in spätrömischer so auch noch in agilol-
fingischer Zeit seinem Zwecke gedient hat. Arbeo schreibt, 
Emmeram sei in der Georgskirche „verdientermaßen" ein 
ehrenvolles Begräbnis zuteil geworden: Tunc collecto cor-
• l H . Grisar, Dyonsius Areopagita in der alten päpsti. Palastkapelle und die 
Regensburger Fälschungen. Innsbrucker Ztschr. f. k. Theol. XIII (1907). 
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pore per manus sacerdotum in beati Georgii ecclesiam de-
ferentes et ibi , ut erat dignus, sub humo in honore sepe-
lierunt. Worin soll denn die Auszeichnung bestanden haben? 
Eben darin, daß er nicht wie die übrigen Toten und wie es 
kirchliche Vorschrift war, außerhalb der Kirche, sondern 
in dieser selbst und zwar, wie sich noch erkennen läßt, an 
besonderer Stelle beerdigt wurde. Den unschuldig hin-
geschlachteten Bischof, der als Märtyrer galt, hielt man 
eines Ehrengrabes in der Friedhofskirche selbst für würdig, 
ut erat dignus. 
Friedhofskirche konnte aber die Georgskirche nur sein, 
wenn sie es schon in römischer Zeit gewesen war. Es war 
römische Praxis und Vorschrift seit den Tagen des Zwölf-
tafelgesetzes, daß Friedhöfe nicht innerhalb der Stadt, 
sondern nur außerhalb der Mauern angelegt werden durften. 
Tote wurden in normalen Zeiten nicht in der Stadt begraben. 
In Rom selbst wird die Beerdigung der Toten innerhalb der 
Stadtmauern erst seit dem 6. Jahrhundert üblich und zwar 
unter dem Druck der dauernden Unsicherheit im Vorge-
lände 9 2. Das Beispiel Roms, innerstädtische Kirchfriedhöfe 
anzulegen, hat dann nach und nach in der römisch-katho-
lischen Welt Nachahmung gefunden. Jede römische Stadt 
hatte in christlicher Zeit ihren Friedhof und darin die Fried-
hofskirche vor den Mauern. Die Friedhofskirche war sogar 
ein Erfordernis des Ritus. Die Leichengottesdienste wurden 
praesente cadavere abgehalten und das nur in der Friedhofs-
kirche. Ebenso fanden nur dort die Anniversarien (Gedächt-
nisgottesdienste) statt. Umgekehrt wurden die Gemeinde-
gottesdienste (collectae und synaxis) nur in der Gemeinde-
basilika in der Stadt gefeiert93. Die Friedhofskirchen haben 
sich vielfach leichter in die spätere Zeit herübergerettet 
als die Gemeindekirchen, weil die Friedhöfe von der Be-
völkerung, insbesondere den gebliebenen Romanen, weiter 
benützt wurden. Daraus wird es sich erklären, daß nur 
die Laurentiuskirchen außerhalb der Mauern aus rö-
mischer Zeit sich erhalten haben und dann zu Pfarrkirchen 
9 2 H . Grisar, Rom beim Ausgang der antiken Welt (Geschichte Roms und 
der Päpste im Mittelalter). Bd. I, 535. 
, s Fr. Wieland, Mensa und Confessio. 1906, S. 73 ff. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0161-3
geworden sind. So ist es in Künzing (Quintanis) und zu 
Lorch. Das Vorbild war wohl San Lorenzo fuori le mura 
in Rom, eine altchristliche Friedhofskirche. Ja, es möchte 
sein, daß das Laurentiuspatrozinium in alten Kirchen an 
unzweifelhaft römischen Straßenpunkten auf ehemalige 
Friedhofskirchen zurückgeht, da man die Toten auf dem 
Lande draußen doch wohl nicht immer auf die mitunter 
ziemlich weit entfernten Stadtfriedhöfe bringen konnte und 
wollte, die Bestattung an geweihtem Orte und Anniver-
sarien aber nicht entbehrt werden mochten. So mögen an 
geeigneten Verkehrspunkten — es sind gewöhnlich Straßen-
gabelungen—Landfriedhöfe mit Laurentiusfriedhofskirchen 
entstanden sein. In Regensburg ist allerdings nicht der heilige 
Laurentius, sondern der heilige Georg der Patron der Fried-
hofskirche. Laurentius erscheint als der beliebteste Fried-
hofspatron, er muß es jedoch nicht überall gewesen sein. 
Immerhin tritt das Georgspatrozinium im Abendlande 
etwas später auf. Es ist vom Orient herübergekommen. 
Die ersten Zeugnisse nördlich der Alpen bringen Gregor 
von Tours und Venantius Fortunatus. Diese stehen aber 
auch schon an der Grenze zwischen Antike und Frühmittel-
alter, so daß das Georgspatrozinium auch bei uns dennoch 
der Spätantike zugerechnet werden darf. Es fehlt auch nicht 
an Anzeichen, die auf Beziehungen Georgs zum Totenkult 
hinweisen9 4. Der Gedenkstein für die Sarmannina1? mar-
tiribus sociata, dessen Fundort leider nicht genau gesichert 
ist, scheint von einer schon in römischer Zeit zugrunde ge-
gangenen Martyrermemoria oder auch einer älteren Fried-
hofskirche herzurühren. A n ihre Stelle mag dann die 
Georgskirche getreten sein. A n ihrer Eigenschaft als Fried-
•4 E . Lucius, die Anfänge des christl. Heiligenkultes. 1904, S. 239: Auf 
einer Inschrift aus der Nähe von Bostra ruft der Erbauer einer dem hl. Ge-
org gewidmeten Kirche denselben um Schutz und Fürbitte für die Seele 
seines verstorbenen Bruders an. Georg steht von Anfang an im Ansehen 
eines kriegerischen Heiligen, namentlich im Kampfe gegen die Dämonen. 
Daraus mag sich ja, vielleicht auch in einer gewissen Anlehnung an den 
Kult des hl. Michael, das Drachenwunder des hl. Georg entwickelt haben. 
Doch kann diese Legende nicht vor dem 12. Jahrh. festgestellt werden. 
Im Orient sind die Züge des hl. Theodor auf den hl. Georg übergegangen. 
Vgl. J. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des hl. Georg in der griechischen 
und lateinischen Überlieferung. Byzant. Archiv 1911, H . 5 
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hofskirche und Bindeglied zwischen römischer und agilol-
fingischer Zeit ist aber nicht zu zweifeln. 
E i n weiterer Beweis dafür kann in der dreischiffigen 
bzw. dreichörigen Anlage der Georgskirche erblickt werden. 
Die römischen Cömeterialkirchen waren nach dem Muster 
der damals gebräuchigen heidnischen Mausoleen gebildet. 
Diese aber pflegten eine cella trichora zu sein. Tatsächlich 
zeigen auch die altchristlichen Cömeterien diese Form 9 5 . 
In den Provinzen, auch in denen nördlich der Alpen, war 
es nicht anders. Hiefür ist die wieder bloßgelegte Friedhofs-
kirche zu Teurnia im ehemaligen Norikum ein überzeugendes 
Beispiel 9 6 . Die mehrchörige Uranlage der Georgskirche 
ergibt sich aus der Baugeschichte der Emmeramskirche, 
insbesondere schon aus dem Bericht Arbeos über die Trans-
lation des heiligen Emmeram in die Halbringkrypta. 
Georgskirche und Emmeramskirche sind nicht zwei ver-
schiedene Kirchen, sondern e i n u n d d i e s e l b e . Nach 
Endres, Hager und Schwäbl 9 7 hat Bischof Gaubald nicht 
nur eine Krypta, sondern eine neue Kirche gebaut. Endres 
hält diese erste Emmeramskirche zunächst für einschiffig. 
E r glaubt, daß sie erst Bischof Sindbert um 790 zu einer 
dreischiffigen erweitert hat, wobei das Georgskirchlein als 
rechtes Seitenschiff in den Neubau einbezogen worden sei. 
Hager schätzt den Bau Gaubalds von Anfang an für drei-
schiffig. Endres hat sich später dieser Ansicht genähert. 
Schwäbl hinwieder hat einen Mittelweg eingeschlagen, in-
dem er eine schon anfänglich dreischiffige Anlage annimmt, 
die Bischof Gaubald mit den östlichen Teilen begonnen und 
Bischof Sindbert mit Hilfe Karls des Großen vollendet 
hatte. 
Aus welchen Gründen hat man zwei verschiedene Kirchen 
vertreten? A m besten hat Endres die Gründe dafür ge-
sammelt 9 8. E r macht vor allem den von Arbeo erwähnten 
M Vgl. Wieland a. a. O. 
" R. Egger, Frühchristliche Kirchenbauten im südlichen Norikum. 1916,12 ff. 
w Fr. Schwäbl, Die vorkarolingische Basilika St. Emmeram in Emmeram 
in Regensburg. Dissertation der Techn. Hochschule, München 1917. 
Zeitschrift f. Bauwesen 69. Diese eindringende, wertvolle Studie hat die 
Baugeschichte dieser ehrwürdigen Kirche in wichtigen Punkten aufgehellt. 
M Die neuentdeckte Konfessio a. a. O. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0163-4
Umstand geltend, daß bei der Übertragung Emmerams das 
Volk aus der Kirche entfernt worden ist. Das sei eine be-
kannte rituelle Vorschrift bei Kirchenkonsekrationen, die 
Endres schon für das 7. und 8. Jahrhundert belegt. Allein 
die Stelle bei Arbeo zwingt keineswegs zu dieser Deutung; 
sie ist auch nicht die nächstliegende und natürliche. Arbeo 
erzählt nur, daß bei der Exhumierung der Leiche das Volk 
ferngehalten wurde — eine aus praktischen Gründen sehr 
verständliche Anordnung. Weiter hat Endres in den Flores 
temporum gefunden, daß auch der heilige Bonifatius an 
der Translatio teilgenommen haben soll. Für diesen Fall 
scheint ihm der Bau einer bloßen Krypta des Guten zu 
wenig und nur ein Kirchenneubau die Anwesenheit des 
heiligen Bonifatius zu rechtfertigen. Die Flores temporum 
verdienen indessen keinen Glauben. Sie gehören dem Ende 
des 13. Jahrhunderts an, liegen also schon 500 Jahre hinter 
dem Ereignis. Wer zudem die Kritiklosigkeit der Hagio-
graphie des 13. Jahrhunderts kennt, wird von der Ver-
wegenheit der Behauptung der Flores temporum nicht 
überrascht sein. Sie werden auch von dem einstimmigen 
Schweigen der älteren Quellen widerlegt. Arbeo schrieb 
seinen Bericht über die Translatio nur zwanzig Jahre nach 
derselben und sollte die Beteiligung des heiligen Bonifatius 
übergangen haben? Und Arnold von St. Emmeram, der 
getreue Chronist des Klosters, sollte eine solche Tatsache 
zu verzeichnen nicht der Mühe wert gefunden haben? Und 
Otloh, der Romanschreiber seines Klosters, hätte sich einen 
solchen Stoff, geeignet zu den kühnsten Konstruktionen, 
wortlos entgehen lassen? Das sind Unmöglichkeiten. Gleich-
wohl scheint ein Kirchenbau unter Bischof Gaubald und 
eine Kombinierung der alten Georgs- und der neuen Em-
meramskirche in der Entwicklung des Kirchenpatrozi-
niums eine starke Stütze zu haben. Die älteste Schenkimg 
nach St. Emmeram wird um 730 an den heiligen Georg und 
den heiligen Emmeram gemacht". Die Widmung an beide 
Heiligen muß dahin ausgelegt werden, daß Georg der Patron 
der Kirche ist und Emmerams Leib in derselben ruht. Das 
ist bei Traditionen die Regel. Die nächste Schenkung um 
•• M. G. SS. IV, 549 Arnold v. St. Emmeram. 
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760 erfolgt an den heiligen Emmeram allein 1 0 0 . Es hat also 
wirklich den Anschein, als ob der Leib des Heiligen damals 
nicht mehr in der Georgskirche gewesen wäre, sondern 
eben in der neu erbauten Emmeramskirche. Eine weitere 
Schenkung aber um 792 ist wieder an den heiligen Emmeram 
und an den heiligen Georg gerichtet, bringt also die Patrone 
in umgekehrter Reihenfolge1 0 1. Das scheint damit überein-
zustimmen, daß Bischof Gaubald die einschiffige Gfim^sldEche 
zur dreischiffigen Emmeramskirche umgestaltet und die 
Georgskirche als Seitenschiff verwendet hat. Gegen alle diese 
ReEonstruktionsversuche fällt entscheidend in das Gewicht, 
daß nach Arbeos Translationsbericht das Bodengrab E m -
merams und die neue Krypta in ein und derselben Kirche 
sich befinden. Eine unbefangene Prüfung kann diesen Sach-
verhalt nicht verkennen. Der Gedankengang des Kapitels 35 
ist folgender: Nachdem der Leib des heiligen Emmeram 
schon lange Zeit im Bodengrabe (also in der Georgskirche) 
geruht hatte, erschien es dem Klerus angemessen, daß er 
von dort entfernt und in ein ehrenvolleres, gemauertes 
G r a b d e n k m a l (d. h. eine Krypta) gebracht würde. 
Als nun dieser Bau (Krypta) vollendet war, wurde das Volk 
aus der Kirche entfernt und die Priester verschlossen das 
Tor. Dann wurde das Bodengrab geöffnet, wobei der dar-
über liegende Grabstein von mächtiger Größe und Schwere 
erhebliche Schwierigkeiten bereitete und die schon be-
fürchtete Abgleitung desselben die Gebeine des Heiligen 
zu zermalmen drohte. Hierauf nahm man den Leichnam 
heraus und legte ihn in das bereitete Grabmal (Krypta). 
Das alte und das neue Grab befinden sich also in der gleichen 
Kirche. Die Kirche wird bei der Translatio nicht verlassen. 
Der Bau, von welchem die Rede ist, betrifft ganz deutlich 
nur das neue Grab, nicht eine neue Kirche 1 0 2 . Es wäre 
übrigens auch Arbeo gar nicht zuzutrauen, daß er, der sich 
noch auf Augenzeugen berufen kann, den Bau der Krypta 
ausdrücklich hervorhebt als eine technische Leistung, über 
den Bau einer neuen, großen Kirche nicht ein Wort ver-
Heren würde. Auch Schwäbl hat schon erkannt, daß Arbeo 
^ ^ e d i , 2. 
1 0 1 Ried 1, 7. 
1 0 8 Ebenso Jos. Braun, Der christliche Altar. 1924. I, 578. 
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nur vom Bau der Krypta und nicht von dem einer Kirche 
weiß. Einzig der auffällige Patronenwechsel in den ältesten 
Traditionen scheint für einen Kirchenbau unter Gaubald 
zu sprechen. E r beweist aber dafür in Wirklichkeit nichts. 
U m 730 ruhte der Leib des heiligen Emmeram noch im 
Bodengrabe des Seitenschiffes und machte darum dem 
heiligen Georg das Patrozinium noch nicht streitig. U m 760 
aber war er bereits in die Krypta des Hauptchores und 
Hochaltares übertragen und damit zum Hauptheiligen 
der Kirche avanciert. Der heilige Georg wurde dadurch 
zurückgedrängt und schließlich ganz verdrängt. Doch 
brauchte er darüber nicht sogleich völlig zu verschwinden; 
denn die Kirche war auch nach den Bauvornahmen des 
Bischofs Sindbert in den wesentlichen Teilen immer noch 
die alte Georgskirche. Der heilige Georg würde in den 
ältesten Urkunden gewiß noch öfter begegnen, wenn diese 
nämlich auf uns gekommen wären. Aber die Urkunden-
verluste der ältesten Zeit sind augenscheinlich sehr be-
trächtlich. Vom ältesten Emmeramer Traditionsbuch sind 
nur armselige vier Blätter mit bloß l l 1 / 2 Traditionen er-
halten 1 0 3 . Alle anderen — und es werden wahrlich nicht 
wenige gewesen sein — sind schon seit früher Zeit verloren. 
Die paar erhaltenen Urkunden befugen zu so weittragenden 
Schlußfolgerungen nicht. Zu alledem kommt hinzu, daß 
Arnold, welcher auch der Baugeschichte der Kirche sein 
Augenmerk zugewendet hat, dem Bischof Gaubald nur den 
Bau eines monumentum novum zuschreibt 1 0 4. 
Die Stelle, an welcher sich das Bodengrab befand, wo 
also der heilige Emmeram im 7. Jahrhundert beerdigt wurde, 
ist uns noch bekannt. Der Pfalzgraf und Ober Jägermeister 
des Kaisers Arnulf, Graf Jrinc, hat zu Ende des 9. Jahr-
hunderts diesen Raum baulich instandgesetzt und die In-
1 M Berthold Bretholz, Studien zu den Traditionsbüchern von St. Emmeram 
in Regensburg. MIÖG. XII H. 1. 
1 0 4 Genau genommen hat Gaubald nach dem Zeugnisse Arbeos und Arnolds 
nur ein Grab (im Scheitel der Hauptabside) und darüber ein kostbares 
Monument (Hochgrab hinter dem Altar) gebaut. Die Ringkrypta als solche 
ist eigentlich nicht erwähnt. Sie muß auch kein Bau des 8. Jahrh., sondern 
kann schon antikes Erbe sein. Auch Schwäbl hat diese Möglichkeit schon 
erkannt. Ihre Entstehung ist auch aus dem Umgang zwischen Abside und 
Exedra durchaus möglieh. 
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Schrift angebracht: Hic corpus primum sancti requievit 
humatum 1 0 5 . Im 14. Jahrhundert hat man sie durch ein 
Hochgrab ersetzt. Es befindet sich vor dem Chor des rechten 
Seitenschiffes. Die Krypta ist sogar heute noch erhalten; 
sie liegt im Scheitel der Abside des Hauptchores. Nach dem 
Zeugnisse Arbeos und Arnolds hat sich mm die Übertragung 
der Leiche Emmerams aus dem Bodengrabe in die Krypta 
bei verschlossener Kirche, also im gleichen Kirchenraume 
abgespielt. Beide melden nichts von einem gleichzeitigen 
Kirchenbaue, sondern nur vom Bau des neuen Grabes. 
Infolgedessen muß schon zu Gaubalds Zeit das gleiche 
Raumverhältnis d. h. Haupt- und Nebenschiff bestanden 
haben. Und da in jenen Zeiten an eine zweischiff ige Kirche 
nicht zu denken ist, so muß dem rechten Seitenschiff schon 
damals auch ein linkes entsprochen haben. Von einer Bau-
tätigkeit des heiligen Rupert verlautet nichts. Wenn Arbeo 
die Translation damit begründet, daß dem Klerus lange 
Zeit nach der ersten Bestattung eine Veränderung der Lage 
des Grabes angemessen erschien, so ist daraus zu entnehmen, 
daß bis dahin alles unverändert geblieben, die Georgskirche 
also schon im 7. Jahrhundert eine dreischiffige Kirche ge-
wesen ist. Dabei kennzeichnen alle Umstände die Georgs-
kirche als eine Friedhofskirche, und bei den spätrömischen 
Friedhofskirchen war Dreischiffigkeit die Regel 1 0 6 . Die 
ganze Sachlage drängt somit zu dem Schlüsse: die Georgs-
kirche zu Emmerams und zu Gaubalds Zeiten war noch im-
mer die ihrem alten Zwecke dienende s p ä t r ö m i s c h e 
F r i e d h o f s k i r c h e der Stadt Regensburg. 
Hager hat mit scharfem Blick wahrgenommen, daß die 
Weiträumigkeit der Schiffe der Emmeramskirche an Maß-
verhältnisse altchristlicher Basiliken erinnert und auch in 
Regensburg selbst in den frühromanischen Kirchen von 
Obermünster und der alten Kapelle nicht mehr begegnet. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt denn auch der heutigen 
Kirche noch die alte römische Anlage der Georgskirche 
zugrunde. Das Verhältnis der Krypta zur Kirchenachse 
beweist, daß keine wesentliche Änderung sich begeben hat. 
1 0 5 Ried i f i . 
m Vgl. Wieland und Egger a. a. O. 
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Ein Vergleich mit der Friedhofskirche zu Teurnia ergibt 
unleugbare Ähnlichkeiten107. Auch die Abweichimg der 
Achse der vermeintlichen Georgskapelle findet in der 
häufigen Unregelmäßigkeit der spätrömischen Kirchen-
bauten eine natürliche Erklärimg und bekundet eher das 
hohe Alter der Kirchenanlage als zwei verschiedene Kirchen. 
Die auf dem Ostteil des rechten Seitenschiffes beschränkte 
Georgskapelle wäre denn auch viel zu klein gewesen, um 
den Aufgaben einer Friedhofskirche zu genügen. 
Erst Bischof Sindbert (768—791) hat, wohl zu Karls 
dep (Großen Zeit, größere bauliche Eingriffe vorgenommen. 
Arnold redet sogar vom Bau einer neuen ßasilika: basilicam 
novam amplionbus spatiis et propensiore sumptu con-
struxit atcpie ornavit. Die alte Grundlage hat er jedoch 
vermutlich nicht angetastet, sondern die Kirche — vielleicht 
unter Erneuerung von Bauteilen auch des alten Baues — 
nach Westen verlängert und im Innern besser ausgestaltet. 
Graf Jrinc hat unter Kaiser Arnulf den Raum, in welchem 
das Bodengrab Emmerams gewesen war, baulich neuge-
staltet: aulam construxit. Aula bedeutet bei Kirchen das 
Schiff, hier also das rechte Seitenschiff. Eine Änderung, 
die den Bauriß der Kirche bzw. des rechten Seitenschiffes 
in ernstliche Mitleidenschaft gezogen hätte, ist nicht wahr-
scheinlich. Hat Sindberts Bautätigkeit hauptsächlich darin 
bestanden, die Kirche zu vergrößern, dann mag Graf Jrinc 
das rechte Seitenschiff erneut und gebessert haben. Schwäbl 
hat auch dem Bischof Tuto (849—930) Bauvornahmen zu-
geschrieben, namentlich die Herstellung einer zweiten 
Confessio.1 0 8 Allein die Angaben des Mausoleum 1 0 9, auf 
die er sich beruft, besagen über einen Bau eigentlich nichts. 
Das Mausoleum ist übrigens eine viel zu junge Quelle (1650), 
um gegen das Schweigen der alten Quellen, namentlich 
Arnolds, Glauben zu verdienen. Seine Mitteilungen tragen 
1 0 7 Während die linke Seitenkapelle als Diakonikum (Sakristei) keine beson-
dere Ausstattung zeigte, enthielt die rechte einen Mosaikboden, das Zeichen 
eines bevorzugten Raumes, und in der Abside sogar auch ein Grab (Mär-
tyrer oder Bischof?). Vgl. Egger a. a. O. S. 12 ff. 
Schwäbl a. a. O. S. 226 ff. 
" * Abt Cölestin Vogl, Mausoleum oder Herrliches Grab . . St. Emmerami etc. 
1650. S. 38. 
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Überdies den Stempel vollkommener Fabelei an sich. Was 
Schwäbl als zweite Confessio gedeutet hat, beurteilt Braun 
als Luftschacht zum Austrocknen des mächtigen Mauer-
massivs, mit dem man 1731 das neue kolossale Barock-
retabel fundamentierte, das man damals hinter dem Hoch-
altar errichtete1 1 0. Hingegen melden die Notae s. Emmerami 
von der Neukonsekration der Emmeramskirche durch 
Papst Leo I X . im Jahre 1052: secundam confessionem altari 
principali beati Emmerami imposuit m . Wie schon der 
Wortlaut ergibt, handelt es sich hiebei nur mehr um ein 
sogenanntes Altargrab, nicht um eine Confessio im alten 
Sinne des Wortes. Die baulichen Neuerungen des 11. Jahr-
hunderts, Westchor und Wolfgangskrypta, betrafen wieder-
um den Westen. Wohl sind auch in den Ostteilen im Laufe 
der Zeit Zubauten, wie die Ramwoldkrypta, und kleine 
Änderungen eingetreten. Aber die alte Georgskirche blieb 
auch fernerhin der Kern der Emmeramskirche und spricht 
durch die Raumsprache altchristlicher Basiliken heute 
noch aus derselben. 
S t . P e t e r 
Die Georgskirche ist sonach als die Friedhofskirche der 
ausgehenden Römerzeit erkannt. Die Beerdigung des hei-
ligen Emmeram dortselbst belehrt darüber, daß sie auch 
noch in agilolfingischer Zeit Friedhofskirche war. Als Fried-
hofskirche konnte sie in römischer Zeit niemals zugleich 
die Seelsorgekirche der Stadt sein. Diese Kirchen befanden 
sich naturgemäß in der Stadt selbst, wie übrigens auch aus 
der Vita Severini zu entnehmen ist. Sollte sie aber doch 
in der agilolfingischen Zeit zugleich die Gemeindekirche 
geworden sein? Es ist kein Grund dafür zu sehen. Regens-
burg ist nicht zugrunde gegangen wie andere Römerkastelle, 
wie Quintanis und Lauriacum, von denen allein die Fried-
höfe und mit ihnen deren Kirchen fortlebten. Regensburg 
ist sogar Hauptstadt geblieben, hat eine Christengemeinde 
auch weiterhin besessen. Diese ist sogar schon in frühester 
Zeit durch bajuwarische Christen verstärkt worden, da ja 
1 1 0 J . Braun a. a. O. S. 579 Anm. 47, 
1 1 1 M. G. SS. X V S. 1096. 
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auch die Herzogsfamilie der Bajuwaren selbst katholisch 
war. Es ist nur der durch die Rupertuslegende gezeugte 
Irrtum von der Herzogstaufe, welcher eine förmliche Neu-
begründung des Christentums in Regensburg und ein völ-
liges Abreißen des kirchlichen Zusammenhanges mit der 
römischen Vergangenheit glauben gemacht hat. Wenn nun 
eine christliche Bevölkerung in Regensburg niemals gefehlt 
hat und gerade Romanen die christliche Gemeinde zunächst 
und hauptsächlich fortsetzten, ist es dann nicht mehr als 
natürlich, daß auch die Kirchen der Stadt seit dem Ausgang 
der Römerzeit in der herkömmlichen Weise im Gebrauche 
geblieben sind? Daß dem wirklich so war, beweist ja gerade 
die Georgskirche. Blieb aber die Friedhofskirche im alten 
Gebrauch, warum nicht auch die Gemeindebasilika in der 
Stadt selbst? Es besteht keine Berechtigung, jenen frühen 
Zeiten mehr Unvernunft und weniger praktischen Sinn 
zuzutrauen als es die Umstände erheischen. Die Umstände 
würden es aber als widersinnig erscheinen lassen anzu-
nehmen, die Pfarrkirche der Stadt wäre außerhalb der 
Mauern gewesen. 
Man hat indessen die älteste Kirche der Stadt schon bisher 
in der Stadt selbst gesucht und die alte Kapelle als solche 
angesehen. Soweit diese Auffassung von der Taufe des 
Herzogs Theodo durch Rupert ausgeht, fehlt ihr der ge-
schichtliche Boden gänzlich. Mehr Beachtung verdient sie, 
insofern sie die Möglichkeit betont, daß die agilolfingische 
Pfalzkapelle aus dem sacellum des Prätorium hervorgegangen 
sein könne. Das Prätorium ist aber nicht an der Stelle der 
alten Kapelle gelegen gewesen. Die alte Lagerordnung hat 
in spätrömischer Zeit überhaupt nicht mehr bestanden. 
Immerhin, wenn die Pfalz aus dem Hauptquartier des Dux 
entsprossen ist, dann könnte auch in diesem ein Kirchlein 
gewesen sein, das unter den Agilolfingern Pfalzkapelle ge-
worden wäre. Doch selbst wenn dies der Fall gewesen sein 
sollte, so hätte diese Kapelle weder die älteste noch die 
Gemeindekirche der Stadt sein können. Ihre Lage innerhalb 
der Pfalz bzw. des Innenwerkes konnte sich weder mit der 
Aufgabe einer der ganzen Gemeinde dienenden Hauptkirche 
vertragen noch wäre sie hiefür voraussichtlich räumlich 
zureichend gewesen. Sie konnte nach den Umständen nur 
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besonderen, privaten Zwecken dienen. Sie ist auch in 
deutscher Zeit herzogliche bzw. königliche Eigenkirche 
gewesen, konnte also für die Öffentlichkeit als Stadtkirche 
nicht in Frage kommen. 
A n der Spitze der größeren Christengemeinden d. h. jener 
der größeren Plätze stand in römischer Zeit ein Bischof, 
ganz besonders in den politischen Spitzenstädten. Es war 
kirchlicher Grundsatz, daß die kirchliche Organisation der 
staatlichen folgen solle, so daß dort, wo politische Amtssitze 
waren, auch die kirchlichen Häupter sein sollten. Regens-
burg war das größte Kastell von Rätien; in spätrömischer 
und ostgotischer Zeit saß der Dux der Provinz in seinen 
Mauern. Es ist keine Verwegenheit, anzunehmen, daß 
Regensburg in römischer Zeit Bischofssitz und die Gemeinde-
basilika Bischofskirche war. War es Bischofssitz, dann war 
auch der ganze damals übliche kirchliche Apparat vor-
handen: neben der Bischofskirche ein Baptisterium für 
die Taufe, die ja damals noch bischöfliches Reservat war, 
und ein Konsignatorium für die im Anschluß an die Taufe 
gespendete Firmung. Diese kirchlichen Gebäude lagen 
überall immittelbar beieinander und auch innerhalb der 
Städte. Außerhalb war die Friedhofskirche. Der Ost-
gotenherrschaft folgte die der Bajuwaren. Regensburg blieb 
Hauptstadt; in ihren Mauern saß wiederum der Dux, nun 
der Herzog. Der Herzog war mit seiner Familie katholisch. 
Wenn irgendwo, dann war in Baiern Regensburg der Platz, 
an welchem die Voraussetzungen für Bischöfe gegeben 
waren. 
Die Sukzession der Bischöfe ist freilich keine ununter-
brochene gewesen. Schon der Alamannensturm beim Unter-
gang der Römerherrschaft mag eine Lücke gerissen haben. 
Später haben religiöse Rückschläge, denen sogar die her-
zogliche Familie einige Generationen unterlegen ist, an-
scheinend längere Vakaturen herbeigeführt. Arnold von 
St. Emmeram berichtet darüber mit der Miene eines Wis-
senden1 1 2. E r bezeichnet dabei übrigens selbst, wenn auch 
1 1 8 ecclesiae presulatum eiusdem vir venerandus regendum suscepit Gau-
baldus, ante quem non solum haec eadem, de qua nunc nobis est sermo, 
sed et ceterae in Baioaria absque certis episcopis post Romana tempora 
erant ecclesiae. Arnold a. a. O. 
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indirekt, Regensburg als Bischofssitz in römischer Zeit. 
Die ersten Bischöfe, die im Lande aber wieder sichtbar 
werden und um die sich die Herzöge für das Land bemühen, 
erscheinen in Regensburg: Emmeram und Rupert. Wurde 
Emmeram in der Friedhofskirche der Stadtgemeinde be-
graben, so hat er ohne Zweifel an der Gemeindekirche der 
Stadt gewirkt, die eben die alte Bischofskirche war. Hat 
er sich als Bischof des Landes gebrauchen lassen und in 
der Hauptstadt seinen Sitz genommen, so war naturgemäß 
seine bischöfliche Kathedra nicht in der Friedhofskirche und 
nicht in der Pfalzkapelle, sondern an der Hauptkirche der 
Stadt, der Gemeindebasilika, an der die Kathedra auch 
in früheren Zeiten gewesen und bei der sich auch das Bap-
tisterium befand. 
Welche Kirche der Stadt sollte aber den Anspruch er-
heben können, die alte, noch aus römischer Zeit abstam-
mende Stadt- und Bischofskirche zu sein? Es ist St . P e t e r, 
der Dom. Aber der Petersdom ist erst um 778 entstanden? 
Das ist unerwiesen und unrichtig. Er wird wenigstens erst 
im Jahre 778 genannt? Das kann nichts beweisen. Es ist 
aber doch allgemein anerkannte Tatsache, daß der Bischofs-
sitz bei St. Emmeram sich befand, von Bonifatius dort sogar 
kanonisch errichtet und erst später nach St. Peter über-
tragen wurde? Der Glaube an diese Tatsache ist ein Irr-
tum. 
Aus einem leider verlorenen Kodex von Stablo haben wir 
Kunde von einerTTegensburger Synode im Jahre 932, die 
getagt hat: in ecclesia S. Petri, Apostolorum principis, quae 
mater ecclesiarum Regiae Gvitatis juxta portam aquarum 
antiquitus excreverat118. Das Wassertor ist das römische 
Nordtor (Porta Praetoria) der Kastellstadt, welches im 
10. Jahrhundert noch als Stadttor zur Donaulände diente. Die 
Peterskirche beim Wassertor ist der Dom, an dessen Westab-
schluß damals die vom Wassertor zur Stadt führende alte, 
römische Straße vorbeizog 1 1 4. Der Dom lag also tatsächlich 
hart neben dem Wassertor. Dieser Petersdom wird als die Mut-
terkirche der Stadt Regensburg seit a l t e r s bezeichnet. 
" » M. G. L L . III, 482. 
1 1 4 Siehe oben Anm. 54. 
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Der Sinn dieser Stelle will besagen, daß die Peterskirche 
von jeher die Mutterkirche von Regensburg war. Sie schließt 
aus, daß der Annalenschreiber von einer Verlegung des B i -
schofssitzes etwas gewußt hat. Auch Kaiser Arnulf nennt in 
der Schenkungsurkunde vom 3. Oktober 889, in der er 
Aufhausen seinem Erzkanzler Aspert verbrieft, St. Peter 
die Bischofskirche: sancti Petri in Radaspöna urbe mo-
nasterium, ubi episcopalis sedes est1 1 5. Und wenn der 
Mönch von St. Gallen von Ludwig dem Deutschen rühmend 
hervorhebt, daß er bei Bittprozessionen barfuß hinter dem 
Kreuz einherschritt usque ad ecclesiam pastoralem vel ad 
s. Emmeramum, so ist unzweifelhaft unter der ersteren 
St. Peter gemeint und die Kirche wird damit als Haupt-
kirche gekennzeichnet116. Es wäre sehr seltsam, daß in 
keiner der alten, echten Quellennachrichten der Verlegung 
der Kathedra von St. Emmeram nach St. Peter gedacht 
würde und wäre es auch nur mit einem andeutenden Wört-
chen, wie es die Urkundensprache sonst gern beliebte. 
Daß gar Arnold von St. Emmeram dazu nicht Stellung ge-
nommen hätte, ist soviel wie undenkbar. Freilich finden 
sich bei Arnold Stellen, welche Karl dem Großen die Verlegung 
zuschreiben. Allein sie sind längst als spätere Interpola-
tionen erkannt 1 1 7. Daß man zu solchen Verfälschungen 
gegriffen hat, ist Beweis genug dafür, daß Arnold von der 
Verlegung in Wirklichkeit nichts geschrieben hatte. Sogar 
der Interpolator selbst stellt nicht in Abrede, daß der bi-
schöfliche Sitz zu allererst bei St. Peter war. Er will nur 
glauben machen, daß die Agilolfinger ihn von dort nach 
m BM. 1891. Die Nachricht des Monachus Sangallensis über die Verschwö-
rung Pippins gegen Karl d. Gr. in der Peterskirche im Jahre 792 ist kaum 
so wertlos, wie Budde (a. a. O. S. 9, Anm. 7) urteilt. Sie mag ausgeschmückt 
sein; die Tatsache selbst zu bezweifeln besteht um so weniger Grund, als 
Pippin nach St. Gallen verwiesen wurde. Die handschriftliche Überlieferung 
dieser Quelle läßt ja freilich zu wünschen übrig. Der geschichtliche Inhalt 
derselben dürfte aber etwas unterschätzt worden sein. 
U Ä M. G. SS. II, 754: Tempore vero laetaniarum de palatio discalciatis pedibus 
usque ad aecclesiam pastoralem velud s. Hemmeramum, si quidem esset 
Reganesburg, crucem sequi solitus est. 
1 1 7 Joh. Lechner, Zu den falschen Exemptionsprivilegien für St. Emmeram. 
N. A. 25 (1900) 625 ff.; Lechner macht Otloh für die Interpolationen bzw. 
Rasuren verantwortlich. — Budde a. a. O. S. 34 ff. 
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St, Emmeram und Karl der Große von da wieder nach 
St, Peter zurückverlegt hätte. 1 1 8 . Auch ein Diplom des 
Papstes Leo III. behauptet die Verlegung und zwar nach 
St. Stephan 1 1 9. Dasselbe ist aber ebenso als Fälschung des 
Magisters Otloh entlarvt. Angesichts dieser Belege ergibt 
sich die Hinfälligkeit der Aufstellung Brackmanns, die 
Peterskirche habe erst im Jahre 974 anläßlich der Neu-
regelung zwischen Kloster St. Emmeram und Doihstift 
die Kathedralwürde erlangt 1 2 0. Noch unhaltbarer ist jene 
von Krusch 1 2 1 und Budde 1 2 2 , die Peterskirche sei vor dem 
9. Jahrhundert noch nicht bezeugt und habe daher auch 
vorher noch nicht bestanden. 
Die erste Kunde von der Peterskirche gibt eine Schenkung 
aus dem Jahre 778, gemacht ad casam, quae constructa 
est in honorem s. Petri et s. Emmerami 1 2 3 . Der Ausflucht, 
der heilige Petrus könne auch Nebenpatron der Emmerams-
kirche gewesen sein, mangelt jeder geschichtliche Anhalt. 
Nirgends und niemals tritt Petrus in St. Emmeram auf, 
wie schon der kundige Janner betont hat 1 2 4 . Der ur-
sprüngliche Kirchenpatron war dort Georg und darum 
kommt er auch noch später neben Emmeram vor. Wenn 
aber schon Petrus Nebenpatron der Emmeramskirche 
gewesen wäre, dann würde er in den Schenkungen, die an 
beide Patrone gehen, nicht an erster Stelle genannt werden. 
Auch später, nachdem für das Jahr 864 das Bestehen der 
Peterskirche in der Stadt unzweifelhaft beurkundet ist 1 2 5 , 
gehen noch Schenkungen wie 778 an beide Patrone. Sie 
gehen darum an beide, weil der Besitz beider Kirchen eine 
einzige Vermögensmasse bildete. Man wird die Widmung 
an beide Patrone, die eine feste Formel in den älteren 
1 1 8 Episcopalis vero sedes erat apud s. Emmeramum usque ad tempora Caroli 
principis, qui hanc restituit in civitatem, ubi prius erat. M. G. SS. IV. 559. 
A. Brackmann, Germania Pontificia I, 283 nr. -j- 1: Adalwinus in praesentia 
imp. Caroli in synodali concilio cathedram pontificalem de eodem loco 
mutavit et in civitatem ad ecclesiam s. Stephani statuit. 
a. a. O. S. 268, 275, 282. 
M. G. SS. rer. Mer. IV p. 453 und N. A. X X I X (1904), X X X (1905). 
1 M a. a. O. S. 9. 
" » Ried I, 3. 
1 $ * Janner I, 116 Anm. 1. 
»• Ried I, 49. - Vgl. Nottarp a. a. O. S. 63 Anm. 1. 
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Regensburger Urkunden darstellt, im 8. Jahrhundert nicht 
so und im 9. und 10. Jahrhundert anders auslegen dürfen. 
Sie spiegelt vielmehr ein bestimmtes rechtliches Verhältnis 
zwischen der Peters- und der Emmeramskirche, das der 
vermögensrechtlichen Zusammengehörigkeit in der Hand 
des Bischofs. Die Rechtssprache der Urkunde kann daher 
die beiden Kirchen als eine einzige Casa, das einheitliche 
Bischofsgut, behandeln. 
Das Kloster St. Emmeram erscheint ganz deutlich als 
ein Eigenkloster der Bischöfe von Regensburg. Warum 
soll es nicht von Anfang an ein solches gewesen sein? Wann 
wäre es denn dazu geworden? Es fällt schwer zu glauben, 
daß ein solch wichtiger Rechtsakt gar keinen Niederschlag 
in den Quellen gefunden hätte, gar seit karolingischer Zeit. 
Wer hätte auch dieses Kloster, das den Leib des heiligen 
Emmeram besaß und als Wallfahrt seit Mitte des 8. Jahr-
hunderts weithin berühmt geworden war, der Selbständigkeit 
berauben können und wollen, wenn es damals schon auf 
eigenen Füßen gestanden wäre? Die bisherige Auffassung 
vom Vorrang von St. Emmeram hat sich zwangsläufig 
daraus ergeben, daß die ersten geschichtlichen Nachrichten 
zur Kirchengeschichte Regensburgs aus dem Kloster St. Em-
meram fließen, der erste kanonische Bischof dort angetroffen 
wird und von St. Peter vor 778 nichts bekannt ist. Gleich-
wohl kann sie nicht bestehen. Sie ist ein Fehlschluß, weil 
die Prämissen nicht zuverlässig sind. Es geht nicht an, aus 
dem Umstände, daß die Peterskirche erst im Jahre 778 
urkundlich vorkommt, zu schließen, sie sei um diese Zeit 
auch erst entstanden. Die erste Nachricht über einen Ort 
oder eine Kirche ist noch lange nicht auch schon ein Geburts-
schein; gar bei einer so frühen Zeit, in der Quellenverluste 
so leicht möglich sind. Solche sind denn auch in Regensburg 
festzustellen. Die uns erhaltenen ältesten Regensburger 
Quellen stammen alle aus dem Kloster St. Emmeram; auch 
jene, welche über die Bischöfe Nachricht geben. Die Em-
meramer Urkunden insbesondere betreffen naturgemäß nur 
solche Gegenstände, an denen das Kloster beteiligt war; 
sei es ganz allein, sei es gemeinsam mit St. Peter. Schen-
kungen und Urkunden, welche an St. Peter allein gerichtet 
waren, gingen das Kloster St. Emmeram an sich nichts an, 
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wurden darum kaum im Kloster, sondern im Domstift hinter-
legt. Ohne allen Zweifel wurde das Kloster wegen der Emmer-
amswallfahrt ganz bedeutend mehr bedacht als das Domstift. 
Aber man wird es doch billig bezweifeln können, ob St. Peter 
allein wirklich es nur zu den zwei Stücken gebracht, die in 
den Emmeramer Codices enthalten s ind 1 2 6 . Das Fehlen von 
Urkunden des Domstiftes und sogar von Literalien, die 
über das 12. Jahrhundert zurückreichen, ist vielmehr ein 
Beweis dafür, daß beim Domstift sehr schwere Verluste zu 
beklagen sind, ja daß das ältere Domstiftsarchiv schon früh 
völlig verlorengegangen ist. Fehlt doch sogar die Immunitäts-
urkunde für den Bischof, die sicher erhalten wäre, wenn 
zu St. Emmeram auch das bischöfliche Archiv gewesen 
wäre. Und was kann es für St. Emmeram und gegen St. Peter 
beweisen, daß in den ältesten Urkunden St. Emmeram eher 
genannt ist als St. Peter? Diese Urkunden stehen im ältesten 
Traditionsbuch des Klosters St. Emmeram, von welchem 
nur mehr der traurige Rest von vier Blättern mit 
11% Traditionen auf uns gekommen ist. Unter diesen 
wenigen Traditionen ist jene vom Jahre 778, welche auch 
von St. Peter Zeugnis gibt, bereits die drittälteste. Nur 
zwei ältere wenden sich an St. Emmeram allein, weil sie 
eben den Heiligen bedenken wollen. Dabei laufen die 
Traditionen keineswegs in strenger chronologischer Reihen-
folge. Es zeigt sich als reiner Zufall, daß wir kein älteres 
Zeugnis für St. Peter haben. 
Das entscheidende Zeugnis für den Rechts- und Alters-
vorrang von St. Peter gegenüber St. Emmeram liegt aber 
gerade in der Anordnung der Patrone in den Urkunden. 
In allen Urkunden, welche das gesamte Bischofsgut be-
treffen und beide Patrone als Empfänger führen, steht 
immer und ausnahmslos der heilige Petrus an e r s t e r , 
der heilige Emmeram erst an z w e i t e r Stelle. Urkunden 
sind Rechtsdokumente; die Rechtslage ist darin immer 
berücksichtigt. Die Anordnung der Patrone ist darin stet» 
wohlbedacht. Sie sind in den Augen jener Zeit die Rechts-
personen der betreffenden Kirche und ihres Besitzes. 
Liturgische Rangstufen spielen hiebei keine Rolle. Der 
1 M Pez. Thes. anecd. 
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Hauptpatron geht immer voran, seine Kirche ist auch die 
Hauptkirche und umgekehrt. Es braucht nur einen Blick 
auf die gleichzeitigen Urkunden an anderen Bischofs-
kirchen. Die Schenkungen in Salzburg gehen ad s. Petrum 
et. s. Rodbertum. Petrus ist der Kirchenpatron der Bischofs-
kirche und darum der Hauptpatron, Rupert ist Nebenpatron. 
Selbst als die Rupertuskirche gebaut und der Leib des 
Heiligen dorthin überführt war, wurde noch lange Zeit die 
alte Formel, die eben dem tatsächlichen Rechte entsprach, 
beibehalten. In Passau lauten die Traditionen ad s. Ste-
phanum et s. Valentinum. St. Stephan war der Patron der 
Bischofskirche und darum der Hauptpatron, Valentin da-
gegen Nebenpatron. In Freising tragen die Urkunden die 
Rechtswidmung ad s. Mariam et s. Corbinianum; auch hier 
steht der Patron der Bischofskirche voran. Der Diözesan-
patron ist überall der Nebenpatron, obwohl ihm zu Ehren 
die Schenkungen an die betreffenden Bischofskirchen 
fließen. Der Patron der Bischofskirche behauptet sich 
überall an der Spitze gegen die hochgefeierten Bistums-
heiligen. E r ist eben der eigentliche Rechtsträger der Kirche 
und er war es ja schon, bevor der Wallfahrtsheilige und 
Nebenpatron kam. Wie der Hauptpatron der ältere ist, 
so ist auch seine Kirche die ältere und ist die Haupt- und 
Bischofskirche. 
Die Konsequenzen für Regensburg liegen auf der Hand. 
Wäre die Georgskirche die alte Bischofskirche gewesen, 
St. Emmeram hätte den heiligen Georg so wenig als Haupt-
patron verdrängen können als St. Rupert in Salzburg den 
heiligen Petrus, als St. Valentin in Passau den heiligen 
Stephan und als St. Korbinian in Freising Maria. Da aber 
die Georgskirche eine Nebenkirche war, aus einer Fried-
hofskirche zur Klosterkirche wurde, so konnte freilich der 
Kloster- und Wallfahrtsheilige sich das Patrozinium an-
eignen. E in höheres Recht stand hier nicht im Wege. Wenn 
aber alle Urkunden, die das gesamte Bischofsgut der Regens-
burger Kirche belangen und die beiden Regensburger Patrone 
namhaft machen, ausnahmslos den heiligen Petrus als Haupt-
patron behandeln, so ist damit ganz deutlich gesagt: E s 
g i b t e i n e P e t r u s k i r c h e u n d d i e s e P e t r u s -
k i r c h e i s t H a u p t - u n d B i s c h o f s k i r c h e . Es 
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heißt nichts anderes, als was die Urkunde von 889 sagt: ad s. 
Petri in Ratispona urbe monasterium, ubi sedes episcopalis 
est; dasselbe wie: ecclesia s. Petri, quae mater ecclesiarum 
Regiae Civitatis juxta portam aquarum antiquitus ex-
creverat. 
Schon in der ersten Urkunde, die wir über St. Peter be-
sitzen, schon im Jahre 778, ist der heilige Petrus dem hei-
ligen Emmeram übergeordnet. Schon im Jahre 778 war 
also die Peterskirche die Haupt- und Bischofskirche. Sie 
war es damit bereits zehn Jahre vor dem Sturz der Agilol-
fingerherrschaft durch Kar l den Großen. Wer hätte denn 
vor 778 die Peterskirche gegen St. Emmeram zur Bischofs-
kirche erheben können und wollen, wenn sie es nicht vorher 
schon und von Anfang an gewesen war? Das war doch die 
Zeit, da Arbeo die Vi ta Emmerami schrieb, die Zeit, da die 
Wallfahrt zum Grabe Emmerams in vollem Aufblühen war, 
da Bischof und Kloster sich die Entwicklung der Wallfahrt 
besonders angelegen sein ließen, wie die Erhebung und 
Translation des heiligen Leibes beweist, — und in diesem 
Zeitpunkt hätte man die Emmeramskirche ihres Vorranges 
und des Bischofsthrones beraubt? Man hätte ihr beides 
weggenommen, obwohl noch eben vorher der heilige Boni-
fatius um 739 den bischöflichen Thron in St. Emmeram 
kanonisch errichtet hätte? Man braucht sich nur diese 
Sachlage vorzustellen, um sie sofort als unmöglich zu er-
kennen. Wenn im Jahre 778 die Peterskirche die Haupt-
und Bischofskirche war, dann ist sie es auch bereits im 
Jahre 739 gewesen. Dann hat der heilige Bonifatius den 
Bischofssitz des Bistums Regensburg nicht am Grabe 
Emmerams, sondern an der Peterskirche errichtet. Hat 
er ihn an der Peterskirche errichtet, so hat er es getan, 
weil sie bisher schon die eigentliche Stadtkirche, die alte 
Bischofskirche war, an der die in Regensburg weilenden 
Wanderbischöfe gewirkt und an der seit römischer Zeit 
der Charakter der Stadt- und Bischofsbasilika gehaftet 
hatte. Der heilige Bonifatius hat bei der Organisation der 
baierischen Kirche überall an das Bestehende angeknüpft. 
E r hat in Salzburg, Passau und Freising nichts geändert. 
E r hat auch in Regensburg nicht die unglaubliche Un-
geschicklichkeit begangen, eine außerhalb der Stadt ge-
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legene Neben- und Friedhofskirche zur Hauptkirche zu 
erheben und den bischöflichen Thron draußen vor den 
Mauern kanonisch festzulegen. 
Dagegen kann auch nicht eingewendet werden, daß der erste 
bonifatianische Bischof, Gaubald, nur im Zusammenhang mit 
St. Emmeram zutage tritt. Wir kennen ihn eben nur aus Em-
meramer Quellen. Und er war zugleich Abt des Klosters 
St. Emmeram. Uberall hat ja der heilige Bonifatius die von 
ihm kanonisch errichteten Bischofsstühle auf Benediktiner-
klöster gestützt, die Abt- und Bischofswürde miteinander ver-
bunden. Nur in Passau hat er seinen Willen nicht durchzu-
setzen vermocht. Schärfere Beobachtung findet durchaus be-
stätigt, was Arnold von St. Emmeram nachdrücklich 
hervorhebt, daß nämlich seit der Ordnung der baierischen 
Kirchenprovinz durch Bonifatius im bischöflichen Amte 
zu Regensburg Mönche und Kanoniker sich abwechselnd 
gefolgt s ind 1 2 7 . Mit Gaubald hat die Reihe der Mönchs-
bischöfe begonnen; diese treten denn auch in den Em-
meramer Quellen besonders hervor, weil sie sich eben be-
sonders um das Kloster bemüht haben. Darum hat Gaubald 
den Leib Emmerams in die Krypta überführt, darum 
Sindbert die Emmeramskirche vergrößert, darum nehmen 
Baturich, Ambricho, Tuto eine gewisse Vorrangstellung 
in den aus St. Emmeram stammenden Quellen der Regens-
burger Bistumsgeschichte ein; sie waren ja alle Mönchs-
bischöfe. Wohl wird in Urkunden von ihnen die Wendung 
gebraucht, daß sie an der Spitze der Kirche und des Klosters 
St. Emmeram stehen. Niemals aber heißt es von St. Emmeram 
trotz der vielen Gelegenheiten: ubi sedes episcopi est. Das 
heißt es nur bei St. Peter. St. Emmeram war eben nur 
Klosterkirche, St. Peter aber seit alters die Bischofskirche. 
Nach dem zuverlässigen Zeugnisse des Propstes Arnold 
haben Mönche und Kanoniker auf dem bischöflichen Throne 
abgewechselt. Demgemäß ist Gaubalds Nachfolger, Bischof 
A n a. a. O. p. 559: Ex eo quippe tempore, quo primum a beato Bonifacio, 
apostolicae sedis vicario, iuxta decreta canonum in Baioaria ordinabantur 
episcopi, vicissim sibi succedebant in huius episcopatu monachi atque ca-
nonici, ita ut, si antecessor esset canonicus, fieret successor monachus, « t 
itesum huic antecessori succederet canonicus. Haec consuetudo usque 
ad nostra permansit tempora. 
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Sigerich, aus den Kanonikern hervorgegangen. Die Em-
meramer Quellen wissen denn auch gar nichts von ihm. 
Damit aber ein Kanoniker gewählt werden konnte, mußten 
schon unter Gaubald Kanoniker bei St. Peter sein. Weder 
Gaubald noch Bonifatius dürften jedoch als Benediktiner 
diese Kanoniker nach St. Peter gesetzt haben. Sie waren 
wohl schon da, als Bonifatius kam, und zwar als der eigent-
liche Stadtklerus 1 2 8. Der Wechsel von Mönchen und K a -
nonikern im Bischofsamte scheint ein noch von Bonifatius 
bei der kanonischen Neuordnung der Regensburger Kirchen-
verfassung getroffenes und nicht ohne Widerstände er-
reichtes Kompromiß zu sein. Die ihm ungenügend er-
scheinenden Zustände im einheimischen Klerus und die 
kanonischen Mängel bei den Iroschotten, die im Lande 
wirkten, dazu die Vorliebe für den eigenen Orden mögen 
den heiligen Bonifatius bewogen haben, die von ihm ge-
schaffene kirchliche Ordnung auf den Orden des heiligen 
Benedikt zu stützen, der in seinen Augen und damals wohl 
tatsächlich allein Gewähr für die Erhaltung des kirchlichen 
Geistes und Ideales bot. Aber noch zu seinen Lebzeiten ist 
eine gewisse Reaktion gegen die von ihm eingeleitete 
Verbenediktinerung der baierischen Kirche zu beobachten; 
insbesondere in Salzburg. A m Domklerus konnte es auch 
vor Bonifatius nicht fehlen, weil es auch an Bischöfen nicht 
gefehlt hat 1 2 9 . 
Propst Arnold befaßt sich sogar mit der Frage der vorbo-
nifatianischen Bischöfe. Er gesteht, daß man über die A n -
fänge der Bischöfe in Regensburg nichts mehr wisse. Leider 
ist das zweite Buch Arnolds, das diese wertvollen Nach-
richten enthält, verschollen. Man wird jedoch dem kri -
tischen Herausgeber in den Monumenta Germaniae ver-
trauen dürfen, da er die Stelle, welche von der nicht ge-
ringen Zahl der Bischöfe seit römischer Zeit schreibt, als 
Interpolation brandmarkt. Immerhin kann Arnold auf 
1 , 8 Am weitesten zurück hat bisher Joh. Doli (Die Anfänge der altbayerischen 
Domkapitel. 1907 S. 38) zu datieren gewagt. Er sieht die Anfänge in der 
Entstehung der Peterskiche um 778. 
" * Die Vita canonica war an Kathedralkirchen schon in römischer Zeit ein-
geführt. Vgl. H . Schäfer, Pfarrkirche und Stift im deutschen Mittelalter. 
1903 S. 113 f. 
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Grund der Traditionen, offenbar des damals noch voll-
ständig vorhandenen ältesten Traditionsbuches, noch zwei 
Bischöfe namhaft machen, deren Zeit zwischen Rupert und 
Gaubald liegen muß: Lupus (Wolf) und Ratharius 1 8 0. Den 
Letzteren bezeichnet er an anderer Stelle ausdrücklich als 
Zeitgenossen des Herzogs Hugbert. Er muß also in den 
Jahren vor 737 in Regensburg gewesen sein. Lupus fällt 
vor Ratharius und muß demnach Rupert sehr nahe, wenn 
nicht sein Nachfolger in Regensburg gewesen sein. Die 
Forschung scheint Lupus als ungeschichtlich betrachten 
zu wollen. Dafür besteht kein triftiger Grund. Seine Be-
zeugung bei Arnold steht außerhalb der Interpolation und 
Arnold verdient in seinen geschichtlichen Angaben durch-
aus Glauben. Seine Zuverlässigkeit ist auch erheblich größer 
als die Versus de ordine conprovincialium, die Wicterp als 
den ersten Bischof von Regensburg anführen181. Es ist nicht 
zu glauben, daß der mit der Regensburger Kirchengeschichte 
wohl vertraute Arnold nicht gewußt hätte, was der Salz-
burger Versemacher wissen will . Schon die Bezeichnung 
Wicterps als ersten Bischof hat die geschichtliche Wahrheit 
gegen sich. Dem Salzburger ist augenscheinlich eine Ver-
wechslung unterlaufen entweder mit dem Bischof Wicterp 
von Augsburg oder noch wahrscheinlicher mit dem von 
Bonifatius abgesetzten Bischof von Neuburg Wikko oder 
Wicterp, der im Jahre 756 als Bischof und Abt von St.Martin 
zu Tours starb und dessen baierische Herkunft bezeugt ist 1 8 2 . 
Viel auffälliger ist dagegen das Schweigen Arnolds über 
den heiligen Erhard. Die geschichtlichen Nachrichten über 
ihn sind sehr dürftig. Auch der Verfasser seiner Vita, die 
erst im 11. Jahrhundert geschrieben ist, weiß fast nichts 
Greifbares188. Fest steht jedoch sein Charakter als Bischof, 
das versichert einhellig die Tradition. Fest steht seine 
Anwesenheit in Regensburg, das bekundet sein Bodengrab 
in Niedermünster, aus dem er im Jahre 1052 erhoben 
wurde. Fest steht auch seine Zeit, da ihn seine Vita als 
1 3 0 a. a. O. op. 564 und 549. 
1 8 1 M. G. Poetae lat. II p. 637/39. 
1 3 8 M. G. SS. I, p. 18. Vgl. die völlig zutreffende Ablehnung bei Budde a. a. O. 
S. 7 Anm. 4. 
1 3 3 M. G. SS. rer. Mer. VI p. 1 f. 
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Zeitgenossen, ja als Bruder des Bischofs Hidulf von Trier 
bezeichnet; genauer und verlässiger allerdings noch dadurch, 
daß ihn das Verbrüderungsbuch von St. Peter in Salzburg 
neben Bischof Vivilo von Passau verzeichnet. Dieser Ein-
trag gibt besonders zu denken. Erhard steht nicht in der 
Kolumne der ordentlichen Bischöfe, sondern von der um 
784 schreibenden ersten Hand nachgetragen neben dem 
Bischof V i v i l o . 1 3 4 . E r darf also als Zeitgenosse Vivilos von 
Passau und Hidulfs von Trier und damit als solcher des 
heiligen Bonifatius erachtet werden. In der Reihe der 
ordentlichen Bischöfe von Regensburg seit 739 ist für ihn 
kein Platz. Es bleiben nur zwei Möglichkeiten: entweder 
war er ein Chorbischof oder er war Bischof in Regensburg 
nach Ratharius, also unmittelbar vor der Neuordnung der 
baierischen Kirchenprovinz durch Bonifatius im Jahre 739. 
Gegen die erste Möglichkeit spricht die Tatsache, daß von 
Chorbischöfen zur Zeit des Bischofs Gaubald nichts bekannt 
ist, mehr aber noch die Unwahrscheinlichkeit, daß ein 
Chorbischof im Frauenkloster Niedermünster begraben 
worden wäre. A m meisten jedoch der auffällige Umstand, 
daß ein Chorbischof dieser frühen Zeit unvergessen blieb, 
ja mit besonderer Pietät ausgezeichnet und gar als Heiliger 
verehrt wurde. Keinem anderen Chorbischof ist solche 
Ehre zuteil geworden. Verehrung und Heiligenruf knüpfen 
sich in jenen Zeiten gewöhnlich nur an führende Persönlich-
keiten, Häupter und Gründer von Bistümern und Klöstern. 
Man wird also Erhard der Zeit vor 739 zuteilen, ihn als den 
Vorgänger Gaubalds betrachten und die Vermutung wagen 
dürfen, daß er der vom heiligen Bonifatius abgesetzte 
Bischof von Regensburg ist, der weniger glückliche Amts-
genosse des Bischofs Vivilo von Passau. Sämtliche in 
Baiern vorhandenen Bischöfe entbehrten der kanonischen 
Ordination mit Ausnahme des Bischofs Vivilo von Passau, 
den Bonifatius darum auf Geheiß des Papstes und wider-
willig bestätigen mußte. Alle anderen hat er entfernt und 
Männer seines Vertrauens, Benediktiner, an die Spitze der 
baierischen Bistümer berufen. Willibald, der wohl unter-
richtete Biograph des heiligen Bonifatius, berichtet die 
M. G. Necrolog. II f. 26. - Vgl. N. A. XII, 67. 
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Absetzung der Bischöfe ausdrücklich, nennt aber keine 
Namen 1 3 5 . Der Umstand, daß Erhards Andenken nicht 
unterging, deutet daraufhin, daß eine Gemeinde von A n -
hängern lange genug hinter ihm stand. Der Ruf der Hei-
ligkeit aber ist ein Kennzeichen, daß er eine irgendwie 
hervorragende Persönlichkeit gewesen ist, deren Schicksal 
Verehrung oder Mitgefühl erzeugt hat. Sein Andenken 
wurde wohl von der Opposition gegen die Reform des 
heiligen Bonifatius gepflegt, er erschien ihr als der Märtyrer 
ihrer Sache. Das Werk des heiligen Bonifatius erwies sich 
aber als siegreich. Darum lokalisierte sich der Kult des 
heiligen Erhard auf das Kloster Niedermünster; er wurde 
der dortige Klosterheilige und leistete bei der Neubegrün-
dung des Klosters durch die Herzogin Judith und Kaiser 
Heinrich II. willkommene Dienste. Erhard hatte sich 
offenbar nach seiner Absetzung aus St. Peter nach Nieder-
münster zurückgezogen und war dort auch gestorben. Da 
es unmöglich ist, daß Arnold von Erhard kein Wissen ge-
habt hat, nachdem gerade zu seiner Zeit der Kult des 
heiligen Erhard im Aufblühen war, fragt es sich, warum er 
Erhard vollständig verschweigt. Eher noch als in etwaiger 
ererbter Opposition der Emmeramer gegen den Gegner des 
heiligen Bonifatius wird man den Grund in dem natürlichen 
Feingefühl Arnolds suchen dürfen, die heiklen Dinge, die 
sich an den Namen Erhards knüpften, zu berühren. Sagt 
er doch auch von den Agilolfingerherzögen, die vor der 
Ankunft Emmerams und Ruperts an den kirchlichen Wirren 
und dem religiösen Verfall nicht unbeteiligt waren, daß er 
ihre Namen noch zum Teil wohl kenne, aus Vorsicht aber 
lieber verschweige136. 
Emmeram, Rupert, Lupus, Ratharius und Erhard waren 
Bischöfe, die schon vor der Neuordnimg des Jahres 739 in 
Regensburg tätig waren. Bonifatius hat den bischöflichen 
Stuhl in Regensburg nicht erst neu geschaffen. Er hat ihn 
nur kanonisch fixiert und ihm eine bestimmte Diözese 
zugewiesen. Bis zu seiner Zeit war an der kirchlichen Ord-
nimg, wie die Römerzeit sie hinterlassen hatte, nichts ge-
1 8 4 W . Levison, Vita Bonifatii (SS. rer. Genn.), p. 35. 
Siehe Anm. 76. 
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ändert worden, obwohl sie doch den Verhältnissen nicht 
mehr entsprach und dem Verfall preisgegeben war. Erst 
Bonifatius hat entschlossen die Konsequenzen aus der be-
stehenden Sachlage gezogen und die kirchliche Ordnung 
des Landes der gewordenen politischen Ordnung desselben 
angepaßt. Sicherlich gab es auch vor Emmeram Bischöfe 
in Regensburg. Doch war die Succession von der römischen 
Zeit her nicht lückenlos. Insbesondere scheint das zeit-
weilige Obsiegen der Bonosianer am Herzogshofe einen 
Zwiespalt in das kirchliche Leben zu Regensburg getragen, 
den Bischofsstuhl verwaist oder auch den Bonosianern 
ausgeliefert zu haben. Wie die Christengemeinde, so lebten 
aber auch ihre Kultgebäude aus der Römerzeit fort; wie 
die Friedhofskirche vor der Stadt, so auch die Bischofs-
kirche in der Stadt, und diese war St. Peter. 
Der heutige gotische Dom liegt nicht an der Stelle des 
früheren. Die Lage des romanischen Domes war östlich 
davon, auf dem Gelände des jetzigen Domgartens, zur 
Seite des Kreuzganges. Die jüngst vorgenommenen, schwie-
rigen Grabungen haben über die Ausdehnung und den Riß 
des letzten romanischen Domes ein ziemlich genaues Bild 
ergeben; nur die Abside konnte nicht mehr genügend auf-
geklärt werden. Der romanische Dom stand an Größe hinter 
seinem gotischen Nachfolger nicht zurück. Otloh hat ihn 
in der Translatio s. Dionysii mit Recht als einen magni 
operis templum gerühmt. E r erstreckte sich anscheinend 
vom sogenannten Eselsturm, vielleicht dem nördlichen ein-
gezogenen Flankenturm des westlichen Hauptportals, bis 
zur östlichen Linie des Römerturmes. Indessen hat er 
mehrere Bauperioden erlebt, die nicht mehr sicher unter-
schieden werden können. Die westliche Ausdehnung bis 
zum Eselsturm kann jedoch nicht vor der Jahrtausend-
wende ins Werk gesetzt worden sein, da die vom Wassertor 
kommende alte, römische Straße im Jahre 976 noch am 
Westschluß der Peterskirche vorbeizog, der Eselsturm aber 
schon westlich dieser Straße liegt. Die Vergrößerung der 
Peterskirche hängt wohl mit der Regelung zwischen Dom-
stift und Kloster St. Emmeram, der endgültigen Verlegung 
der bischöflichen Residenz in den Bischofshof durch den 
heiligen Wolfgang zusammen. Der Domkreuzgang zeigt. 
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eine ungewöhnliche Form und zerfällt deutlich in eine ältere 
östliche und eine jüngere westliche Hälfte. Die Gestalt 
eines langgestreckten Rechteckes kann nicht die ursprüng-
liche sein. Nur die östliche Hälfte besitzt noch romanische 
Bauteile. Der Mitteltrakt ist schwerlich eine hallenartige 
Überbauung des Mittelweges, wie Hoffmann meint, sondern 
bezeichnet den Westschluß des romanischen Kreuzganges. 
Er mündet auf das Portal der Stephankirche und ver-
mittelte den Verkehr zwischen dieser und dem romanischen 
Dom. Nur die Ostwand dieses Mitteltraktes weist romanische 
Baureste auf und nur dort wurde die köstliche romanische 
Allerheiligenkapelle eingefügt. Der östliche Teil ist vermut-
lich allein der alte Kreuzgang. Die westliche Verlängerung 
wurde erst nötig mit der Verlängerung des Domes nach 
Westen. Vermutlich hat sogar erst die gotische Zeit dem 
Kreuzgang die westliche Hälfte angefügt. Konrad von 
Megenberg schreibt im Jahre 1373 von einem alten Kreuz-
gang (vetus ambitus), von einem alten Bischofshof und einem 
alten Domkapitelhaus (muri veteres episcopalis et cano-
nicalis mansionis), was er nicht ohne einen vorhandenen 
Gegensatz zu einem neuen Kreuzgang und Bischofshof 
hätte tun können. Er situiert den ältesten Dom ebenso 
beim alten Kreuzgang, also zur Seite der Osthälfte des 
heutigen 1 3 7. 
S t . J o h a n n 
A n der Kirche St. Johann ist im Jahre 1127 durch Bischof 
Kuno ein Kollegiatstift gegründet worden, ein Reform-
stift 1 3 8 . Die Kirche St. Johann bestand aber schon vorher. 
Geschichtliche Kunde davon gibt erstmalig die Translatio 
s. Dionysii im 11. Jahrhundert und zugleich erfährt man 
dort, daß die Johanniskirche Baptisterium genannt werde. 
Auch dieses Baptisterium ist ein Beweis für den Rang von 
St. Peter als Bischofskirche. Baptisterien befanden sich 
nur bei den Bischofskirchen und zwar unmittelbar bei 
denselben. Das Taufrecht ging ja vom Bischof und der 
Bischofskirche aus. Das Regensburger Baptisterium aber 
1 , 7 a. a. O. S. 123. 
Janner II, 13. - Oefele, Rer. Boic. SS. I, 188. 
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lag zunächst dem Petersdom, wie die Translatio s. Dionysii 
ausdrücklich angibt. Nicht die geringste Andeutung in den 
Quellen und nicht die geringste bauliche Spin» meldet von 
einem Baptisterium bei St. Emmeram. Wann war das 
Baptisterium entstanden? Jedenfalls nicht erst im 11. Jahr-
hundert, wie Hof mann annimmt; in dieser Zeit war kein 
Bedürfnis nach einem solchen mehr vorhanden. Das 
Taufrecht war längst an die einzelnen Pfarreien überge-
gangen. Das Baptisterium muß über die Karolingerzeit 
hinaufreichen, da sich ja schon in dieser, unter Ludwig 
dem Deutschen, die alte Kapelle mit St. Cassian eigenkirch-
lich von der bischöflichen Mutterpfarre losgelöst hatte. 
In spätrömischer Zeit war das Baptisterium ein unent-
behrliches Erfordernis an jeder Bischofskirche und in der 
Regel ein selbständiger Bau neben bzw. westlich vor der-
selben. Auch in Regensburg befand sich das Baptisterium 
westlich vor der Bischofskirche und erinnert dadurch an 
römische Verhältnisse. Da die Friedhofskirche und Bischofs-
kirche in Regensburg seit römischer Zeit fortbestanden, 
auch Bischöfe in der Hauptstadt des Landes immer wieder 
wirkten, sind alle Voraussetzungen gegeben, die auch für 
das Baptisterium die Fortdauer aus römischer Zeit in den 
Bereich der Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit rücken. 
Walderdorff hat die ursprüngliche Stelle desselben beim 
Hochaltar des heutigen Domes sehen wollen und hat in 
der Grube unter demselben die Piscina vermutet. Ganz zu 
Unrecht. Diese Grube reicht ja, da sie nur in den erhöhten 
Chor des Domes eingebaut ist, nicht einmal unter das Niveau 
des heutigen beträchtlich aufgefüllten Domplatzes. Sie kann 
nur gleichzeitig mit dem Chor des gotischen Domes gebaut 
sein und hatte augenscheinlich den Zweck, als Versteck 
zur Bergung des Domschatzes zu dienen. Im Jahre 1380 
mußte die Kollegiatstiftskirche St. Johann dem Dombau 
weichen 1 8 9. Sie lag also auf dem Gelände des gotischen 
Domes. Schon im Jahre 1325 hatte das Domkapitel die 
Nikolauskapelle, die im Obergeschoß den Stiftsspeicher trug, 
und andere stiftische Gebäude zum Abbruch erworben 1 4 0. 
Demnach möchte es scheinen, als ob die alte Stiftskirche 
Ried III, 615. 
Ried II, 804. 
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ziemlich weit westlich gestanden hätte. Alle Anzeichen 
weisen aber darauf hin, daß der Dombau nicht einheitlich 
von Osten nach Westen fortgeschritten, sondern zuerst die 
Südseite gebaut und dann erst die Nordseite in Angriff 
genommen worden ist. Dadurch konnte St. Johann möglichst 
lange geschont werden. Der Kanonikus Hugo von Lerchen-
feld schildert gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Jo-
hanniskirche als ecclesia transversa1 4 1. Er will damit aus-
drücken, daß die Kirche nicht wie die übrigen geostet war, 
vielmehr Nord-Südrichtung hatte, also quer vor dem Dom 
lag. Dieser Zustand war aber nicht erst mit der Gründimg 
des Kollegiatstiftes im Jahre 1127 geworden; denn auch 
Otloh gibt in der Translatio s. Dionysii die gleiche Be-
schreibung. Nach ihm erstreckt sie sich ebenfalls von Norden 
nach Süden der Länge nach. Sie war also schon im 11. Jahr-
hundert kein Achteck- oder Zentralbau mehr, wie das 
sonst bei alten Baptisterien der Fall war. Doch gehörte 
sie noch zur Domimmunität, innerhalb deren Mauer sie 
noch lag und deren Mauer Otloh Erwähnung tut 1 4 2 . 
S t . S t e p h a n 
Auf der Nordseite des östlichen Kreuzganges führt eines 
der ehrwürdigsten kirchlichen Baudenkmäler Regensburgs 
ein bescheidenes, wenig beachtetes Dasein: die Stephans-
kirche, auch der alte Dom genannt. Die Archäologie ist 
einig über das hohe Alter des Kirchleins, aber nicht 
einig über die Zeit, welcher der Bau zuzusprechen ist. 
Die Nischen erinnern an antike Bauweise und rücken 
die Bauzeit jedenfalls hoch hinauf. Die Portalnischen zu 
St. Emmeram werden schwerlich als Muster gedient haben 
und sonach kaum älter sein können. Sie sind unverkennbar 
vollkommener und jünger. Janner betrachtet St. Stephan als 
einen Bau des 6. Jahrhunderts und zwar als die alte Seel-
sorgekirche der Stadt, den Vorläufer der Peterskirche. Die 
Lage neben dieser, der Name alter Dom, der seltsame alte 
1 4 1 M. G. SS. XVII, 578. 
1 4 1 a. a. O. p. 353: Ergo a praedicto templo, ultra basilicam s. Johannis, quae 
baptisterium vocatur, quod ab aquilone ad austrum in longum porrectum 
vides ac muro cinctum, atrium pontificis Danubium vergit. 
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Altar und die baulichen Anzeichen sehr hohen Alters 
liefern ihm die Gründe, Da aber die Peterskirche von je 
die Bischofskirche gewesen ist, so kann diese Beurteilung 
nicht zu Recht bestehen. Hofmann hält St. Stephan wegen 
der großen Stärke der Mauern für einen ursprünglichen 
Wehrbau der agilolfingischen Pfalz. Die Vermutung ist 
nicht begründet. Walderdorff wagt kein Urteil über das 
Alter, ist aber überzeugt von ihrer Eigenschaft als bischöf-
licher Pfalzkapelle. 
Die untere Grenze für die Entstehung der Stephans-
kirche ist die Zeit des heiligen Wolfgang. Propst Arnold 
meldet, der Leichnam Wolfgangs sei in der Stephanskirche 
mit den Pontifikalien bekleidet worden 1 4 3. Die Kirche be-
stand also im Jahre 994. Aus diesem Vorgang hat man auf 
ihren Charakter als bischöflicher Hofkapelle geschlossen. 
Es ist aber reichlich zweifelhaft, ob in jener frühen Zeit die 
Bischöfe schon eigene Hofkapellen wie in fürstbischöflicher 
Zeit besessen haben; gar in Regensburg, wo Mönche und K a -
noniker auf dem bischöflichen Stuhle abwechselten und das 
Schwergewicht der Hofhaltung mehr im Kloster St. Emmeram 
lag als im Domstift. Erst seit Wolfgang saßen alle Bischöfe 
im Bischofshof. Man könnte darum und wegen der Bekleidung 
der bischöflichen Leiche in der Stephanskirche den heiligen 
Wolfgang für den Erbauer derselben halten. Allein Arnold 
und Otloh, die so eingehend berichten, sagen davon nichts, 
obwohl es sehr naheliegend, ja angezeigt gewesen wäre. 
Die Stephanskirche ist auch für eine bloße Hofkapelle doch 
schon zu groß. Arnold bezeichnet sie als basilica und meint 
damit doch wohl eine eigentliche Kirche. St. Stephan 
scheint auch älter zu sein als die ganze Anlage des Kreuz-
gangs. Der Kreuzgang ist zwischen die beiden Kirchen 
St. Peter und St. Stephan gespannt und in seiner Gestaltung 
von dem zur Verfügung gewesenen Zwischenraum abhängig. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Kreuzgang nicht weiter 
nördlich ausgegriffen hätte, wenn der Raum dort nicht be-
reits besetzt gewesen wäre. Eine Beziehung zum alten 
1 4 3 a. a. O. p. 564: Ubi cum presul beatus apud s. Petrum esset susceptus ac 
vigiliarum missarumque celebrationibus Deo . . commendatus in basilica 
beati Stephani prothomartiris, ut vivens preceperat, pontificalibus infulis, 
in quibus consecratus erat, induebatur. 
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Bischofshof, der sich im Westen an die Stephanskirche an-
geschlossen haben muß, braucht und kann nicht in Abrede 
gestellt werden. Doch war für den Bischof anscheinend 
hauptsächlich die Empore vorgesehen. Wenigstens ist das 
Kapital zwischen den beiden Westnischen der Empore 
das reichste der ganzen Kirche. Es ist geschnürt, während 
alle anderen glatt sind. Diese bessere Ausstattung deutet 
darauf hin, daß die Empore einer höheren Persönlichkeit 
vorbehalten war, die niemand anderer als der Bischof sein 
konnte. Ob die Empore und die Kapitale gleichaltrig mit 
dem Baue sind, kann nicht als sicher angesehen werden. 
Gegen die Erbauung der Stephanskirche durch den heiligen 
Wolfgang und für ein hohes Alter der Kirche legt auch das 
auf Otloh zurückgehende unechte Diplom des Papstes 
Leo III. Zeugnis ab, insofern es die Übertragung des bi-
schöflichen Stuhles nicht von St. Emmeram nach St. Peter, 
sondern von St. Emmeram nach St. Stephan behauptet144. 
Otloh stand der Zeit Wolfgangs noch so nahe, daß eine solche 
Aufstellung für seine Manöver ganz untauglich gewesen 
wäre, wenn Wolfgang der Erbauer von St. Stephan war. 
Endres hat vermutet, daß die Bezeichnung als alter Dom 
durch das unechte Papstdiplom verursacht worden sei 1 4 6 . 
Wahrscheinlicher ist aber umgekehrt Otloh durch den da-
mals schon üblichen Namen alter Dom zu seiner Behaup-
tung ermutigt worden. St. Stephan mußte zu seiner Zeit 
irgendwie im Gerüche hohen Alters stehen oder einen in 
diesem Sinne deutbaren Namen haben; sonst hätte er nicht 
dazu kommen können, für die Zeit Karls des Großen eine 
Translatio sedis nach St. Stephan glaubhaft zu machen. 
Was aber soll der Name alter Dom in so früher Zeit und 
welchem Zweck mag dann St. Stephan sein Dasein ver-
danken? Ist es schließlich ein altes Consignatorium ge-
wesen, die Firmimgskirche, die in spätrömischer Zeit bei 
allen Bischofskirchen vorhanden war und im Süden sich 
da und dort noch erhalten hat bzw. wenigstens noch er-
kennen lässt? Daß in spätrömischer Zeit neben St. Peter 
auch ein Consignatorium sich befand, ist durchaus anzu-
nehmen. Aber gerade die Consignatorien konnten sich viel 
1 4 4 Siehe Anm. 119. 
1 4 4 J . A. Endres, Zur Geschichte des Domes in Regensburg (Beiträge usw.) S. 60. 
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weniger erhalten als die Baptisterien; denn mit dem Augen-
blick, da die Kindertaufe die Taufe der Erwachsenen ab-
löste, waren die Consignatorien überflüssig geworden. 
Der Name alter Dom weist auf eine andere Spur zur Ent-
hüllung des Geheimnisses von St. Stephan. A n Klöstern wie 
Stiftern wurde es schon früh als unerträglich empfunden, 
wenn der Chordienst und die gottesdienstlichen Funktionen 
für die Seelsorgsgemeinde in der gleichen Kirche abgehalten 
werden mußten. Man war dadurch in der Tat gegenseitig 
stark behindert. U m diesem Übelstande abzuhelfen, wurden 
entweder eigene Pfarrkirchen bzw. Laienkirchen oder 
Kirchen bzw. Kapellen für den Chordienst als Nebenkirchen 
erbaut. Bei Domstiftern gab es nur den letzteren Ausweg; 
denn die Bischofskirche war ja die Hauptkirche, die Ge-
meindekirche. Auf sie hatte der Gemeindegottesdienst 
das Vorrecht. Das Chorgebet war Nebenzweck und mußte 
dem Hauptzweck weichen. Schon ein Capitulare vom Jahre 
789 hatte die Erstellung solcher Nebenkirchen für die Ab-
haltung des Chorgebetes vorgeschrieben146. Es sind auch 
in vielen alten Bischofsstädten diese Kanoniker-Neben-
kirchen bekannt. Diese Chorkirchen werden gern als domus 
bezeichnet, meist mit einem Zusatz wie domus s. N . (Patron) 
oder domus episcopi; ja sogar der Name alter Dom kommt 
auch anderwärts vor 1 4 7 . Es kann kaum zweifelhaft sein, daß 
St. Stephan in frühmittelalterlicher Zeit die Chorkirche der 
Domkanoniker war. Als solche war sie in der Sprache der 
Zeit domus s. Stephani, domus episcopi und vielleicht schon 
zur Zeit Otlohs vetus Domus, der alte Dom. Otloh hat den 
Namen benützt, um daraus eine Translatio sedis abzuleiten. 
Da ein karolingisches Capitulare auf die Beschaffung von 
Chorkirchen dringt, Otloh die Translatio ebenfalls in die 
karolingische Zeit verlegt, wird man die Entstehung von 
1 4 4 H. Schäfer, Pfarrkirche und Stift S. 197. — Boretius S. 63, cap. 7. — In 
Le Mans erbaute Bischof Alderich im Jahre 832 für die Domkanoniker 
eine besondere Kirche S. Stephan neben der alten Kathedralkirche S. Maria. 
1 4 7 Belege bei H. Schäfer a. a. O. — In Verdun ist unter Bischof Agericus 
(554—591) neben dem Mariendom eine domus ecclesiae oder domus 
ecclesiastica, in Lüttich neben dem Marienmünster die Lambertuskirche als 
domus episcopi, in Trier neben dem Mariendom die domus s. Petri usw. 
Köln hat ebenfalls einen sog. alten Dom (antiquum summum), ebenso Metz. 
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St. Stephan vielleicht tatsächlich in der karolingischen 
Zeit, wenn nicht in der Zeit Karls des Großen selbst an-
nehmen dürfen. Was vom heutigen Baubestand noch in 
diese frühe Zeit zurückreichen könnte, müßte erst eine pein-
liche Untersuchung des Mauerwerkes feststellen. Die 
parallele Lage von St. Stephan zu St. Peter, die Verbindung 
beider durch den Kreuzgang, das Einmünden des Kirchen-
portals in den westlichen Trakt des romanischen Kreuz-
ganges, bzw. des Mitteltraktes bestätigen in ihrer Zweck-
mäßigkeit die ursprüngliche Eigenschaft von St. Stephan 
als Neben- bzw. Chorkirche des alten Domstiftes. 
D i e K l ö s t e r 
St. Emmeram 
Das Kloster St. Emmeram war Eigenkloster der Bischöfe 
von Regensburg und ist es auch nach der vom heiligen 
Wolfgang getroffenen Neuregelung geblieben. Erst spät 
ist es dem Kloster gelungen, die Immunität und Exemption 
endgültig zu erwirken. Seit wann waren die Bischöfe Eigen-
herren des Klosters? Es fehlt jede Nachricht von einer 
Übereignung an die Bischöfe. Die Verbindung zwischen 
Kloster und Bischof bestand also schon seit der kanonischen 
Errichtung des Bistums Regensburg durch den heiligen 
Bonifatius im Jahre 739. Auch die behauptete Verlegung 
des bischöflichen Sitzes aus St. Emmeram nach St. Peter 
oder nach St. Stephan ist tatsächlich ungeschichtlich. 
St. Emmeram ist sonach schon seit 739 Eigenkloster der 
Bischöfe. Hat Bonifatius das Kloster in das Leben gerufen? 
Die Emmeramer wissen davon nichts zu melden. Sie hätten 
einen so hoch angesehenen Gründer sicherlich nicht in 
Vergessenheit geraten lassen. Bonifatius hat also offenbar 
am Grabe des heiligen Emmeram schon eine klösterliche 
Familie vorgefunden. Sonst hätte man wohl auch den Leib 
des Heiligen nicht in der Georgskirche belassen, sondern 
hätte ihn in die Bischofskirche übertragen. Die Verehrung 
des Heiligen, die entstehende Wallfahrt erklärt die Ent-
stehung einer klösterlichen Genossenschaft. Bonifatius 
hat an die gegebenen Umstände angeknüpft. Das Wall-
fahrtskloster mußte sich zur Dotierung des bischöflichen 
12** Aus Regensburgs Vergangenheit 185 
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Stuhles vorzüglich eignen, da mit der Entfaltung der Wall-
fahrt von selbst reiche Schenkungen zu erwarten standen. 
Der Herzog aber konnte diese Ordnung der Dinge ebenfalls 
nur begrüßen, da er selbst keine zu großen Opfer zu bringen 
brauchte, der fiskalische Besitz in Regensburg geschont 
werden konnte. Bonifatius fand dort auch die erwünschten 
Ansätze zur Gründung eines Benediktinerklosters, das er 
zur Sicherung seiner kirchlichen Ideale wie überall so auch 
in Regensburg nicht missen mochte. E r hat vermutlich 
erst das Emmeramskloster dem Benediktinerorden zuge-
führt und hat das Wechselrecht auf den bischöflichen Stuhl 
zwischen Mönchen und Kanonikern begründet. Schon zur 
Zeit des Herzogs Hugbert sind Schenkungen zur Wallfahrts-
kirche geflossen; vom Herzog selbst überliefert Propst 
Arnold noch eine Schenkung 1 4 8. Wenn er hinzufügt, daß 
diese Schenkimg unter dem Wanderbischof Ratharius er-
folgt sei, so ist daraus noch nicht der Schluß zulässig, daß 
dieser an der Spitze des Klosters gestanden ist im Sinne 
eines Abtbischofes. Die Stelle bei Arnold hat nur einen 
zeitlichen Sinn: zur Zeit des Wanderbischofs Ratharius. 
Daneben scheint freilich auch der Bischof schon damals 
der oberste Inhaber aller Schenkungen an den heiligen 
Emmeram und seiner Kirche zu sein. Die Tradition, aus 
der Arnold seine Angabe entnahm, hat offensichtlich den 
Bischof Ratharius ausdrücklich genannt. Das wäre kaum 
geschehen, wenn Ratharius nicht in rechtlichem Verhältnis 
zur Georgskirche gestanden wäre. Die Georgskirche war 
aber als bisherige Friedhofskirche eine bischöfliche Neben-
kirche und darum seit je bischöflichen Rechtes. Besitz-
zuwachs an diese Kirche wurde darum bischöflicher Besitz. 
Die eigenkirchliche Anhängigkeit der Emmeramskirche und 
auch des Emmeramsklosters hat ihre natürliche Grundlage 
in der früheren Zugehörigkeit zur Bischöfskirche. Auch 
das entstehende Kloster könnte sich der Rechtslage nicht 
entziehen: es entstand an einer Nebenkirche der Bischofs-
kirche und_wurde darum bischöfliches Eigenkloster. 
"* a. a. 6. p. ö49 : Post quos ducatum gentj hwc prebuit Hucbertus, qui beato 
Georgio et s. fimmeramo sub quodam Rathario adventitio episcopo dona-
verat curtem, quae in pitaciis, e quibus haec excerpsimus, Pirchinwanch 
nuncupatur. 
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Wann ist das Kloster entstanden? Brackmann hat ge-
funden, daß die Anfänge sich im quellenlosen Dunkel der 
Frühzeit vertieren140. Das erste Lebenszeichen entdeckt 
er in der Vita s. Haimhrammi des Arbeo, laut welcher 
Mönche den Leichnam Emmerams in der Georgskirche 
bestattet haben. Bischof Gaubald habe dann an Stelle der 
alten Kirche ein neues Kloster gebaut. Diese Feststellungen 
sind haltlos. Arbeo schreibt von Priestern, nicht von 
Mönchen; auf ein Kloster kann also daraus nicht geschlossen 
werden. Nach dem strengen Wortlaut dar Vita hat ebenso 
Bischof Gaubald dem heiligen Emmeram nur ein neues, 
ehrenvolles Grab in der Krypta bereitet, keine neue Kirche, 
geschweige denn ein neues Kloster gebaut. Budde bezeichnet 
noch bestimmter Emmeram als den Vorsteher einer mön-
chischen Kongregation an der Georgskirche in Regensburg, 
die nach seinem Tode bestehen geblieben und sich fortan 
nach Emmeram genannt hatte. Er ist dabei Brackmann 
und dessen Begründung gefolgt« Seine These fällt mit 
dieser. Brackmann scheint noch Möglichkeiten über Em* 
merams Zeit hinauf offen lassen zu wollen. 
Indessen kann kein Zweifel sein, daß der Ausgangspunkt 
des Klosters im Emmeramsgrabe liegt. Vorher war die 
Georgskirche Friedhofskirche. Sie bot als solche für die 
Entstehung eines Klosters weder einen Anreiz noch wohl 
auch eine Möglichkeit. Der Charakter der Kirche änderte 
sich aber, seit sie den Leib des unschuldig und barbarisch 
hingeschlachteten Bischofs in sich balg, dessen tragischer 
Tod im ganzen Lande starken Eindruck hinterlassen haben 
muß. Er galt als Märtyrer. Ein Martyreiieib brachte 
damals jeder Kirche eine Wallfahrt ein. Für Baiern war es 
damals fast der einzige und dazu ein einheimischer» Die 
Georgskirche wurde von selbst Wallfahrtskirche. Eine 
solche zog auch einen Klerus nach sich und bot klösterlichen 
Elementen einen Anreiz zur Ansammlung. Die Volks-
tümlichkeit der Georgskirche dürfte durch die Wallfahrt 
die Peterskirche äußerlich in den Schatten gedrängt haben; 
die rechtlichen Verhältnisse konnte sie freilich nicht ver-
rücken. Die Emmeramer Tradition schrieb die Gründung 
1 4 t Germ. Pont. p. 282. 
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des Klosters dem heiligen Rupert zu und setzte die Ent-
stehung in das Jahr 697. Worauf sie sich gründen mag, 
nachdem Arnold und Otloh keine Stütze bieten, ist nicht 
ersichtlich. Soviel kann aber nach Lage der Dinge daran 
richtig sein, daß die Anfänge des Klosters in der Zeit Ruperts 
liegen, um das Jahr 700. Wie lange Rupert in Regensburg 
weilte und warum er dort nicht bleiben mochte, ist aus den 
legendären Salzburger Quellen — und andere gibt es über 
Rupert nicht — nicht mehr abzunehmen. Lange konnte seine 
Wirksamkeit aber nicht gewährt haben. Anscheinend hat 
er die Verhältnisse nicht seinen Absichten gemäß ge-
funden. Da er erst in Salzburg fand, was er suchte, und das, 
was er dort tat, die Gründung eines Klosters war, so ist 
immerhin möglich, daß er auch in Regensburg am Grabe 
Emmerams einen Versuch unternahm, sich aber dann 
wieder davon zurückzog. Ob die politischen Umstände am 
Herzogshofe ihm nicht behagten oder die kirchlichen 
Voraussetzungen, das Gegengewicht der Bischofskirche in 
der Stadt, ihm nicht günstig schienen, über lockere Mut-
maßungen kann man nicht hinauskommen. Erst Bo-
nifatius gab der kirchlichen Ordnung ein festes Gefüge. 
War und blieb das Emmeramskloster auch eigenkirchlich 
der Bischofskirche bzw. dem bischöflichen Stuhl unter-
geordnet, so entstand doch aus dem Wechsel zwischen 
Mönchen und Kanonikern im bischöflichen Amte ein tat-
sächlicher Dualismus der Kirchen, in welchem das Kloster 
dank der Emmeramswallfahrt zwar nicht an Recht, aber 
an Ansehen und Wirtschaftsmacht die Bischofskirche zeit-
weise überragte. 
O b e r m ü n s t e r u n d N i e d e r m ü n s t e r 
Verliert sich schon der Ursprung des Klosters St. E m -
meram im Dunkeln, über die Anfänge von Ober- und 
Niedermünster liegt noch mehr und noch länger Finsternis. 
Von Obermünster kommt erst im Jahre 833 Kunde, Nieder-
münster taucht unter Bischof Ambricho (864—891) zum 
ersten Male urkundlich auf. Hofmann hat Niedermünster 
wegen seiner Lage an dem vermeintlich wichtigsten Punkt 
der Pfalz ein großes Rätsel genannt; Obermünster ist es 
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aber eigentlich nicht viel weniger. Er hat beobachtet, daß 
sich beide Klöster auf den Enden einer Diagonale gegenüber 
liegen. Niedermünster in der Nordostecke, Obermünster in 
der Südwestecke des Kastells. Die Diagonale bleibt aber 
stumm, weil sie eben Zufall ist. Und doch muß zwischen 
ihnen ein gewisser Parallelismus obwalten. Schon aus der 
parallelen Benennung läßt sich ein solcher geschichtlicher 
Kern herausfühlen. Dazu handelt es sich bei beiden um 
Frauenklöster. Zieht man das Lageverhältnis der beiden 
Klöster zu ihrer Umgebung in Betracht, so wird man ent-
decken, daß Niedermünster dem Domstift, Obermünster 
dem Kloster St. Emmeram benachbart ist. Nun belehrt 
ein Blick auf die übrigen alten Bischofsstädte, daß neben den 
Domklöstern überall auch Frauenklöster bestanden haben. 
So entspricht in Salzburg dem Domkloster St. Peter das 
Frauenkloster Nonnberg, in Passau dem Domstift St. Ste-
phan das Frauenstift Niedernburg, in Eichstädt dem Dom 
ebenso St. Walburg und auch in Freising ist, wenn sich auch 
das Frauenkloster selbst nicht mehr bestimmen läßt, doch 
das Vorhandensein von Nonnen gesichert150. Es kann auch 
in Regensburg nicht anders gewesen sein. In Regensburg 
aber herrschte ein Dualismus in der bischöflichen Leitung 
der Regensbuiger Kirche. Mönchsbischöfe von St. Emmeram 
wechselten mit Kanonikerbischöfen des Domstiftes. So 
waren in Wirklichkeit zwei Domklöster vorhanden. Diesen 
zwei Domklöstern entsprachen hier auch zwei Frauen-
klöster: Obermünster hängt von St. Emmeram, Nieder-
münster vom Domstift in Ursprung und Zweck ab. Die 
Frauenklöster waren eine fast unentbehrliche Ergänzung 
zu den Männerklöstern, namentlich Bischöfsklöstern, für 
die Bedürfnisse des Kultus und für Unterrichtung der vor-
nehmen, weiblichen Jugend. 
Die Lage von O b e r m ü n s t e r wird allein verständ-
lich aus seiner Zweckbeziehung zum Kloster St. Emmeram. 
Es suchte naturgemäß dessen Nähe, wollte aber doch nicht 
des Schutzes der Stadtmauern sich begeben. Darum blieb 
es in der Stadt, rückte aber dort möglichst nahe an St. Em-
1 4 0 Sigisbert Mitterer, Das Freisinger Domkloster und seine Filialen S. 34 
Anm. 2 (in Wissenschaftliche Festgabe zum zwölfhundertjährigen Jubiläum 
des hl. Korbinian herausgegeben von Jos. Schlecht 1924). 
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meram heran: in die Südwestecke des Kastells. Im Jahre 
833 erwarb Ludwig der Deutsche Obermünster für seine 
Gemahlin Hemma aus der Hand des Bischofs Baturich im 
Tausche gegen das Kloster Mondsee1 6 1. Der Abtbischof 
Baturich scheint Obermünster nicht eben gern weggegeben 
zu haben, wohl wegen dessen Aufgabe für St. Emmeram; 
denn Ludwig der Deutsche hat mit dem reichbegüterten 
Mondsee als Gegenwert für das unbedeutende Obermünster 
St. Emmeram wahrhaft königlich entschädigt. Der Tausch 
zwischen Bischof und König ist aber ein unanfechtbarer 
Beweis dafür, daß Obermünster vor 833 ebenfalls ein bi-
schöfliches Eigenkloster gewesen war. Dieses Rechts-
verhältnis ist nicht anders erklärlich als aus dem Zusammen-
hang Obermünsters mit dem Kloster St. Emmeram. Hauck 
und ihm folgend andere führen die Gründimg von Ober-
münster auf Herzog Thassilo zurück1 5 2. E in besonderer 
Anhaltspunkt kann jedoch für diese Vermutung nicht bei-
gebracht werden. Obermünster war bischöflicher Besitz, 
es sollte das Frauenkloster zu St. Emmeram sein. Die 
Gründung wird von dort aus erfolgt sein. Allerdings wird 
der für die Gründung benötigte Stadtboden aus dem Kron-
gut stammen, die Mitwirkung des Herzogs also zutreffen. 
Die Zeit der Entstehung ist von jener des Klosters St. Em-
meram bedingt. Ob es zugleich mit der Organisations-
tätigkeit des heiligen Bonifatius ins Leben gerufen wurde 
oder gar schon vorher entstanden war, darüber ist kaum 
mehr ein Urteil möglich. Man darf aber annehmen, daß es 
nicht erst nach Bischof Gaubald gegründet wurde. Ober-
münster war Kanonissenstift, während St. Emmeram Be-
nediktinerkloster war. Rückschlüsse daraus, etwa auf ein 
vorbonifatianisches Alter, sind aber nicht angängig, weil 
Kanonissenregel und Benediktinerregel in Frauenkonventen 
nicht so selten gewechselt haben. 
Die geschichtlichen Nachrichten über die Frühgeschichte 
von N i e d e r m ü n s t e r sind ganz dürftig. Wenn nicht 
eine Tauschurkunde aus der Zeit des Bischofs Ambricho 
nach St. Emmeram geraten und in das Traditionsbuch 
1 , 1 BM. 1349. Die Urkunde ist formell unecht, der Inhalt aber einwandfrei. 
" * Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II1 S. 437. — Schäfer, Kano-
nissenstifter S. 73 Anm. 6. 
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Anamots aufgenommen worden wäre 1 5 3, würde aus der 
Zeit vor dem Eingreifen der Herzogin Judith jedes un-
mittelbare Zeugnis fehlen. Mittelbar legt freilich schon die 
Urkunde Ludwigs des Deutschen vom Jahre 833 Zeugnis 
ab; denn wenn dort das Hemmakloster bereits den Namen 
Obermünster führte, so muß damals schon dem Obermünster 
ein Niedermünster entsprochen haben. Noch weiter zurück 
führt das Zeugnis des Grabes des heiligen Erhard in der 
Kirche zu Niedermünster. Der Leib des heiligen Erhard 
war wie der des heiligen Emmeram und des heiligen Wolfgang 
in einem Bodengrabe beerdigt und gleichzeitig mit dem des 
heiligen Wolfgang bei Anwesenheit des Papstes Leo I X . 
aus dem Grabe erhoben und der Ehre des Altares teilhaftig 
gemacht worden. Die Annales Altachenses majores sind 
dafür Bürge 1 5 4. Daß der Leib des heiligen Erhard von ander-
wärts hierher überführt worden wäre, davon ist nichts be-
kannt, hat auch jede Wahrscheinlichkeit gegen sich. Um-
gekehrt ist das Bodengrab desselben immer bekannt ge-
wesen, es befand sich in der Kirche von Niedermünster. 
Die sogenannte Erhardikrypta hat den heiligen Leib nie-
mals besessen, sie ist eine Klosterkapelle gewesen. Nach-
dem Erhard ein Zeitgenosse des Bischofs Vivilo von Passau 
gewesen ist und in der Kirche von Niedermünster sein 
Grab gefunden hat, müssen Kirche und Kloster schon zur 
Zeit des heiligen Bonifatius bestanden haben. Die Bischöfe 
von Regensburg sind bis in das 12. Jahrhundert zu St. Em-
meram begraben worden. Erhards Begräbnis in Nieder-
münster bildet eine auffallende Ausnahme. War Erhard 
der Stifter von Niedermünster gewesen? Das Kloster 
Niedermünster hat ihn bei aller Verehrung niemals dafür 
in Anspruch genommen. Es ist auch ungewöhnlich und 
durch keine Zeitgemäßheit erklärlich, daß ein Bischof sich 
an einem Frauenkonvent niedergelassen hätte. Hier um 
so mehr, als Niedermünster schon durch seine Lage dem 
Domstift, also der bischöflichen Hauptkirche beigesellt 
erscheint. Es war gegen Süden durch die Pfalz, gegen 
Westen durch das Domstift, im Norden und Osten durch 
1 , 8 Pez I, c. 276. 
l M M. G. SS. XVII p. 405. 
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die Kastellmauer eingeschlossen. Nur die Beziehung zum 
Domstift, zum Petersdom macht Lage und Entstehimg ver-
ständlich. Dem Grabe Erhards in Niedermünster haftet 
ein Gegensatz zu St. Emmeram an, andererseits mit dem 
Kloster selbst eine Beziehung zum Domstift. Es liegt nahe, 
daß Erhard, als er vor dem Machtspruch des heiligen Boni-
fatius den bischöflichen Stuhl in St. Peter räumen mußte, 
sich nach Niedermünster zurückgezogen und dort im Kreise 
einer ihm anhänglichen Gemeinde sein Leben beschlossen 
hat. Man möchte freilich annehmen, er wäre bei seinem 
Geschick lieber wieder aus Regensburg abgewandert. Viel-
leicht war es sein fortgeschrittenes Alter, das ihn bewogen 
hat, zu bleiben und seinen Lebensabend in Niedermünster 
zu verbringen. 
Nachdem Erhard zur Zeit Vivilos gelebt, als Bischof nur 
vor Gaubald in Regensburg gewirkt haben kann, allen A n -
zeichen nach von Bonifatius als unkanonischer Bischof 
nicht anerkannt worden ist und sein Grab in Niedermünster 
erhalten hat, ohne vom Stift als Gründer betrachtet zu 
werden, so eröffnet sich die Möglichkeit, ja Wahrschein-
lichkeit, daß Niedermünster über das Jahr 739 zurückgeht. 
War St. Peter seit je die Bischofskirche, dort Sitz und 
Stätte der Tätigkeit der vorbonifatianischen Bischöfe, dort 
der Mittelpunkt der Seelsorge und des kirchlichen Lebens, 
warum sollten nicht nebenan auch Kanonissen einen Kon-
vent haben besitzen können? Dem heiligen Bonifatius und 
seinem Vertrauensmann auf dem bischöflichen Stuhle, 
Bischof Gaubald, verdankt Niedermünster sein Entstehen 
am allerwenigsten. Sie verlegten das Schwergewicht nach 
St. Emmeram. Ja, wenn St. Peter die altüberkommene 
Bischofskirche war, dann liegt geschichtlich nichts im Wege, 
auch Niedermünster als Kanonissenkonvent ein hohes Alter 
beizumessen; denn auch die Kanonissen sind eine alt-
kirchliche Einrichtung, hervorgegangen aus den gott-
geweihten Jungfrauen (virgines ecclesiasticae) und Witwen-
Diakonissen. Kanonissenstifter lassen sich seit dem 6. Jahr-
hundert verfolgen1 5 6. 
Die Kirche des Reichsstiftes Niedermünster verwahrt 
" f H . Schäfer, Die Kanonissenstifter im deutschen Mittelalter. 1907, S. 24 ff. 
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bis heute nicht nur die Gebeine des heiligen Erhard, sondern 
auch weitere Reliquien, die auf ihn zurückgeführt werden: 
ein Pedum und eine Stola. Eine geschichtliche Nachricht 
über die Herkunft dieser Stücke ist nicht vorhanden. Es 
braucht keiner weiteren Darlegung, um klar zu machen, 
wie erstaunlich es wäre, daß sich solche Andenken aus so 
alter Zeit und gerade zu Niedermünster hätten erhalten 
können. Es genügt übrigens schon ein Bück auf das sehr 
zierliche, aus Büffelhorn gearbeitete Pedum mit der ele-
ganten, niedlichen Curvatur, um zu erkennen, daß dasselbe 
keinesfalls für eine Männerhand bestimmt und auch nicht 
etwa das Reisegerät eines Wanderbischofs gewesen sein kann. 
Dieses Pedum war ganz offenbar für eine zarte Frauenhand 
berechnet. Es ist zweifellos der Stab einer Äbtissin von 
Niedermünster, vermutlich noch aus der Kanonissenzeit, vor 
Einführung der Benediktinerregel durch den hl. Wolfgang. 
Und die Stola? Warum sollte man ausgerechnet eine Stola 
des heiligen Erhard aufbewahrt haben? Die Stola ist wahr-
haftig keine bischöfliche Insignie. Eine auszeichnende 
Eigenschaft muß aber wohl die Stola besessen haben; sonst 
hätte sie nicht diese pietätvolle Behandlung gefunden. Die 
Stola ist das liturgische Kennzeichen des Diakons, aber auch 
der Diakona. Gerade die Äbtissinnen der alten Kanonissen-
stifte, vorab an Bischofsorten, waren durch die Diakonissen-
weihe ausgezeichnet, trugen darum die Stola 1 5 6 . Kein Wun-
der, daß man in Niedermünster die Stola der Diakonissen-
Äbtissin in hohen Ehren hielt. War sie doch das Symbol 
eines besonderen Vorzuges von Niedermünster. Man wird 
kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß Pedum und Stola 
der letzten Kanonissen-Äbtissin gehört haben, die auch noch 
die Diakonissenweihe besessen hat. Die Benediktiner-Äb-
tissinnen hatten diese Ordination nicht mehr. Es ist nicht 
so ganz ausgeschlossen, daß Stab und Stola einst der Herzogin 
Judith zugehört haben, die ja als Witwe in das Stift ein-
getreten und wohl auch, wie Gisela, die Schwester Kaiser 
Heinrichs II. und Königinwitwe von Ungarn, zu Niedern-
burg in Passau, die Vorsteherin desselben gewesen ist. 
1 Ä f H . Schäfer au a. O. S. 51, 145. — Ebenderselbe, Kanonissen und Diako-
nissen, Rom. Quartschr. (XXIV) 1910. 
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Das hohe Alter von Niedermünster übt auch eine ent-
scheidende Rückwirkung auf die Beurteilung von Lage und 
Ausdehnung der Pfalz aus. Das Kloster ragt weit in die 
agilolfingische Zeit hinauf, hängt in Zweck und Ursprung 
mit dem Domstift bzw. der Bischofskirche St. Peter zu-
sammen. Es hat also mit der Pfalz nicht nur nichts zu tun, 
es verträgt sich auch ganz und gar nicht mit ihr und zwar 
weder mit einer jüngeren karolingischen noch mit einer 
älteren agilolfingischen. Der Römerturm war der Grenz-
wächter der Pfalz. Das Kanonissenstift zu Niedermünster 
war in den geschütztesten Winkel der alten Stadt gebettet, 
zusammen mit der bischöflichen Hauptkirche der Stadt, 
deren Anhängsel es war. Die Stromfront war in spät-
römischer Zeit wie im Frühmittelalter die gesichertste der 
Stadt. Der Strom vor der Nordmauer bildete einen ge-
waltigen Naturgraben, der die Annäherung erschwerte und 
die Entfaltung eines Angriffs kaum zuließ. Das Nordwest-
viertel war vom Marktlärm erfüllt, an der Nordwestecke 
stieß dieses mit dem aus den canabae erwachsenen, eben-
falls marktwirtschaftlich gearteten Suburbium zusammen. 
Hier konnte keine Stätte für die Kirche sein. Im Nordost-
viertel aber, zwischen Strommauer und Pfalz bzw. schon 
einem spätrömischen Innenwerk, ergab sich ein stiller, 
geschützter, idealer Winkel für das Heiligtum Gottes und 
seine Diener. Im geschützten Stromwinkel erscheinen auch 
in den meisten Römerstädten die alten Kirchen. Hier im 
Nordosten des Kastells hat auch die Regensburger Kirche 
ihren Ausgang genommen und noch heute steht dort un-
erschüttert durch der Zeiten Stürme, die so viele und so 
mächtige Gewalten hinwegfegt haben, die Kathedra des 
Bischofs von Regensburg. Wenige Städte in deutschen 
Landen haben eine so große und reiche Vergangenheit wie 
Regensburg, kaum eine erreicht ihre Bedeutung im Früh-
mittelalter. Voll der Schwierigkeiten, aber auch voll der 
Reize ist die Erforschimg ihrer frühmittelalterlichen Ge-
schichte. Der sicherste Führer darin sind Regensburgs 
alte Kirchen. 
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Übersichtspfon von Regensburg Das römische Kastell 
Searbettet durch, d StadtbaiMntJbgvisbiirf 
Herausgegeben vom Bauer. Landesvermessungsamte. 
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ANHANG 
V o r b e m e r k u n g : Da die Vereinsleitung das wertvolle 
Festbuch „Aus Regensburgs Vergangenheit", das der 
Verein zusammen mit der Stadt Regensburg und der 
Firma Kösel-Pustet bei Gelegenheit des 17. Archivtages 
und der Hauptversammlung des Gesamtvereines der 
Geschichts- und Altertumsvereine Deutschlands den Gasten 
spendete, auch sämtlichen Mitgliedern zukommen lassen 
wollte, so bildet es den Hauptteil der Verhandlungen 
für 1926. Die im Anhange vereinigten Aufsätze usw. 
waren im Festbuche nicht enthalten. 
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Das Auxiliarkastell Ratisbona-Kumpfmühl (Regensburg) 
S o n d e r a b d r u c k a u s „ G e r m a n i a", Korrespondenzblatt der 
Römisch-Germanischen Kommission des Deutschen Archäologischen Instituts. 
1925. Heft 2. 
Daß in dem für die Donaugrenze Raetiens so wichtigen Regensburger 
Gebiet vor der Erbauung des Lagers der Legio III Italica eine Garnison des 
raetischen Auxiliarheeres bestanden haben muß, ist längst erkannt und durch 
die Regensburger Diplome ( V o l l m e r Nr. 515, 517), deren eines auf die 
Cohors II Aquitanorum hinweist, wie durch das 1885, 1897 und 1898 west-
lich vom heutigen K u m p f m ü h l aufgedeckte Bad im Charakter eines 
Kastellbades ( W a l d e r d o r f f , Verh. Hist. Ver. Regensburg L, 1898) und 
die in benachbarten Bauten wiederverwendeten Ziegel der genannten Kohorte 
(Germania I 1917, S. 79) zur Gewißheit erhoben. Das Kastellbad liegt auf 
dem unteren teil des Hanges über der weiten fluvioglazialen Terrasse, die 
gegenüber der Naabmündung beginnt, dann das Legionslager und die heutige 
Stadt Regensburg trägt und sich weiter donauabwärts in erheblicher Breite 
fortsetzt. Danach war das Auxiliarkastell nur wenig höher, auf der Höhe, auf die 
sich auch die Ortschaft K u m p f m ü h l im Zuge der Römerstraße Regino-
Augusta Vindelicum fortsetzt, doch etwas westlich davon, zu suchen. Hier, 
im Bereich des B e h n e r k e l l e r s , westlich von Kumpfmühl, hat es seit-
her die Regensburger Lokalforschung angenommen, ohne es genauer um-
grenzen zu können, obwohl mit Ackergelände-Erscheinungen nicht vertraute 
auswärtige Gelehrte in den verschiedenen Ackeranwanden hierselbst schon 
den Umzug der Kastellmauern erkennen zu dürfen glaubten. 
Eine längst geplante systematische Aufsuchung des Kastells mußte wegen 
des Krieges unterbleiben, sie konnte endlich erst im Herbst 1924 und Früh-
jahr 1925 mit Mitteln des bayrischen Landesamtes für Denkmalpflege und 
des Historischen Vereins in Regensburg in Angriff genommen werden. Georg 
S t e i n m e t z und der Berichterstatter haben sich in die Arbeit geteilt, 
die örtliche Ausführung beaufsichtigte und überwachte dankenswerterweise 
cand. phil. A. L a n g s d o r f f. Das endliche Gewinnen fester Anhaltspunkte 
für das Kastell erforderte jedoch eine mühseligere und kostspieligere Arbeit, 
als es sich seinerzeit W. B a r t h e 1 (VI. Ber. R. G. Komm. 1910/11, S. 163) 
vorgestellt hatte. 
Das Kastell nimmt die aus kalkhaltigem Sandstein der Eisbuckelschichten 
des Turon (Kreide) mit geringen Auflagerungen tertiären Sandes bestehende 
Höhe über der erwähnten Donauterrasse und die leichte Abdachung des 
Hanges des Donautales rund 300 m westlich von der Hauptstraße von Kumpf-
mühl und dem dieser folgenden Bache ein. Im Westen senkt sich das Kastell-
gelände in eine zur Donauterrasse einschneidende Talung ein, im Nordosten 
hält es sich von den schon am Hange des Talzuges des Kumpfmühler Baches 
i 3 
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gelegenen römischen Gebäuden im Garten der Buchdruckerei Gebr. Habbel 
(Germania I, S. 78 f.) und den zwischen diesen und dem Kastellbad früher 
gefundenen kleinen Bauten („Veteranenhäuschen"; Fundplatz des Sicco-
Diploms v. J. 166) in angemessenem Abstände, auf seinem Ostteil liegt das 
in S—N-Richtung langgestreckte schmale Anwesen des Behnerkellers und 
ostwärts anschließend das des Stadlerkellers. 
Gegraben haben wir zunächst auf der Höhe und auf der Westabdachung 
westlich von der Südhälfte des Behner-Anwesens, dann nördlich vom Stadler-
keller, also an der Südwest- und Nordostecke des Kastells, andere Stellen 
waren uns nicht zugänglich. Aber wir haben damit wenigstens die vier Seiten 
des Kastells einigermaßen festgelegt. Der Kastellgrundriß zeigt das übliche 
Rechteckschema mit abgerundeten Ecken, die Ausmaße betragen rund 160 
zu 137 m (Längsachse N—S), der Wallmauer ist ein einziger Spitzgraben 
von rund 10 — 12 m Breite und 3 — 3,5 m Tiefe vorgelegt1). Die Lage der 
Praetorialfront kennen wir noch nicht, es bestehen da mehrere Möglichkeiten. 
Der Kastellvicus zog sich nördlich, nordöstlich und östlich vom Kastell zur 
Donausohle und gegen den Kumpf mühler Bach zu, die römische Donausüd-
Straße (und Verbindung nach Augsburg) hält sich weiter östlich, ungefähr 
im Zuge der Kumpfmühler Hauptstraße. 
Vom Mauerzug der Westfront des Kastells haben wir in zwei Schnitten 
den Südteil und von der Südfront in einem Schnitt den Westteil festgestellt. 
Die Kastellumfassungsmauer war im Süd- wie im südlichen der beiden West-
schnitte nur noch in einer einmal kaum 20 cm, im anderen Falle kaum 40 cm 
mächtigen Fundamentlage von 2 m Breite erhalten, die bei 1,70 bzw. 2 m 
Tiefe unter dem Rasen erreicht wurde. Im nördlichen der Westschnitte war 
sie vollständig beseitigt, statt dessen trafen wir in entsprechender Tiefe an 
der Innenkante noch zwei bis 1 m weiter eingetiefte Pfostenlöcher (rund 
25 cm Dehrn., eines der Löcher als Hohlraum unversehrt erhalten). In der 
Ummauerung sind demnach vorläufig zwei Bauperioden zu unterscheiden, 
ein Holz-Erdkastell, das durch ein Steinkastell abgelöst wurde. An der Nord-
ostecke war die Kastellmauer gänzlich ausgebrochen, ein kaum 20 cm einge-
tiefter Einschnitt von 2 m Länge (und entsprechend tiefer Fortsetzung von 
1 m Länge für die Berme vor der Mauer) mit einzelnen Bruchsteinen im Hu-
mus war der einzige Anhalt für die völlig beseitigte Mauer. In einem hier 
durch die Ostfront gelegten Suchschnitt wird eine noch weitere 20 cm ein-
getiefte Grube (von kaum 40 cm Breite) wohl als Rest eines unter der Mitte 
der Mauerbreite vorhandenen Pfostens der älteren Kastellperiode anzu-
sprechen sein. 
Den Graben des Kastells haben wir in sieben teilweise vollständigen 
Schnitten aufgeschlossen. Stets zeigte sich vor der Mauer eine Berme von 
rund 1 m Breite. Im südlichen der beiden Schnitte durch den Graben der 
Westseite fanden wir an seiner tiefsten Stelle (5,10 m Abstand von der Mauer-
außenkante) ein noch über 1 m eingetieftes (also bis 4 m Tiefe reichendes), 
als Hohlraum (rund 20x20 cm) erhaltenes Pfostenloch, die Grabensohle 
') Ans dem Vorhandensein nur eines Grabens hierselbst darf wohl erschlossen werden, 
daß bei einer Anzahl mindestens der raetischen Kastelle mit Doppelgraben der Äußere erst 
nach den Markomannenkriegen angefügt wurde. 
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nahm also eine Palisade ein. In den Wänden dieses Schnittes durch den 
Graben zeigte sich über einer über dem gewachsenen Boden lagernden („un-
teren") Kulturschicht (von rund 0,60—0,90 m) ein durchschnittlich 20—30, 
vereinzelt bis 70 cm mächtiges Gelblehmband, das von einer „oberen" Kultur-
schicht überlagert wurde. Dieser Befund ist vielleicht so zu deuten, daß mit 
dem Umbau des Kastells die Grabensohle höher gelegt wurde, so zwar, daß 
ihr tiefster Punkt in 4,20 m Entfernung von der Maueraußenkante rund 2 m 
unter der heutigen Oberfläche liegt. Auf der Sohle der unteren Kulturschicht 
fanden wir hier 2 Kupfermünzen des Hadrian, eine Eisenfibel des 1. Jahrh. 
und eine kleine Eisenlanzenspitze mit Schneiden in Bronzefassung. Falls 
wirklich eine Höherlegung der Grabensohle im Zusammenhang mit einem 
Umbau des Kastells in Frage kommt, müßte danach die geläufige Anschauung 
über die Zeit der Ersetzung der frühen Holzkastelle durch Steinkastelle etwas 
revidiert werden. Aus dem Graben der Westseite stammen übrigens noch ein 
Ziegelstempel der[Coh(ors) I]I AQ(ui)-(tanorum) und ein Denar desGalba, ohne 
daß wir die Tiefen angeben könnten. In den Schnitten an der Nordostecke 
des Kastells war im Gegensatz zu den übrigen Schnitten regelmäßig eine etwas 
lockere oder dichte Mauerschuttlage in der Grabeneinfüllung sichtbar, die aber 
nicht dem Grabeneinschnitt, sondern einer rund 0,30—0,50 m und etwas mehr 
mächtigen Auflage von braungrauer Einfüllung aufruhte. Vereinzelt fand sich 
noch höher in der Grabeneinfüllung eine größere Linse vom Schutt der Kastell-
mauer. Dieser Befund scheint einmal wieder für eine Höherlegung des Grabens 
zu sprechen und läßt dann auch eine Zerstörung des Kastells erkennen. 
Gegenüber der großen Tiefe, die für den Nachweis der Kastellmauern an 
der Süd- und Westfront aufgeschürft werden mußte, überraschte die ganz 
geringe Entwicklung der Kulturschichten im Innern des Kastells in unsern 
wenigen langen, allerdings wohl ungeeignetes Gelände treffenden, auf gut Glück 
angelegten Suchschnitten im Südteil des Kastells. In der Regel folgte auf die 
(nur über den Gräben etwas höher aufgehäufte) Ackererde (in Pflugtiefe, 
15—20 cm) eine recht fundarme Kulturschicht geringer Mächtigkeit und dann 
sofort der Urboden, in den in beiden Ost-Westschnitten halbwegs zwischen 
der Westgrenze des Behnerkellers und der Kastellwestfront zahlreiche Pfosten-
gruben eingeschnitten sind, ohne daß sich aus ihnen vorerst ein verständlicher 
Grundriß entwickeln ließe. Ausgesprochene Brandschuttlagen fehlten, wenn 
auch wiederholt schwarze Streifen und leicht gerötete Lehmbänder erkennbar 
waren. Unweit der Behnerkeller-Westgrenze zeigte sich im nördlichen Such-
schnitt ein stark zerrissener Steinbau, im südlichen ein Erdkeller (Lezoux-
sigillata darin) mit Steinmauerüberlagerung. Sonst wurden noch ein Ent-
wässerungskanal, eine große rechteckige Grube, mehrere hochgelegene Estriche 
auf Bettung ohne Steinmauerumfassung, unter denen eine ältere Kultur-
schicht durchstrich, und zwischen unserm südlichen langen Suchschnitt und 
dem Kastellmauerrest der Südfront ein rechteckiger Steinbau (von fast 8 zu 
6,5 m; Mauerbreite rund 65 cm, die Mauern fast bis an die Oberfläche reichend), 
der vollständig mit Dachziegel- und Mauerschutt gefüllt war, angeschnitten* 
Dieser Steinbau und wohl auch die Bauten mit den Estrichen dürften erst 
nach Auflassung des Kastells angelegt worden sein. Alle diese Einzelbauten 
zeigen im allgemeinen die Orientierung der Kastellachsen. Der Anfall an Klein-
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funden war ein verhältnismäßig geringer, wenig Sigülaten jüngersüdgallischer 
und mittelgallischer Fabrik, keine Rheinzaberner Ware, Scherben „raetischer" 
glasierter Ware der älteren Gattungen, mehrere Ziegelstempel der Cohors I 
Flavia Canathenorum, diese nur aus dem Kastellinnern (aber keine Stempel 
der Legio III Italica), verschiedene Waffenteile u. a. An der Nordostecke 
des Kastells waren römische Kulturschichten (von den Grabeneinfüllungen 
abgesehen) überhaupt nicht mehr vorhanden. Hier ist nachträglich, an-
scheinend erst vor nicht zu langer Zeit, die Oberfläche so erheblich abge-
tragen worden, daß die Fundamentsohle der Kastellmauer nur bis 40 cm 
unter die heutige Oberfläche reicht. Damit sind die Kastellschichten mit allen 
archäologischen Einschlüssen an diesem Punkte vollständig beseitigt worden, 
des weiteren hat auch der Pflug an der Nord- und Ostgrenze dieses Grund-
stückes noch erhebliche Humusmassen aufgetragen, aber auch seinerzeit zur 
Beseitigung der tiefsten Stellen der römischen Kulturschicht beigetragen. 
Der vorerst dürftige Befund läßt heute schon erkennen, daß das Kastell, 
in dem bis zu den Markomannenkriegen anscheinend seit Jahrzehnten die 
Cohors II Aquitanorum garnisonierte, mit der Auflassung niedergelegt und 
all sein Mauerwerk tiefgründig ausgebrochen wurde. Offenbar hat man alles 
brauchbare Steinmaterial für den Neubau des Legionslagers (Bauurkunde 
v. J. 179/80, Vollmer Nr. 362) im heutigen Regensburg fortgeschafft. Das 
Kohortenkastell dürfte während der Markomannenkriege durch eine Kata-
strophe zerstört worden sein, ebenso das Kastellbad und die erwähnten „Ve-
teranenhäuser" nebst den Bauten des Kastellvicus, die weiter unterhalb (im 
heutigen Bahnhofsgelände) in dem nachmals vom großen Brand- und Skelett-
gräberfriedhof des Legionslagers und der zugehörigen Canabae eingenommenen 
Gebiet beobachtet worden sind. Die nachträgliche, fast vollständige Be-
seitigung der Steinbauten des Kastells ebenso wie die voraussichtlich erheb-
liche Oberflächen Veränderung durch den Pflug und durch absichtliche Ab-
tragung sind die Ursachen, die die Erforschung des Kumpfmühler Kastells 
durch den Spaten so ungemein erschweren. 
Zur Erläuterung des Namens des Kastells müssen wir noch ein paar Worte 
beifügen. Das Legionslager hieß offiziell nach dem Flusse Regen (nicht nach 
einem gewissen Reginus) Regina Castra, abgekürzt Regino, Gastra, Legio 
(Itin. Ant., Tab. Peut., Not. Dign., inschriftlich). Die einwandernden Bai-
waren haben für ihre Herzogstadt diesen Namen als Reganes - usw. - bürg 
beibehalten. In frühmittelalterlichen Urkunden und bei gleichalterigen Au-
toren erscheint daneben auch ein keltischer Name Ratisbona, Radaspona usw., 
ein Name, den bekanntlich romanische Sprachen für Regensburg festgehalten 
haben. Wie auf der Hand liegt, hat sich der aus vorrömischer Zeit stammende, 
auf ein spätkeltisches Oppidum zurückgehende Name bis in die Karolinger-
zeit und bis zur Übernahme durch romanische Sprachen doch nur so halten 
können, daß er zur Kaiserzeit bei der allmählich romanisierten vindelikischen 
Bevölkerung ganz geläufig geblieben ist und von älteren Verhältnissen über-
ging auf jüngere, wie sie hier eben die Erbauung des Legionslagers mit ganz 
anders lautendem offiziellem Namen bezeichnet. Vor Errichtung des Legions-
lagers muß also auch das Auxiliarkastell den Namen Ratisbona getragen 
haben, dieser Name wurde bei der Erbauung des Kastells gewählt nach einem 
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spätkeltischen Oppidum, das irgendwo in nächster Nähe lag und das vorher 
unter den gleichen geographischen Verhältnissen wie danach die römische 
Garnison hierselbst entstanden ist. Das Oppidum haben wir noch nicht ge-
funden, vielleicht lag es etwas weiter westlich im Bereich der „Platte" (Höhe 
404 m) hinter D e c h b e t t e n b i s z u r Donau hin, wo man wenigstens etwas 
Spätlatenematerial gehoben hat, während auf dem nördlichen Donauufer 
bei S t e i n w e g hinter Stadtamhof, wie S t e i n m e t z zunächst dachte, 
doch bloß Mittellateuegräber zur Verfügung stehen. 
Die Anfänge des jetzt festgelegten Kastells können wir noch nicht näher 
bestimmen. Wir möchten eher an claudische als an spätvespasianische Zeiten 
denken. Aber die spärlichen Funde vom Grabungsfelde und das gute Material 
der älteren Schürfungen hart nördlich davon machen ebenso wie das Recht-
eckschema eine Anlage in spätvespasianischer Zeit wahrscheinlich. Ein clau-
disches Kastell in Ratisbona kann immerhin an einer anderen, unmittelbar 
benachbarten Stelle gelegen haben. Jedenfalls bedarf das also noch weiterer 
Klärung. 
Mit der Errichtung des Legionslagers wurde das Kastell aufgelassen, die 
Kohorte kam fort. Sie wird beim raetischen Heer geblieben sein. Vielleicht 
kam sie nach D a m b a c h (westl. Günzenhausen, Mittelfranken), woselbst 
ja ein Numeruskastell durch Verlängerung in ein Kohortenkastell von recht 
auffallendem Grundriß umgewandelt worden ist, den man eher für spät als 
früh halten möchte. 
Die Grabung an der Nordostecke des Kastells förderte auch vor- und 
nachrömische Funde zutage. Einmal befand sich hier ein kleiner Reihen-
gräberfriedhof, von dem wir sechs Gräber in der üblichen Orientierung (mit 
Francisca, Lanze, Speer, Pfeilspitzen, Messer, Schnallen, Wellenlinientopf 
mit Kante, aber aus Glimmerton) anschnitten. Mit den Merowingergräbern 
bei St. Emmeram und auf dem großen römischen Leichenfelde im Bahnhofs-
gelände hat dieser Friedhof nichts zutun, er gehört offenbar zu einer unmittel-
bar benachbarten Einzelsiedelung auf der Westseite des Kumpfmühler Täl-
chens. Außerdem fanden wir hier an der Grabenrundung auf der Außenseite 
eine vorgeschichtliche Wohngrube mit Tierknochen, Scherben und einer 
Bronzenadel, anscheinend aus der älteren Bronzezeit. 
M ü n c h e4i. P. R e i n e c k e . 
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Neuerscheinungen zur Geschichte Regensburgs 
und der Oberpfalz im Jahre IQ25 
Unter Mitarbeit von 
Oberarchivrat D r . F r e y t a g 
bearbeitet von 
Hochschulprofessor Dr. K r i e g 
* 
Im Nachstehenden soll die im Jahre 1925 über die Stadt Regensburg 
erschienene Literatur möglichst vollständig verzeichnet werden. Das 
schließt aber nicht aus, daß auch aus den unmittelbar vorhergehenden 
Jahren einige wichtige Werke noch aufgenommen wurden. Die Aufzählung 
enthält sodann Schriften, welche sich auf die Oberpfalz beziehen, macht 
jedoch in diesem Punkte keinen Anspruch auf Vollständigkeit; vielmehr 
wird hier verwiesen auf die von J. L a ß l e b e n in Kallmünz heraus-
gegebene bewährte Zeitschrift „Die Oberpfalz". — Schriften, welche zu 
Ende des Jahres 1925 mit der Jahreszahl 1926 erschienen, werden im 
nächsten Jahr verzeichnet. 
A b k ü r z u n g e n . 
Abb. = Abbildung. 
Erzähler = Beilage zum Regensburger Anzeiger. 
H . = Heft. 
J . B. Straubing = Jahresbericht des Historischen Vereins von Straubing 
und Umgebung. 
Jhd. = Jahrhundert 
Jg. = Jahrgang. 
O. = Zeitschrift „Die Oberpfalz", Kallmünz, Laßleben. 
Ostbair. Gr. = Die Ostbairischen Grenzmarken, Passau, VÄldbauer. 
R. = Regensburg. 
R. Anz. = Regensburger Anzeiger. 
S. = Seite. 
VO. = Verhandlungen des Historischen Vereins von Oberpfalz und 
Regensburg. 
A m m o n , Dr. Georg, Vom R.er G y m n a s i u m vor hundert Jahren. 
Eine Gedächtnisgabe z. kommenden Mitschülerfest. R. Anz. 1925, 
Nr. 137. 
B a e d e k e r , Karl, Deutschland. Leipzig, K. Baedeker 1925. Über R., 
S. 366-369. 
— Nordbayern. Leipzig, K. Baedeker 1924. . Über R., S. 233-242. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0211-0
B a e t h g e n , Friedrich, Eine neue Rezension der R.er Annalen. Neues 
Archiv der Gesellschaft f. ältere Deutsche Geschichtskunde. 45. Bd., 
1924, 2./3. H . , S. 256-269. 
B e e n k e n , Hermann, Romanische Skulptur in Deutschland. Leipzig, 
Klinkhardt & Biermann, 1924. Über R. s. S. X X V ff. des Textes und 
mehrere Abbildgen. 
B i n c h y, Die irischen Benediktinerklöster in R. München 1923. Philos. Diss. 
B i n g o l d , Dr. Heinrich, Handel u. Industrie in R.; siehe H u b e r G., 
Regensburg, S. 53—59. 
— R. als Handels- und Industriestadt; siehe S c h m e t z e r , Regensburg, 
S. 65-67. 
B i r k n e r, Dr. Ferdinand, Aus der Vorgeschichte Niederbayerns. J . B. 
Straubing 27., 1924, S. 17-24. 
B ö c k 1 e r, Dr., Die Regensburg-Prüfeninger Buchmalerei des 12. und 
13. Jhd. Hrsg. v. Dr. Gg. Leidinger (dargestellt von Dr. Böckler). 
München, Reusch 1924. 
B r a m m, Hans, Ein Frühwerk Hans L e i n b e r g e r s ( = Beitrag zur 
Geschichte der S c h ö n e n M a r i a [Neupfarr], St . K a s s i a n 
und St. E m m e r a m [Kreuzigungsgruppe im Vorhof]). Christi. 
Kunst, X X I . Jhg. 1924/25, H . 11, S. 249-253. 
B r a n d t , Otto, B e r t h o 1 d von R., Deutsche Predigten. Jena, Diederichs 
1924. 
B r a u n , Joseph, S. J., Der christliche Altar. 2 Bde. München, Guenther 
Koch & Co. 1924. Für R. s. Register Bd. II, S. 699. 
B r u n n e r Johann, Schloß und Herrschaft R u n d i n g . VO. 75. Bd. 
1925, S. 1-65. 
B u r k h a r d s b e r g , Wilhelm, Bausteine zu einzelnen Ortsgeschichten. 
I. W e i d e n t h a l . In: Die Nabburg, Heimatkundl. Beil. z. Nab-
burger Volksboten Nr. 6 (21. Nov. 1925), Nr. 7 (5. Dez. 1925), Nr. 8 
(19. Dez. 1925). 
D e h i o, Georg, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, 3. Bd., Süd-
deutschland, 3. A. Berlin, E . Wasmuth 1925. Über R. s. S. 425—449. 
D e m i , Joseph, Geschichte der Schwanenwirtschaft am W i n g e r s h o f 
bei Amberg. Kallmtinz, M. Laßleben 1925. 
D i m p f e l , Rudolf, Ein R.er Kaufmann, Diplomat und Genealoge (Joh. 
Jak. D i m p f e l , 1605—1672). Mit einer Kunstbeilage. Familien-
geschichtliche Blätter. Leipzig, Jg. 1925, H . 8, S. 231-232. 
D i t t h o r n , Ferdinand, R. als Hauptverkehrsplatz; s. S c h m e t z e r , 
Regensburg, S. 58—59. 
— Der Hafen von R. 1. H u b er G., Regensburg, S. 46—52. 
D o r n e r , Joseph Georg, P e t t e n d o r f , B r u c k d o r f , Die P o r t a 
p r a e t o r i a inR., K a g e r. 0.1925, H . 1, 3, 4, 6, S. 4, 55, 64 f., 103. 
Mit Federzeichnungen von Dorner und W. Hermann. 
D r e c h s e l - D e u f f s t e t t e n , Dr. Karl August Graf von, Mit dem 
Oberpfälzer mobilen Transportzug Nr. 4 im Feld. Festschrift z. 50j. 
Jubiläum der freiw. San.-Haupt-Kol. R. am 5., 6. und 7. Sept. 1925. 
R. 1925, S. 83-88. 
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D u n z i n g e r , Albert, Das k. b. 11. Inf.-Rgt. „Von der Tann" im Welt-
krieg 1914/18. Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925, Festzeitung, 
S. 3-5. 
E b h a r d t, Bodo, Deutsche Burgen als Zeugen deutscher Geschichte. 
Berlin, Zillessen 1925. Über Burg H e i m h o f i . d. O.-Pf., S. 122 ff. 
Über die R o s e n b ü r g bei Riedenburg, S. 129. 
E g 1 m e i e r, Johann, Die Münzstätten der Oberpfalz im Mittelalter. 0.1925, 
H . 2, S. 26-30. 
— N a b b u r g , eine bayerische Münzstätte im Mittelalter. VO. 75. 1925, 
S. 66-74. 
E h l , Heinrich, Deutsche Steinbildwerke der Frühzeit. Berlin 1925. Über 
R. Abb. 10/11 und 24. 
E l f e r t a g in Regensburg (27. und 28. Juni 1925), Bericht über den Ver-
lauf s. R. Anz. 1925, Nr. 146. 
E n d r e s, Joseph Anton, f, Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte des 
mittelalterlichen R.s, unter Mitwirkung von Hochschulprofessor 
Dr. H e i d i n g s f e l d e r , hrsg. von Prof. Dr. Karl R e i c h . R., 
Jos. Habbel (1924). 
F e s t s c h r i f t e n u n d F e s t z e i t u n g e n erschienen in Regensburg 
i. J . 1925 zu: E l f e r t a g u n g am 27. und 28. Juni; — 4. Waffen-
Gedenktag der ehemal. k. b. S c h w e r e n A r t i l l e r i e am 4., 5. 
und 6. Juli; — M i t s c h ü l e r f e s t beider Gymnasien v. 12. bis 
14. Juli; — B e a m t e n t a g v. 16. —18. Juli; — Hauptversamm-
lung des Gesamtvereins der deutschen G e s c h i c h t s - u n d 
A l t e r t u m s v e r e i n e in Verbindung mit dem 17. deutschen 
A r c h i v t a g 30. Aug. bis 4. Sept. (Festgabe der Stadt und des 
Hist. Ver.; Bayerland Nr. 18; die Ostbair. Grenzmarken, H . 8); — 
50j. Jubiläum der f r e i w . S a n i t ä t s - H a u p t - K o l o n n e R. 
5., 6. und 7. Sept. 
F i n k, P. Wilhelm, Besiedelungsgeschichte des westl. Teiles des bayer. Waldes. 
J . B. Straubing. 27. 1924, S. 24-36. 
F r e y t a g, Dr. Rudolf, Alte Regensburger Gasthöfe. Bayerland 1925 Nr. 18, 
S. 567-572. 
— Das fürstliche Haus Thurn und Taxis; s. Schmetzer, Regensburg, S.9—14. 
— Die Ausstellung der Gesellschaft f. christl. Kunst in der ZantenkapellQ. 
R. Anz. 1925, Nr. 259. > 
— Die Erstürmung des Renaudberges bei Noyon durch das 11. b. Res.-Inf.-
Rgt. am 10. Juni 1918. Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925. Fest-
zeitung, S. 5—6. 
— Die Regensburger Historikertagung v. J. 1869. R. Anz. 1925, Nr. 193. 
— Die Zantenkapelle, als Ausstellungsraum der Deutschen Gesellschaft f. 
christl. Kunst. R. Anz. 1925, Nr. 255. 
— Ein Grabmälerverzeichnis von St. E m m e r a m in R. aus dem Ende 
des 18. Jhd. Blätter des Bayer. Landesver. f. Familienkunde. 1924, 
Nr. 5/6/7, S. 25-36. 
— Erinnerungen an St. M i h i e 11916. Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925. 
Festzeitung S. 9. 
IO 
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F r e y t a g, Dr. Rudolf, Mit dem Auto nach Schloß P r u n n im Altmühltal. 
Den Teilnehmern am Archivtag überreicht von Gustav Bosse. R. 1925. 
— Regensburger Kulturfragen. Gedanken über das R. Bibliotheks-, Archiv-
und Museumswesen. R. Anz. 1925, Nr. 112, 119, 139, 144, 178. 
— Von den R.er A p o t h e k e n . Erzähler 1925, Nr.6, 7, 8, 9. — Sonder-
abdruck, R. 1925. 
G e r st er, Dr. Karl, Aus meiner R.er Gymnasialzeit. O. 1925, H . 6, 
S. 111-113. 
— Einiges über R. O. 1925, H . 2, S. 25-26. 
G e r s t e r, Dr. Raimund, „Allotria" zum R.er Mitschülerfest beider Gym-
nasien, 12. mit 14. Juli 1925. 
— Kriegserinnerungen des 4. bayer. (Oberpfälzer) mobilen Transportzuges. 
Festschrift z. 50j. Jubiläum der fr. San.-Haupt-Kol. R. 1925, S. 76—82. 
G r a f , Dr. M., Ein Ferienausflug in die Oberpfalz. In: Die Nabburg, Heimat-
kundl. Beil. z. Nabburger Volksboten Nr. 4 (24. Okt. 1925) und Nr. 5 
(7. Nov. 1925). 
G r ö b e r , Karl, Die Plastik in der Oberpfalz. Augsburg, Filser 1924. 
— Oberpfälzische Burgen und Schlösser. Augsburg, Filser 1925. 
H a g e r , Dr. Gg., Künstlerische ^ Charakteristik des R.er Domes. Bayer-
land 1925, Nr. 18, S. 597-599. 
H a 11 e r, Konrad, Kurzgefaßte Geschichte der Stadt N a b b u r g. In: Die 
Nabburg, Heimatkundl. Beil. z. Nabburger Volksboten Nr. 4 (24. Ok-
tober 1925). 
H a m a n, Richard, Grundlegung zu einer Geschichte der mittelalterl. Pla-
stik. In: Marburger Jahrbuch f. Kunstwissenschaft. Bd. 1. Mar-
burg 1924. S. 1—48. Über R. St. J a k o b und St . E m m e r a m 
s. S. 3 f., 23, 28 f., 38. 
H a r t m a n n , Otto (Otto von Tegernsee), Was das Auge rund um die Stadt 
schaut; s. Schmetzer, Regensburg, S. 60—64. 
H e c h t , Johann, Die Grabmäler der Stiftskirche U. L. Frau zur A l t e n 
K a p e l l e in R. Blätter des Bayer. Landesver. f. Familienkunde. 
1925, Nr. 1/2/3, S. 9-19. 
H e f f n e r, Karl, Musikdirektor (früher in R.). Zu seinem 25. Todestag 
(3. Sept. 1925); s. R. Anz. 1925, Nr. 201. 
H e i d i n g s f e l d e r , Dr. Franz, Die vorgotischen Kirchen R.s. Bayer-
land 1925, Nr. 18, S. 584-597. 
— H e i n r i c h s II. Beziehungen zu R. VO. 75. 1925, S. 89-118. 
— R. als Stätte alter Kunst. Ostbair. Gr. 1925, H . 8, S. 282—293. 
H e i 1 m e y e r, Alexander, Regensburg, Walhalla, Befreiungshalle und das 
Donautal von Weltenburg bis Donaustauf. Wanderbücher der Münch-
ner Neuesten Nachrichten, II. Reihe, H . 1/2. München (1924). 
H e i m a t - B1 ä 11 e r für den oberen Naabgau. 3. Jg. 1925, hrsg. als Bei-
lage z. Oberpfälzischen Kurier, Weiden. 
H e u t , Dr. Anton, Die Übernahme der Taxisschen Reichsposten in Bayern 
durch den Staat. München, Hugo Schmidt, 1925. 
H e u w i e s e r, Dr. Max, Die schöne Maria von St. K a s s i a n . R. Anz. 
1925, Nr. 214. 
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H e u w i e s e r , Dr. Max, Der Aufbau der Stadtgeschichte R.s. Ostbair. 
Gr. 1925, H . 8, S. 270-282. 
— Die Entwicklung der Stadt R. im Frühmittelalter. In: Aus R.s Ver-
gangenheit, Festgabe der Stadt R. und des Hist. Ver. der Oberpfalz 
und von R. zur Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine in R. R. 1925, S. 73—194. 
H o 11 s c h m i d t, Dr. A., Die Farbe im Städtebild von R. R. Anz. 1925, 
Nr. 197. 
H ö s e r , Joseph, Heinrich S c h ö p p l , Archivrat und Rittmeister a. D. 
in R. f. O. 1925, H . 1, S. 14-15. 
H o f m e i s t e r , Adolf, Die P r ü f e n i n g e r Vita des Bischofs O t t o 
v o n B a m b e r g . Zur 800jähr. Gedenkfeier der Einführung des 
Christentums in Pommern. Greifswald, L. Bamberg 1924. 
H u b e r, Gottfried, Georg Friedrich B r a n d e r (Mechaniker in Augsburg, 
1713-83), Natur und Kultur, Jg. 22, 1925, H . 10, S. 385-387. 
— Johannes K e p 1 e r in R. Natur und Kultur. Jg. 22, 1925, H . 2, S. 69. 
— Johannes K e p l e r , Astronom. R. Anz. 1925, Nr. 297. 
— Placidus H e i n r i c h (Prof. der Mathematik und Physik in R., 1758—1825). 
Natur und Kultur. Jg. 22, 1925/*H. 4, S. 145-149. 
— Regensburg. Ein geschichtlicher und praktischer Führer. R., Vitus Schäf-
fer 1925. Über R. und Umgebg, S. 15—45. 
— Ulrich S c h m i d e 1 aus Straubing, der abenteuerl. Seefahrer. R. Anz. 
1925, Nr. 160 
— Wanderung durch das Naabtal und die angrenzenden Gebiete. Burg-
lengenfeld, Nußstein 1925. 
— Wanderung durch das Regental und die angrenzenden Gebiete. R., 
Selbstverlag 1925. 
H u b e r, Dr. Heinrich, Der alte Friedhof zu St. Pe ter in R. R. Anz. 1925. 
Nr. 113. 
— Emanuel H e r i g o y e n , der Architekt des Fürstprimas D a 1 b e r g. R. Anz. 
1925, Nr. 129. 
— Fürstprimas D a l b e r g , Jean P a u l und Bischof S a i 1 e r, s. Der Heim-
garten, Beil. z. Bayer. Staatszeitung 1925, Nr. 46, S. 363. 
J äger , Otto Ritter von, Wie bekamen sie (Angehörige des 11. b. Inf.-Rgt.) die 
goldene Tapferkeitsmedaille? Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925. 
Festzeitung S. 6. 
— Wofür erhielten sie die silberne Tapferkeitsmedaille? Ebenda S. 7—8. 
K a m m e r m a i e r , Heinrich, Die Wasserversorgung von Groß-Rege ns-
burg. R. Anz. 1925, Nr. 51 und 263. 
K a r l i n g e r , Hans, Die romanische Steinplastik in Altbayern und Salz-
burg. Augsburg, Filser 1924. Über R. im Text s. S. 15—51, auch 
S. 111—114, 115; auch viele Abbildgen.» Über zahlreiche Kirchen 
im Donauthal und Land s. S. 77—115, auch eine Fülle von Abb. 
K e p l e r - D e n k m a l , darüber s. R. Anz. 1925, Nr. 98. 
K i 11 e r m a n n, Sebastian, Pilze aus Bayern, 2. Teil, Denkschriften der 
Bayer. Botanischen Gesellschaft in R. 16. Bd., N. F. 10. Bd. R. 
1925, S. 1-123. 2 Tafeln. 
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K i t z i n g e r , Karl, Die Donau von Ulm bis Wien. Der Führer f. Paddler, 
Ruderer, Donauwandererund Donaufahrer. I .A. , Stuttgart, Dieck &Co. 
1925. Über R. S. 38-43. 
K o l l m e i e r , Joseph, Regensburger Fremdenführer. Ausgabe 1925. 
K o r z e n d o r f e r , Adolf, Handel und Verkehr an der oberen Donau zur 
Römerzeit. Bayerland 1925, Nr. 18, S. 577-584. 
K r a u s , Martin, Die Entstehung des ersten Arbeitervereins. Zum Jubel-
feste des kath. Arbeitervereins St. Joseph in R. 1850 (1849) bis 1925. 
R. Anz. 1925, Nr. 61. 
K r i e g , Dr. Julius, Die Theologiekandidaten der Diözese R. im Weltkrieg 
1914-1918. R. 1923. 
L., Dr., Die Dichterin der Güte. Eine Erinnerung an Marie H e r b e r t . 
Augsburger Postzeitung 1925, Nr. 166. 
L a ß l e b e n , Johann, Das „Hohe Haus" oder Burg Alt-E t t e r z h a u s e n . 
O. 1925, H . 11, S. 201-204. 
— Dem Gedenken Dr. Alfons S t e i n b e r g e r s (geb. 1852 in R., Gym-
nasialrektor, Schriftsteller). O. 1925, H . 10, S. 194. 
— Max S c h u l t ze (fürstlich Thum und Taxisscher Oberbaurat a. D.). 
O. 1925, H . 5, S. 87. 
— M. H e r b e r t t- O. 1925, H . 5, S. 85 f. 
L e i d i n g e r, Dr. Georg, Der C o d e x a u r e u s der Bayerischen Staats-
bibliothek in München. Faks.-Ausg. Bd. 6 (Text). München 1925. 
L e o n h a r d t , Dr. Winfried, Die A l t e K a p e l l e in R. und die karolin-
gische Pfalzanlage. Eine baugeschichtl. Untersuchung. Berlin, Guido 
Hackebeil 1925. 
— Die N i e d e r m ü n s t e r k i r c h e zu R., in: Denkmalpflege und 
Heimatschutz. Jg. 1925, H . 7/9, S. 103-111. 
L i 11, Dr. Georg, Deutsche Plastik. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde. 
Wegweiser-Verlag 1925. Über den E r m i n o l d m e i s t e r S. 57 ff.; 
die Verkündigungsmadonna von R. s. S. 61 ff. 
L o y , Friedrich, Der R.er Wucherstreit. Beitrage zur bayer. Kirchenge-
schichte. 31. Jg. 1924/25. 1. H . , S. 3-28. 
L ü t h g e n, Eugen, Romanische Plastik in Deutschland. Mit 178 Abbildgen. 
Bonn und Leipzig. 1923. Über R., s. S. 15 und Tafel 137; s. auch 
S. 172 und Tafel 43. Über zahlreiche Orte der Oberpfalz und N.-B. 
s. das Register S. 143—167 und mehrere Tafeln. 
M a d e r, Dr. Felix, Oberpfälzische Klöster und Wallfahrtskirchen. Augs-
burg, Filser 1924. 
M e h l e r , Johann B., Jahrbüchlein u. Totenbrief der Kongregation Maria 
Verkündigung in R. f. das hl. Jahr 1925. 
M e i e r h o f e r, Joseph, Die finanzwirtschaftl. Zustände der Reichsstadt und 
• kurfürstl. Stadt R. in den Jahren 1780—1802 u. 1803—1810. Gedruckter 
Auszug aus einer Erlanger Dissertation, 3 S. umfassend (1925). 
M e i l e r , Simon, Peter V i s c h e r der Ältere und seine Werkstatt. Mit 
145 Abbildgen. Leipzig, Insel-Verlag 1925. Über das T ü c h e r -
Epitaph (von Paul Vischer) im Dom zu R. s. S. 212 und 214 und 
Abb. 141. 
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M o r g o 11, Joseph, Die Freiw. Sanitäts-Hauptkolonne Regensburg vom 
Roten Kreuz 1874—1925. Festschrift zum 50j. Jubiläum der freiw. 
San.-Haupt.-Kol. R. R. 1925, S. 18-75, 89. 
— Führer durch R. Hrsg. anläßlich des 50j. Bestehens der freiw. San.-Kol. 
R. 1925. 
M u g g e n t h a l e r , Hans, Kolonisatorische und wirtschaftl. Tätigkeit eines 
deutschen Zisterzienserklosters (Waldsassen) im 12. und 13. Jhd. 
München, Hugo Schmidt 1924. 
M ü l l e r , Adalbert, Geschichte und Beschreibung der Walhalla. R. ; 
Manz 1925. 
M ü l l e r , Arnold, Prof. Karl B u r g e r (geb. in Tännesberg, Direktor der 
Steinmetzfachschule in Mayen in Rhld.). 0.1925, H . 11, S. 207—208. — 
Über Burger s. auch den Artikel von J. S. in R. Anz. 1925, Nr. 277. 
M u x e 1, Erinnerungszeichen f. das ehemal. k. b. 11. Inf.-Rgt. von der Tann 
im Bayer. Armeemuseum. Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925. 
Festzeitung, S. 13—14. 
N e s 11 e r, Dr. Hermann, Dr. h. c. S t e i n m e t z. Zum 1. Okt. 1925 (50j. 
Wirksamkeit in R.). R. Anz. 1925, Nr. 224. 
— Eduard M ö r i k e s R.er Tage (Nachtrag zu des Verfassers gleichnamiger 
Schrift von 1920). VO. 75. 1925, S. 127-134. 
— Geschichte des A l t e n G y m n a s i u m s z u R . Mitschülerfest beider 
Gymnasien. R. 1925. Festbuch, S. 11—38. 
O b e r n d o r f f , Graf L., Eine nordgauische Rittergesellschaft (Einhorn-
gesellschaft). Mitteilungen des St. Michael. 1925. Nr. 3/4, S. 4/5. 
P a n o f s k y , Erwin, Die deutsche Plastik des 11.—13. Jhds. Bd. I 
und II. München, Kurt Wolff 1924. Über R. s. Bd. I, S. 29, 56, 81, 
101 f., 175 f.; Bd. II, Tafel 10c, 36b, 124. Über Prüfening Bd. I, S. 177 f.; 
Bd. II, Tafel 125. 
P a t i n , Dr. Alois, R.s ältere Literaturgeschichte. Ostbair. Gr. 1925, H . 8, 
S. 293-300. 
P a u l , Jean in R. (Zu seinem 100. Todestag, 1925.); s. R. Anz. 1925, Nr. 218. 
P i c k e l , Dr. Karl, 25 Jahre Handwerkskammer f. d. Oberpfalz und R. 
Festschrift über die Tätigkeit dieser Handwerkskammer in den Jahren 
1900—1925. Im Auftrag des Vorstandes zusammengestellt vom Syn-
dikus. R. 1925. 
— Handwerk und Gewerbe in R.; s. H ü b e r G., Regensburg, S. 60—64. 
— Handwerk und Gewerbe in R.; s. S c h m e t z e r, Regensburg, S. 67—70. 
P i n d e r, Wilhelm, Die deutsche Plastik des 14. Jahrhunderts. München, 
Kurt Wolff 1925. Über R. S. 62 ff. und Abb. 81. 
P o e l l i n g e r , August, R. Ein Gang durch zwei Jahrtausende. Die 
Schwere Artillerie. 2. Jg. Nr. 3 (1. Juni 1925), S. 43-45. 
P o n t e n , Joseph, Architektur, die nicht gebaut wurde. Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt 1925. Über den Dom von R.: Bd. I, S. 31, 145—149. 
Bd. II, Bild 29, 30, 35, 36. 
P o e v e r l e i n , Dr. Hermann, Die Rostpilze (in der Umgebung von) R. 
Denkschriften der Bayer. Botanischen Gesellschaft in R. 16. Bd. 
N. F. 10. Bd.. R. 1925, S. 125-150. 
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R e h b i n d e r , Nikolaus, Graf von, Das große Turnier zu R. anno 1393. 
Bayerland 1925, Nr. 18, S. 564-567. 
R e i c h , Dr. Karl, siehe E n d res . 
R e i c h o 1 d, Rudolf, Der Sturm am 2. Januar 1915. Elfertagung R. 27. und 
28. Juni 1925, Festzeitung S. 10. 
R i e d , Karl, Moritz von H u t t e n , Fürstbischof von Eichstätt (1539—52) 
und die Glaubensspaltung. Münster i. W., Aschendorff 1925, S. 81 — 97 
über das Religionsgespräch zu R. 1546. 
R i n g , Dr. Hans, Kaiser H e i n r i c h II. Sein geschiehtl. Charakterbild. 
Aus Anlaß seines 900. Todestages. Unser Vaterland, Kallmünz. H . 7, 
April 1925, S. 148-151. 
S a i 1 e r, Joh. Michael, Bischof, Der Seelsorger am Krankenbett. Neu hrsg. 
von Wilh. Wiesen, O. S. C. Habelschwerdt i . Schi., Franke 1925. 
— Parabeln. Bd. 3. Trier, Paulinusdruckerei 1924. 
S c h a d, Karl, Max S c h u 11 z e, fürstl. Thum- und Taxisscher Oberbaurat. 
R. Anz. 1925, Nr. 99. 
S c h e m a t i s m u s der Geistlichkeit des Bistums R. f. das Jahr 1925. 
Verlag der Kanzlei des Ordinariats R. 
S c h e r e r , Dr. Wilhelm, Zur Geschichte der Wallfahrtskirche in D e c h -
b e t t e n . 0.1925,H.4,S.45—47. ÜberDechbettens.auchR.Anz. 1925, 
Nr. 169 und 173. 
S c h m e t z e r , Adolf, Aus R.s Vergangenheit; s. Huber G., Regensburg, 
S. 4-14. 
— Aus R.s vergangenen Tagen. Erzähler, 1925, Nr. 47 (über Brücken von R.). 
— Das Rathaus zu R. Bayerland 1925, Nr. 18, S. 559—564. 
— Der Wiedfang bei der Steinemen Brücke zu R. VO. 75. 1925, S. 75—88. 
— Deutschlands Städtebau: Regensburg. Hrsg. vom Stadtrat R., bearbeitet 
von Oberbaurat a. D. Schmetzer. Berlin-Halensee 1924, mit zahl-
reichen Aufsätzen und Abbildungen über R. Von Schmetzer: Aus 
R.s Vergangenheit S. 5-8. R.s Stadt- und Straßenbild S. 15-23. 
Die Entwicklung der Stadt S. 24—50. Die Stadterweiterung S. 51—53. 
— Die Steinerne Donaubrücke zu R. Bayerland 1925, Nr. 18, S. 572—577. 
Ostbair. Gr. 1925, H . 8, S. 312-317. 
— Süddeutsche Woche, Bilderbeil. z. R. Anz. 1925, Nr. 16 und 17. Erstere 
handelt vollständig, letztere teilweise über Alt-R. 
S c h m i d t, W., Die Ortsnamen des Bezirksamtes Viechtach . J. B. Strau-
bing. 27. 1924, S. 36-73. 
S c h m i t z , Hermann, Die Kunst des frühen und hohen Mittelalters in 
Deutschland. München, Bruckmann 1924. Über R. mehrfach; s. auch 
die Abb. 
S c h n ü r e r , Gustav, Kirche und Kultur im Mittelalter. Bd. I, Pader-
born 1924. Über R. s. S. 238 f., 301, 353, 378. 
S c h o e p p e - D o e r f l e r , Elisabeth, Aus der Geschichte von E 11 e r z-
h a u s e n . O. 1925, H . 9 und 10, S. 176—179 und 197—199. 
S c h ö p p 1, Heinrich, Aus der Zeit des 30j. Krieges. Der Oberviechtacher 
Bierkrieg „1646—1664". Erzähler 1925, Nr. 11. 
— Kurze Geschichte der R.er Loge. Erzähler 1925, Nr. 33, 34, 35. 
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S c h ö p p 1, Heinrich, Von R.er Galawägen. Erzähler 1925, Nr. 20. 
S e i d 1, Dr. Armin, R. als Handelsstadt. Ostbair. Gr. 1925, H . 8, S. 300-312. 
— R.s geographische und wirtschaftliche Bedeutung. R.er Beamtentag 
16.-18. Juli 1925. Festschrift S. 18-28. 
S e t z e r , Anton, Die Totenkapelle zu P e r s c h e n. In: Die Nabburg, 
Heimatkundl. Beil. z. Nabburger Volksboten Nr. 7 (5. Dez. 1925), 
8 (19. Dez. 1925), 9 (16. Jan. 1926). 
S t a n g e , Alfred, Die Entwicklung der deutschen mittelalterlichen Plastik. 
München 1923. Über R. s. S. 45 und Abb. 27. 
S t e i n m e t z , Dr. Georg, R. in der vorgeschichtlichen und römischen 
Zeit. In: Aus R. s. Vergangenheit, Festgabe der Stadt R. und des Hist. 
Ver. der Oberpf. und von R. zur Hauptversammlung des Gesamt-
vereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine in R. 
R. 1925, S. 1 — 72, mit einer Karte, nach S. 195. 
— Vom römischen R. Bayerland 1925, Nr. 18, S. 553—559. 
S t u m m e r , Dr. Friedrich, Hochschulrektor Dr. S a c h s (= eine Biographie 
von Dr. Sachs unter bes. Betonung seiner Verdienste um Unitas-Würz-
burg), in: 50 Jahre Unitas-Hetania, Würzburg. Würzburg 1925, S. 52 
bis 54; s. über ihn auch S. 11, 22, 24, 57. 
T a u t p h o e u s , Ludwig, Frh. von, Unser (General) „von der Tann". 
Elfertagung R. 27. und 28. Juni 1925. Festzeitung S. 2. 
T h a n n e r, Johann, Nachkriegsbeitrag (über die freiw. San.-Kol. R.) 
1918—1925. Festschrift z. 50j. Jubiläum der freiw. San.-Haupt-Kol. 
R. 1925, S. 89-98. 
T i e t z e , Hans, Albrecht A l t d o r f e r. Leipzig, Insel-Verlag 1923. 
T r a p p , Eugen, Dr. Sigismund Felix Freiherr v. O w - F e l l d o r f , Bischof 
von Passau. Zur Vollendung seines 70. Lebensjahres (18. Okt. 1925). 
R. Anz. 1925, Nr. 237. — Über ihn s. auch Augsburger Postzeitung 1925, 
Nr. 238. 
— Geschichte des N e u e n G y m n a s i u m s zu R. Mitschülerfest beider 
Gymnasien R. 1925. Festbuch S. 39—66. 
— R. in Geschichte und Kunst. Ein Beitrag zur Heimatkunde. R. 1924. 
— Zur Geschichte des Brotes und des Bäckerhandwerks. R. 1925. Sonder-
abdruck aus R. Anz. 1925, Nr. 24 und 31. 
T r e n k l e , Theobald, Die K r e i s b i b l i o t h e k in R. Beiträge zur bayer. 
Kirchengeschichte. 32. Jg. 1925/26, S. 134-139. 
V o g l , Dr. Georg, Rundgang (durch R.). 4. Waffengedenktag der ehem. 
k. b. Schweren Artillerie zu R. v. 4.-6. Juli 1925, S. 17—25. 
W a g n e r , Hans, Beiträge zur Geschichte der Hussitenniederlage bei H i 1-
t e r s r i e d i m J . 1433. VO. 75, 1925, S. 119-125. 
W a 1 d m a n n, Emil, Albrecht A l t d o r f e r. London, The Medici Society 
1923. 
W a l t e r v. W a l d e r s t ö t t e n , Hans, Das neue Hochaltarbild bei 
St. F i d e l i s . R. Anz. 1925, Nr. 215. 
- - Christliche Kunst. Eine Problemstellung. (Kunstkritische Würdigung 
der Ausstellung der Gesellschaft f. christl. Kunst in der Zantenkapelle 
1925). R. Anz. 1925, Nr. 268. 
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W o l f , Dr. Georg Jakob, Albrecht A l t d o r f e r . Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen und Klasing 1925. 
W u r m , Adolf, „Geologie von Bayern", Nordbayern, Fichtelgebirge und 
Frankenwald, 1. Teil. Berlin, Bornträger 1925. 
Z a h n , Karl, Die Grabungen nach dem vorgotischen D ome zuR.; R. Anz. 1925, 
Nr. 73 und 108. 
— 650 Jahre Bestehen des Domes zu R. Zum 23. Aprill925. R. Anz. Nr.92. 
Z e n t r a l g e n o s s e n s c h a f t , L a n d w i r t s c h a f t l i c h e des Bayer. 
Bauernvereins f. Bin- und Verkauf, E . G. m. b. H . in R. Eine 
Jubiläumsschrift anläßlich des 25j. Bestehens am 29. Dez. 1925. R. 
1925. 
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Bücherbesprechungen 
Der C o d e x a u r e u s der Bayerischen Staatsbibliothek in München. 
Herausgegeben von Dr. Georg L e i d i n g e r , Direktor der Bayerischen 
Staatsbibliothek und Professor der Universität München. Band VI. Text. 
Hugo-Schmidt-Verlag, München. 
Im 73. Bande (1923) der Verhandlungen des Historischen Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg sind die ersten drei mit Buchschmuck hervor-
ragend ausgezeichneten Tafelbände der vom Hugo-Schmidt-Verlage Mün-
chen veranstalteten Faksimileausgabe des Codex aureus besprochen. In-
zwischen sind der vierte und fünfte Tafelband und der Textband erschienen.1) 
Mit dem letzteren hat das großartige wissenschaftliche und technische 
Unternehmen des wagemutigen Verlages seine Krönung erfahren. Denn 
die Tafelbände hätten für sich allein eine vollkommen befriedigende Wir-
kung nicht erzielt; sie reizen die Wißbegierde mehr als sie diese befriedigen. 
Der Beschauer des berühmten Evangelienbuches will auch etwas erfahren 
über den Namen, die Zusammensetzung, den Inhalt, die Geschichte, den 
Text, die künstlerische Ausstattung und Auswirkung der Handschrift und 
zuletzt nicht zum wenigsten über das Zustandekommen ihrer prächtigen 
Reproduktion gerade in der Zeit der härtesten deutschen Not. Auf alle 
diese Fragen gibt jetzt der Textband Antwort. Sein Verfasser ist der durch 
seine reiche Editionstätigkeit und seine Untersuchungen mittelalterlicher 
Geschichtsquellen rühmlichst bekannte Direktor der Staatsbibliothek, Uni-
versitätsprofessor Dr. Georg Leidinger. Gerade seine im 72. Bande, S. 22 
mit 25 der Verhandlungen unseres Historischen Vereins besprochenen 
Meisterwerke der deutschen Buchmalerei aus Handschriften der Bayerischen 
Staatsbibliothek haben durch ihren glänzenden Erfolg den Verlag zur vor-
liegenden Monumentalausgabe des Codex aureus ermutigt. Die bei ihrer 
Herstellung durch vielerlei Versuche über Farbenwirkungen beim Licht-
druck-, Steindruck- und Autotypie-Verfahren gewonnenen Ergebnisse — 
das letztgenannte hat sich für die Wiedergabe der mittelalterlichen Buch-
malereien als das geeignetste erwiesen —, ferner die Schulung, welche ein 
Stamm kunstfertiger Arbeiter der Firma Bruckmann sich angeeignet hatte, 
ließen den Gedanken entstehen, die gewonnenen Kenntnisse und Erfah-
rungen für die Herstellung eines neuen Prachtwerkes zu verwerten. So-
ziales Empfinden sprach ein Wort mit. Die bewährten graphischen Arbeiter 
durften in der schweren Zeit des bemäntelten finanziellen Staatsbankrotts 
nicht dem Nichtstun und Elend preisgegeben sein. Statt einer Auswahl 
aus vielen Handschriften wie bei den Meisterwerken sollte nur eine einzige 
Handschrift, aber diese vollständig in ihrer Größe und in ihren Farben 
') Vgl. Verhandlungen des Hist. V. 75. Band, S. 137 
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wiedergegeben werden. - Die Wähl fiel schließlich auf das goldene Evan-
gelienbuch des einstigen Regensburger Stiftes St. Emmeram, das seit dem 
29. April 1811 der damaligen Hof-, jetzigen Staatsbibliothek in München 
einverleibt ist. 
Die erste wissenschaftliche Beschreibung des Emmeramer Evangelien-
buches (im Jahre 1786 zu Regensburg gedruckt) hat ebenfalls ein Bibliothek-
fachmann geliefert, der Bibliothekar des Klosters St. Emmeram, zugleich 
Professor der Theologie, Kirchengeschichte, der griechischen und hebräischen 
Sprache, P. Colomann Sanf t L In der Einleitung zum Textbande ist diesem 
„Musterbibliothekar" in einigen Zeilen ein überaus ehrendes Andenken ge-
widmet; sein Grabstein ist in die Westwand des Vorhofes der Emmerams-
kirche nahe der Vorhalle eingemauert. Außer der Beschreibung des Evan-
gelienbuches gibt seine Schrift auch ein Verzeichnis der Varianten des 
Evangelientextes. Gerade dieser textkritische Teil, der mehr als die Hälfte 
des Buches einnimmt, wurde damals als eine sehr verdienstvolle Arbeit 
anerkannt. Auch Papst Pius VI., dem Sanftls Werk gewidmet und ein 
Exemplar durch den Fürstabt von St. Emmeram Frobenius Forster über-
sandt wurde, gab bei seiner Danksagung seiner Freude über die wissen-
schaftliche Leistung Ausdruck.1) Was Sanftls Schrift noch nicht bieten 
konnte, weil die allgemeine Kunstwissenschaft zu seiner Zeit noch nicht 
geboren war, wurde erst um die letzte Jahrhundertwende von Kunst-
forschern in Betracht gezogen, von Wolfgang M. S c h m i d in seiner Disser-
tation „Eine Goldschmiedeschule in Regensburg um das Jahr 1000" (Mün-
chen 1893) und von Swarzenski in seinem hervorragenden Werke „Die 
Regensburger Buchmalerei des 10. und 11. Jahrhunderts" (Leipzig 1901). 
Beide Gelehrte veröffentlichten später in Aufsätzen noch weitere Ergebnisse 
ihrer Forschung. Außer der kunstgeschichtlichen Würdigung hat das Evan-
gelienbuch noch eine schriftgeschichtliche in den Denkmälern der Schreib-
kunst des Mittelalters von Chroust erfahren. In dem Textbande sind nun-
mehr von Direktor Leidinger alle das Evangelienbuch betreffenden Fragen, 
und zwar auf dem erst von ihm für das Ganze gelegten wissenschaftlichen 
Fundamente selbständig behandelt und auch die Wege aufgezeigt, welche 
die Forschung der Zukunft einzuschlagen hat. 
Die ersten zwei Abschnitte über die Benennung und Beschreibung 
unseres Evangelienbuches verdichteten sich teilweise zu wertvollen Be-
lehrungen über Schrifttum und Buchkunst überhaupt, so über das Auf-
kommen der prunkvoll ausgestatteten Einbände, über Gold- und Silber-
tinte, über die Färbung des Pergaments, mit dem Safte der Purpurschnecke, 
über die ungünstige Einwirkung des Purpurgrundes auf die Bemalung der 
Bücher und über die Rückkehr zum naturfarbigen Pergament. — Der 
goldene Name (Codex aureus) unseres Evangelienbuches ist erst seit Aven-
tin bezeugt; es führt ihn davon, daß sein textlicher Inhalt mit goldenen 
Buchstaben geschrieben ist und der Vorderdeckel seines Einbandes eine 
reich geschmückte Goldplatte trägt. Für das Verständnis und den Genuß 
*) Ein artiges Gegenstück zu diesem Höflichkeitsaustausche «wischen Regensburg und Rom 
im Januar 1787 bildet die Überziehung der Reproduktion des Oodex aureus an den gegenwartigen 
Papst Pius X L durch den bayerischen Ministerpräsidenten anlaßlich der Ratifizierung des neuen 
Konkordats zwischen dem päpstlichen Stuhl und Bayern am 15. April 1925. 
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sechs seiner schönsten Blätter dient die Erklärung über das Wesen und den 
Gebrauch der Kanonestafeln. Der Bischof Eusebius von Gäsarea hatte zu-
erst die vier Evangelien in unnumerierte Abschnitte geteilt. An dem Rande 
der Texte merkte er mit Ziffern seiner Numerierung die Parallelstellen an, 
welche zu einer bestimmten Stelle in den anderen drei Evangelien vorhanden 
sind. Dazu legte er zehn Tafeln, Kanones, an, welche eine Übersicht jener 
Parallelstellen boten. Auf der ersten Tafel sind in vier senkrechten Reihen 
jene Stellen verzeichnet, an welchen alle Evangelisten übereinstimmen, auf 
der zweiten mit vierten Tafel in je drei senkrechten Reihen die bei drei 
Evangelisten vorkommenden Parallelstellen, auf der fünften mit neunten 
Tafel die Parallelstellen bei zwei Evangelisten und auf der zehnten Tafel 
die Stellen ohne Parallele. Die Reihen sind durch senkrechte Striche ge-
trennt. Die zusammengehörenden Reihen wurden oben durch bogenförmige 
oder winkelige Verbindungslinien zusammengefaßt. Aus dem linearen 
Gebilde wurden architektonische Formen mit reichen reizvollen Verzie-
rungen, deren Schönheit im Emmeramer Evangelienbuche die Tafeln 13 
mit 24 der jetzt vorliegenden Ausgabe erkennen lassen. — Außer den vier 
Evangelien enthält das Buch auf seinen 126 Pergamentblättern noch drei 
Schreiben des heiligen Hieronymus über seine Bearbeitung des Evangelien-
textes, über die vier Evangelisten und über die Benützung der Kanones-
tafeln. Auf ein Schreiben des Bischofs Eusebius über die Kanonestafeln 
folgen diese selbst. Jedem Evangelium geht eine Vorrede über dessen Ver-
fasser und ein Inhaltsverzeichnis seiner einzelnen Kapitel voran. Nach 
dem Texte der Evangelien kommt noch ein Verzeichnis der Evangelien-
abschnitte, die im Verlaufe des Kirchenjahres zur Verlesung kommen. 
Für die Geschichte unseres Evangelienbuches sind zunächst aus ihm 
selbst mehrere Tatsachen zu gewinnen. In der Inschrift auf ihrem viel-
bewunderten Huldigungsbilde mit der Darstellung Kaiser Karls des Kahlen 
wird dieser Herrscher als der Besteller des Evangelienbuches genannt. Und 
den Versen auf ihrem Schlußblatte ist zu entnehmen, daß sie im Jahre 870 
im 31. Jahre der Regierung des eben genannten Kaisers von zwei Geist-
lichen, leiblichen Brüdern, Beringar und Liuthard, vollendet wurde. Der 
Ort aber, wo sie geschrieben und bemalt wurde, konnte aus den tironischen 
Noten ermittelt werden, welche der Münchener Philologe Traube unter 
jenen Versen entdeckt hat. Ihre Übertragung ergab die Worte: Sancte 
Petre, intercede pro nobis ad Dominum. Sie stellen ein kurzes Gebet dar, 
welches die beiden Schreiber der Handschrift nach Beendigung ihrer müh-
seligen Arbeit in antiker Kurzschrift am Schlüsse ihres Buches angebracht 
haben. Schon vor ihrer Entdeckung durch Traube hatte Jani tschek aus 
kunstgeschichtlichen Gesichtspunkten die Handschrift der Schreib- und 
Malschule des Klosters Gorbie bei Amiens an der Somme zugewiesen, dessen 
Patron der heilige Petrus war. Aus der Anrufung dieses Schutzpatrons in 
der Handschrift schloß Traube, daß die Handschrift nach Corbie, einer 
der wichtigsten Kulturstätten im westfränkischen Reiche, gehöre. So 
trafen die beiden scharfsinnigen Gelehrten von verschiedenen Richtungen 
her in der Frage nach dem Entstehungsorte der Handschrift zusammen. 
Eine andere Tatsache, die schon dem Ende des 10. Jahrhunderts angehört, 
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steht auf der Vorderseite ihres ersten Blattes, das den hochbejahrten Abt 
des Klosters St. Emmeram Ramwold (975—1001) zeigt. Seinen Namen 
geben eine Inschrift und zwei Verse an, die besagen, daß R a m w o l d das von 
Karl dem Kahlen geschaffene Buch zu Ehren Emmerams habe erneuern 
lassen. Durch dieses Blatt mit dem Bilde Ramwolds ist somit beurkundet, 
daß der aus dem Westfrankenreiche stammende Codex aureus am Ende 
des 10. Jahrhunderts schon im Regensburger Kloster St. Emmeram war. 
Darüber aber, wie und durch wen er dahin gekommen ist, gibt keine Ur-
kunde Aufschluß; dafür müssen die im Kloster St. Emmeram entstandenen 
Schriften zu Rate gezogen werden. Zwischen den Jahren 1035 und 1037 
verfaßte der Emmeramer Mönch A r n o l d ein Werk über das Leben und die 
Wunder des heiligen Emmeram, in dem sich wichtige Nachrichten über 
unser Evangelienbuch finden. Ihnen zufolge bedachte Kaiser A r n u l f (887 bis 
899) nach seiner Rückkehr vom mährischen Feldzuge (893) zum Danke 
für seine wunderbare Rettung, die er seinem Schutzpatrone Emmeram zu-
schrieb, außer anderen Klöstern, vornehmlich die Abtei Emmeram mit 
reichen Geschenken. Sie erhielt alle Kunst- und Bücherschätze seiner 
Pfalz in Regensburg, die er sich in der Nähe des Klosters hatte errichten 
lassen. Von den Evangelienbüchern derselben hebt Arnold eines hervor, 
das eine Elle lang sei und nach seinem Kunstwert und Gewicht nicht seines-
gleichen habe. Mit ihm kann er nur unser Evangelienbuch gemeint haben; 
denn seine Beschreibung des Deckelschmuckes trifft heute noch auf dieses 
zu. Eine andere Schrift, in der unser Evangelienbuch erwähnt wird, die 
T r a n s l a t i o Sanct i D i o n y s i , ging im Jahre 1049 von St. Emmeram aus. 
In ihr wird berichtet, daß das Kloster Emmeram im Besitze der Gebeine des 
heiligen Dionysius Areopagita sei. Kaiser Arnulf hätte sie kurz vor seinem 
Tode an das Kloster geschenkt, dazu seine Krone und fast alles, was er 
an Büchern und königlichem Schmuck gehabt habe; dort werde auch ein 
Voll-Evangeliarium von ihm aufbewahrt, wie schwerlich ein gleiches zu 
finden sei, d. h. eben unser Evangelienbuch. In einer zweiten, gegen 1064 
verfaßten Translatio wird dasselbe nicht nur erwähnt, es wird auch sein 
Deckelschmuck geschildert, dazu erzählt, daß es von einem karolingischen 
Fürsten an das Kloster Saint Denis geschenkt worden und durch einen Abt 
dieses Klosters an den Kaiser Arnulf gekommen sei, der es kurz vor seinem 
Tode zusammen mit den Gebeinen des heiligen Dionysius, auch mit einem 
goldenen Altar dem Kloster St. Emmeram übergeben habe. Zur Gewinnung 
von Tatsachen für die Geschichte unseres Evangelienbuches während der 
dunklen Zeit von seiner Entstehung (870) bis zu seiner Ausbesserung unter 
Abt Ramwold unterzog Direktor Leidinger die beiden Translationen einer 
eingehenden Untersuchung. Diese führte über diesen Zweck hinaus zu einer 
ausgedehnten Darstellung der Regensburger Dionysiuslegende im Laufe 
der Jahrhunderte. Seine auf 32 Folioseiten des Textbandes gegebene Ent-
stehung allein dieser Frage bildet das Kernstück. Die Erfindungen, die 
zu ihr Anlaß gaben, ebenso die Fälschungen, zu denen sie führten, sind in 
helles Licht gerückt. Eine Darlegung ihres Inhalts in dieser Besprechung 
gestattet der verfügbare Raum nicht. 
Für jene Fragen, in denen die Translationen mit Arnolds Schrift über-
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einstimmen, wird im Textbande eine feste örtliche Überlieferung ange-
nommen, so dafür, daß Kaiser Arnulf das kostbare aus dem Westfranken-
reiche stammende Evangelienbuch in seinem Besitze gehabt und es an das 
Kloster St. Emmeram geschenkt habe. Ob diese Nachrichten in den Trans-
lationen wirklich auf eine örtliche Überlieferung oder auf Arnold zurück-
gehen, dessen Text dem Verfasser der ersten Translatio vorlag, wie Direktor 
Leidinger S. 35 gezeigt hat, bleibe vorerst noch unerörtert. Dagegen steht 
die einzig und allein in der zweiten Translatio enthaltene Behauptung, 
unser Evangelienbuch sei von einem Karolinger an die Abtei Saint Denis 
geschenkt worden, habe ihr also wenigstens eine Zeitlang angehört, für sich 
allein da. Sie ist bis in unsere Tage ohne kritische Prüfung hingegangen. 
Im Jahre 1881 hat Steindorff in seinen Jahrbüchern des Deutschen Reiches 
unter Heinrich III. aus dieser Behauptung die Entstehung der Dionysius-
Erfindungen zu erklären versucht. Die Überlieferung, sagt er, daß der Co-
dex aureus früher dem Kloster Saint Denis gehörte, habe im Kloster St. Em-
meram den Gedanken aufkommen lassen, sich auch den Schutzheiligen von 
Saint Denis anzueignen. Dagegen wird im Textbande eingewendet, daß 
die Handschrift nicht das geringste Merkmal der Herkunft von Saint Denis 
an sich trägt und daß somit vom Buche selbst die Gedanken der Mönche 
nicht auf die Gebeine des heiligen Dionysius gekommen sein können. Da-
her müßte eine auf die Handschrift bezügliche schriftliche oder mündliche 
Überlieferung die Vermittlung vollzogen haben. Von dem Vorhandensein 
einer solchen konnte sich der Verfasser des Textbandes jedoch nicht über-
zeugen. Seine Kritik führt eigentlich dazu, Saint Denis aus der Geschichte 
unseres Evangelienbuches zu streichen. 
Für die Überführung des im westfränkischen Reiche im Auftrage 
Karls des Kahlen geschaffenen Evangelienbuches in das ostfränkische Reich 
nach Regensburg wurde schon früher der Normannenbesieger Arnulf in 
Betracht gezogen, der nach der Auflösung des karolingischen Reiches im 
Jahre 887 von den deutschen Stämmen mit Ausnahme der Lothringer als 
König anerkannt worden war. Als besonderer Verehrer des heiligen Em-
meram hatte er enge Beziehungen zum Kloster St. Emmeram, an das er 
auch die Kostbarkeiten seiner Pfalz in Regensburg schenkte. Anderseits 
hatte er mit dem von den Westfranken nach dem Zerfall des großen Reiches 
zu ihrem König erwählten Grafen Odo von Paris wegen der gegenseitigen 
Anerkennung ihrer Stellung Zusammenkünfte, so eine solche im Jahre 895 
zu Worms, zu welcher Odo, wie überliefert ist, mit Geschenken erschien. 
Ebendieser Odo hatte aber, wie in einem von Delisie 1890 veröffentlichten 
Verzeichnisse von Kunstgegenständen des Klosters Saint Denis überliefert 
ist, außer anderen Kostbarkeiten dieses Klosters auch ein mit Gold und 
Edelsteinen aufs beste ausgestattetes und innen mit Gold geschriebenes 
Evangelienbuch erhalten. Und im Jahre 1923 nahm der amerikanische 
Kunstforscher F r i e n d dieses im Schatzverzeichnisse von Saint Denis auf-
geführte Evangelienbuch für unseren Emmeramer Codex aureus in An-
spruch. Doch der Verfasser des Textbandes mahnt zur Vorsicht, wodurch 
er sich als erfahrungsreicher Kenner erweist. „Das Evangelium des Schatz-
verzeichnisses," sagt er, „ k a n n der Codex aureus von St. Emmeram sein, 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0225-9
m u ß es aber nicht sein/4 Seine Bedenken1) geben jedoch zu folgenden Er-
wägungen Anlaß. 
Es mag auf den ersten Blick auffallen, daß im Schatzverzeichnisse die 
Perlen beim Evangelienbuche nicht genannt sind, die doch bei drei anderen 
Stücken des Verzeichnisses als peruli angeführt wurden. Vielleicht erklärt 
sich dies daraus, daß sie zu den Edelsteinen gerechnet wurden und bei 
deren Erwähnung inbegriffen waren oder aus der ganzen Anlage des ver-
öffentlichten Verzeichnisses. Es sind nämlich in diesem nur bei einem 
einzigen Stück vier Kennzeichen angegeben, bei keinem anderen aber 
mehr als drei. Diese drei sind für das Evangelienbuch die Goldplatte des 
Deckels (auro), die kostbaren Steine des Deckels (gemmae) und im Innern 
die Goldschrift (intus auro scriptum). Wenn im Schatzverzeichnisse beim 
ersten, fünften und siebten Stück der Kostbarkeiten Saphire, Smaragde 
und Perlen (peruli) angeführt sind, so wurden sie eben für diese Stücke 
eins, fünf und sieben, z. B. für Krone und Becher, als ihre bedeutendsten 
Merkmale erachtet, während sie beim Evangelienbuche nicht den Haupt-
schmuck bildeten, sondern hier die Goldplatte, die Edelsteine und die Gold-
schrift zu nennen waren. Wären im Schatzverzeichnisse für das Evangelien-
buch neben der Goldplatte, den Edelsteinen und der Goldschrift auch noch 
die Saphire, Smaragde und Perlen angegeben worden, so wären diese drei 
Bezeichnungen über den Rahmen des Schatzverzeichnisses hinausgegangen 
und die Bedeutung von gemmae wäre unverständlich. 
Ferner erregte Bedenken, daß im Schatz Verzeichnisse beim Evangelien-
buche von „gemmae" im allgemeinen die Rede ist, während bei zwei anderen 
Stücken des Verzeichnisses „iacincti" (= Saphire) und „smaragdus" (= Sma-
ragd) eigens angeführt sind, gerade jene zwei Edelsteinarten, die auf dem 
Deckel des Codex aureus so auffallend hervortreten, daß man ihre Erwäh-
nung auch bei einer kurzen Beschreibung dieses Deckels in dem Verzeich-
nisse ebenso gut erwarten dürfte wie die von „smaragdus" und „iacincti" 
an den beiden anderen Stellen. Doch dürfte man die Bezeichnung „auro et 
gemmis optime paratum" für unseren Codex deshalb noch nicht für unge-
nügend erklären, wie dies im Textbande geschehen ist, wenn man die kurze 
Beschreibung des Schatzverzeichnisses mit der Schilderung des Pracht-
deckels, die Arnold von St. Emmeram gibt1), in Vergleich zieht. Auch Ar-
nold hat in der Stelle „cuius in dextra parte dispositio gemmarum cente-
narium etiam conplet numerum . . . " die Saphire und Smaragde nicht 
eigens genannt, sondern unter der allgemeinen Bezeichnung „gemmarum" 
zusammengefaßt (und zwar wiederholt in „ex his", „gemmis minoribus," 
„quibus", „amplioribus"), wie ja auch „gemmis" in diesem weiteren Sinne 
im Schatzverzeichnisse bei unserem Evangelienbuche zu nehmen ist. Ja, 
Arnold rechnet an dieser Stelle sogar die Perlen zu den Edelsteinen.8) Aller-
dings nennt er sie weiterhin an einer anderen Stelle: „amplioribus per ca-
stella dispositis nec non margaritis per propugnacula insertis"4) eigens, 
weil er eben an dieser Stelle die Gehäuse der Edelsteine und Perlen 
>) Siehe Textband S. 46 f. 
*) Vgl. Textband S. 27. 
«) Vgl. Textband S. 90 unter der Zeile. 
*) Textband S. 28. 
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mit verschiedenen Namen („castella" und „propugnacula"1) zu bezeichnen 
hat. 
Des weiteren ist im Textbande der Hinweis darauf, daß es in der Zeit 
Arnulfs und Odos nicht wenige Evangelienbücher in Goldschrift gab, deren 
Einbände mit Gold und Edelsteinen geschmückt waren, sehr beachtens-
wert. Aber das „Evangelium" des Schatzverzeichnisses von Saint Denis 
ist ausdrücklich als hervorragendes Stück aus einer längeren Reihe durch 
die Bezeichnung „optime paratum" herausgehoben wie noch drei andere 
Kostbarkeiten des Verzeichnisses. Doch selbst wenn Odo mehrere mit 
Goldschrift und Deckelschmuck ausgestattete Evangelienbücher gehabt 
haben sollte, so ist doch anzunehmen, daß für seine Anerkennung als König 
nur ein ganz besonderes Kunstwerk in Betracht kommen konnte und er 
sich bei der Auswahl des Geschenkes für Arnulf gesagt hat: „Ein König-
reich ist schon den prächtigsten Codex aureus, den ich habe, wert"; er 
konnte damit ein Vorbild für König Heinrichs IV. „Paris vaut une messe" 
schaffen. Ein zweites, gleich kunst- und wertvolles Prachtevangeliar wie 
den Emmeramer Codex aureus dürfte Odo denn doch nicht gehabt haben. 
Über diesen Erwägungen darf das Wesentliche der durch Delisles Ver-
öffentlichung erfolgten Feststellung nicht übersehen werden, nämlich daß 
Odo ein aufs beste ausgestattetes Evangelienbuch aus Saint Denis be-
kommen hat. Diese Feststellung schuf erst eine Grundlage für die Annahme, 
daß Odo es war, der ein aus dem Westfrankenreiche stammendes Evan-
gelienbuch an Kaiser Arnulf gebracht hat; vor jener Veröffentlichung lag 
keine Quellenstelle dafür vor, daß Odo ein solches Evangelienbuch besaß. 
Für die Beantwortung der Frage, wohin das in Corbie hergestellte 
Evangelienbuch nach seiner Ausscheidung aus dem Besitze Karls des Kahlen 
gekommen sein mag, verdienen jetzt nach der Veröffentlichung des Schatz-
verzeichnisses folgende Tatsachen und Nachrichten erhöhte Beachtung. 
Karl der Kahle war der Abtei von Saint Denis überaus wohlgesinnt und 
ließ ihr viele Schenkungen zukommen.1) Letztwillig bestimmte er, daß die 
Bücher seiner Schatzkammer zwischen den Klöstern Saint Denis, Com-
piegne und seinem Sohne geteilt würden. Odo bekam aus der Abtei Saint 
Denis ein aufs beste ausgestattetes Evangelienbuch, und zwar vermutlich 
bald nach dem Tode des Abtes Ebulo (f 2. Okt. 891).1) Odo erschien im 
Mai 895 auf der Reichsversammlung in Worms vor Arnulf; er brachte Ge-
schenke mit, wurde ehrenvoll aufgenommen und schließlich von Arnulf 
als König von Westfranken bestätigt. 4) Kaiser Arnulf überließ dem Kloster 
St. Emmeram die Kostbarkeiten seiner Pfalz in Regensburg, unter ihnen 
unser Evangelienbuch.5) Als Stationen dieses Evangelienbuches auf seiner 
Wanderung von seinem Entstehungsorte bis zu seinem jetzigen Aufbe-
wahrungsorte ergeben sich demnach: Corbie, die Schatzkammer Karls 
]) Arnold nennt die Gehäuse oder Fassungen der Steine Becher (calices) und vergleicht die 
der Edelsteine mit Kastellen (castella) und die runden Türmchen gleichenden Fassungen der Perlen 
mit Bollwerken vor den Kastellen (propugnacula). Den Vergleich mag ihm der Anblick der Qua-
dersteinmauer des Regensburger Kastells mit ihrem an der Porta Pretoria jetzt noch zu sehenden 
vorspringenden Turm eingegeben haben. 
*) Vgl. Textband, S. 45. 
») Vgl. Textband, S. 45. 
') Vgl. Textband, S. 44. 
*) Vgl. Textband, S. 27. 
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des Kahlen, (Saint Denis), (Compiegne?), (die Schatzkammer des Sohnes 
Karls des Kahlen?), (Odo), die Pfalz Arnulfs nordwestlich vom Kloster Em-
meram in Regensburg, die Schatzkammer im Kloster Emmeram und die 
Hof- jetzige Staatsbibliothek in München. Die in Klammern stehenden und 
gar noch die mit Fragezeichen versehenen Glieder dieser Kette sind nicht 
genügend stark. Eine Kette ist aber nicht stärker als irgend eines ihrer 
schwachen Glieder. Daraus ergibt sich trotz der nach überlieferten Nach-
richten angenommenen Verkettungen nur der Schluß, daß das Evangelien-
buch des Schatzverzeichnisses der Codex aureus von St. Emmeram sein 
k a n n — schon dies bedeutet einen kleinen Fortschritt in der Lösung des 
Problems —, aber nicht sein m u ß . Doch zwischen den Gegensätzen „kann" 
und „muß" liegt ein Wahrscheinlichkeitsgrad, der sich dem „Muß" nähert. 
Deshalb soll die Verwertung des von Delisle veröffentlichten Schatzver-
zeichnisses dazu führen, Saint Denis vorerst nicht aus der Geschichte unseres 
Evangelienbuches zu streichen, sondern die Frage für weitere Forschung 
noch offen zu halten. 
Im Textbande wird übrigens zugegeben, daß, wenn unter dem Evan-
gelienbuche des Schatzverzeichnisses unser Codex aureus zu verstehen ist, 
manche Frage, die er bisher aufgegeben hat, in anderem Lichte erscheint.1) 
Da nach der chronologischen Bestimmung im Textbande1) Odo erst nach 
dem Tode des Abtes Ebulo von Saint Denis (f 2. Okt. 891) in den Besitz 
der im Schatzverzeichnisse aufgeführten Kostbarkeiten gekommen ist, so 
wäre die Überreichung des Evangelienbuches an Arnulf nicht schon auf 
das Jahr 888 gelegentlich der ersten Zusammenkunft Arnulfs mit Odo anzu-
setzen, sondern erst auf die zweite Begegnung 895, für die allein überliefert 
ist, daß Odo mit Geschenken gekommen war. Und daraus wäre weiter zu 
schließen, daß die Schenkung des Evangelienbuches an das Kloster St. Em-
meram nicht, wie Arnold überliefert, schon gleich nach dem mährischen 
Feldzuge, sondern erst später, wie die Translationen berichten, während 
der letzten Krankheit des Kaisers erfolgt sei.3) Der Bericht der Translationen 
wäre dann wenigstens in diesem Punkte auf eine andere Überlieferung zu-
rückzuführen als auf jene, der Arnold gefolgt ist. Endlich würde die Ver-
öffentlichung von Delisle zur Entscheidung der Frage, ob Arnulf den Co-
dex aureus von Karl dem Einfältigen oder von Odo bekommen hat,4) inso-
ferne beitragen, als aus dem Schatzverzeichnisse hervorgeht, daß Odo aus 
Saint Denis ein Evangelienbuch, das der Codex aureus von St. Emmeram 
sein kann, erhalten hat, während für Karl den Einfältigen der Empfang 
eines solchen Buches aus Saint Denis nicht bezeugt ist. 
Arnold von St. Emmeram berichtet über die Herkunft des Evangelien-
buches aus dem Westfrankenreiche nichts. Der Zusammenhang bot für ihn 
dazu auch keine Veranlassung. Sein Bericht ist kurz; nur von dem Deckel 
spricht er etwas ausführlicher; die Goldreliefe erwähnt er jedoch nicht.*) 
Nach der Darstellung im Textbande*) hätte der Verfasser der ersten Trans-
>) Vgl. Textband, S. 46. 
•) Vgl. Textband, S. 45. 
•) Vgl. Textband, S. 47. 
«) Vgl, Textband, 8. 45. 
«) Vgl. Textband, S. 117. 
•) Vgl. S. 49. 
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latio als Beweis für seine Behauptung, das Kloster besitze die Gebeine des 
heiligen Dionysius von Saint Denis, gerade die Herkunft des Regensburger 
Codex aureus aus Saint Denis, als Stützpunkt für seine Geschichte 
anführen müssen, wenn ihm von dieser Herkunft des Codex etwas bekannt 
gewesen wäre. Daß er dies nicht getan hat, wird im Textbande als stärkster 
Grund dafür angenommen, daß zur Zeit der Abfassung der ersten Trans-
latio keine Überlieferung von der Herkunft des Codex aureus aus Saint De-
nis vorhanden war. Möglicherweise hat aber der Verfasser der ersten Trans-
latio geschwiegen, um den Codex aureus nicht in die Diebstahlsgeschichte 
zu verflechten und nicht ebenfalls als gestohlenes Gut wie die Reliquien 
des Dionysius erscheinen zu lassen. Sogar der viel dreistere Verfasser der 
zweiten Translatio hat dies vermieden; er suchte aber und fand auch einen 
Ausweg. Denn nach seiner Darstellung gelangt das Evangelienbuch nicht 
durch Diebstahl in die Hand des Kaisers, sondern es ist der Preis, den der 
Abt dem Kaiser für dessen schändlichen Rat, die Klosterbrüder zu täuschen, 
zahlt. 
In Regensburg war das Evangelienbuch der Stolz des Klosters St. Em-
meram ; wie ein Magnet übte es hier Anziehungskraft auf nah und fern aus, 
was die geschichtliche und ortskundliche sowie die Reiseliteratur erkennen 
lassen. Der Chronist Andreas von Regensburg (t 1442) hat in seiner Welt-
chronik unser Evangelienbuch erwähnt und dabei nicht bloß wie andere 
seinen Prachtdeckel hervorgehoben, sondern auch auf seine in immer neuen 
Reizen unerschöpflichen Ornamente sowohl auf den Rändern wie in der 
Mitte der Pergamenttafeln hingewiesen. Sehr gut ist im Textbande, S. 52, 
bemerkt: Es will bei einem mittelalterlichen Chronisten vom Anfange des 
15. Jahrhunderts viel heißen, wenn er den Eindruck, welchen die abwechs-
lungsreiche Ornamentik auf ihn gemacht hat, mit solchen Worten wieder-
gibt. Doch noch bedeutendere Namen ziehen in diesem gerade für Freunde 
der Regensburger Geschichte so fesselnden Abschnitte an uns vorüber: der 
Kardinal Matthäus Lang, A v e n t i n , der Bischof Ninguarda, Herausgeber 
des Gebetbuches Karls des Kahlen, auch Vermittler, durch den es an den 
bayerischen Herzog Wilhelm V. überlassen wurde, der bayerische Kurfürst 
M a x i m i l i a n l . ,wie der Herzog K a r l E u g e n v o n Württemberg, beide Fürsten 
Liebhaber wertvoller Bücher, M a b i l l o n , Egid As am, Friedrich Nicola i , 
Karl Theodor von Dalberg. Goethe, der in demselben Jahre über Regens-
burg nach Italien eilte, in welchem Sanftls Beschreibung des Codex aureus 
gedruckt wurde, erwähnt das karolingische Prachtstück weder in seinem 
Reisetagebuch noch in seiner Italienischen Reise. Die Darstellung ist bis 
zur Säkularisation des Reichsstiftes St. Emmeram und zur Überführung 
des Evangelienbuches in die Münchener Hofbibliothek am 29. April 1811 
fortgeführt. 
Im vierten Abschnitte des Textbandes sind die Versuche und Ergeb-
nisse der wissenschaftlichen Forschung des 19. und 20. Jahrhunderts in den 
drei Teilen: Schrift, Text und künstlerische Ausstattung der Handschrift 
behandelt. Im ersten ist das feine Verständnis des Verfassers für die Buch-
schmuckentfaltung, die Farbigkeit der Rahmungen und den Zusammen-
hang zwischen Schrift und Malereien, kurz für die Geheimnisse der Buch-
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malerei, besonders zur Geltung gekommen. Dem Texte des Evangelien-
buches — es ist nicht etwa der griechische, sondern jener der Vulgata — 
sind im Hinblick auf die noch nicht abgeschlossenen Arbeiten der päpst-
lichen Kommission für die Vulgatarevision nur wertige Zeilen gewidmet. 
Dafür um so mehr Seiten der künstlerischen Ausstattung des Evangelienbuches. 
Es wird auf diesen zunächst gezeigt, daß die im Jahre 1893 in einer 
Münchener Dissertation aufgestellte Behauptung, der mit Edelsteinen und 
Perlen prächtig geschmückte Rahmen des vorderen Deckels am Evangelien-
buche sei erst am Ende des 10. Jahrhunderts bei der Renovierung 
unter dem Abte Ramwold, und zwar in einer Regensburger Goldschmiede-
schule verfertigt worden, nicht zutrifft. Die ganze Anlage des Deckels macht 
vielmehr einen einheitlichen Eindruck; er ist in allen seinen Teilen zur 
gleichen Zeit entstanden, und zwar im nördlichen Frankreich. Den Regens-
burger Lokalpatriotismus, dem dieser Nachweis Enttäuschung bereiten 
muß, tröstet Leidinger damit, daß für Regensburg noch genug rühmliche 
Kunstleistungen, darunter auch unerforschte, übrigbleiben. Und zum 
Belege dafür hat er selbst eine solche, die verloren ist und auch in der Kunst-
geschichte nicht bekannt war, nachgewiesen, nämlich ein Altargemälde in 
der Abtskapelle des Stiftes St. Emmeram, welches der Abt A l t o von Tann-
stein (1358—1385) hatte malen lassen.1) Es stellte die Anbetung des Lammes 
nach dem Codex aureus dar. Der Abt hatte sich darauf selbst in anbetender 
Stellung anbringen lassen, wie sich aus dem Verse der in einer Handschrift 
des Zisterzienserstiftes Wilhering in Oberösterreich erhaltenen Inschrift 
ergibt: „Orans ut tecum vivat longaevus in aevum." 
Die eingehendste Untersuchung wurde der Beantwortung der Frage 
nach dem Umfange der Renovierung des Evangelienbuches unter dem Abte 
R a m w o l d gewidmet. Sie wurde auf der scharfsinnigen Erklärung zweier 
Einträge auf der letzten Seite des Evangelienbuches, um deren Auslegung 
sich die Forschung bisher vergeblich bemüht hatte, aufgebaut und führte 
zur Feststellung der Goldmenge, welche dem Goldschmiede von einem 
Beamten Karls des Kahlen geliefert wurde, und zur Bestimmung der Zahl 
der Edelsteine und Perlen, welche hundert Jahre nach der Herstellung der 
Handschrift für ihre Renovierung nötig wurden, nachdem durch ihren 
langjährigen Gebrauch beim Gottesdienste viele Steine ausgefallen waren. 
Ihr Ersatz, also die Ausbesserung am D e c k e l , war bei der Renovierung 
weit bedeutender als am Innern der Handschrift, wo nur kleine schadhaft 
gewordene Stellen zu erneuern waren. Die Meinung des Münchener Philo-
logen Traube, daß damals Änderungen am Texte des Codex aureus vorge-
nommen worden seien, war ein folgenschwerer Irrtum, wie auch die An-
nahme Schlossers und Swarzenskis von der Umdrehung und Umstellung 
des Blattes 6 der Handschrift. Hinzugefügt wurde bei den Ausbesserungen 
das Ramwoldbild, und zwar auf der ersten Seite, die ursprünglich leer war. 
Es bildet das erste uns bekannte Denkmal der Regensburger Buchmalerei, 
in dessen stilistischem Charakter die Abhängigkeit vom Codex aureus un-
verkennbar zutage tritt und sich daraus erklärt, daß in ihm kein Bild mit 
widersprechendem Stile eingefügt werden konnte. 
>) Vgl. Textband, S. 126. 
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Mit der Untersuchung über die Ausbesserung unter Ramwold ist eine 
andere verknüpft, deren Ergebnis den Gipfelpunkt des Textbandes bildet. 
Vor 35 Jahren hatte der Wiener Kunstforscher Julius von Schlosser auf 
Grund von Zusammenhängen zwischen Versen (Tituli) im Codex aureus 
und solchen in einer Pariser Handschrift behauptet, der Codex aureus sei 
eine nahezu wörtliche Kopie eines für uns verlorenen Alcuin-Evangeliars. 
Diese Behauptung stieß aber auf starken Widerspruch von selten des Mün-
chener Philologen Traube und konnte sich nicht durchsetzen. Der Ver-
fasser des Textbandes hat nunmehr den Gedanken Schlossers wieder auf-
genommen und in musterhafter Untersuchung geprüft und vertieft. Nach 
ihrem Ergebnis dürften die Pariser Verse wirklich von Alcuin stammen, 
und zwar für die Bilder eines von Karl dem Großen bestellten Evangelien-
buches bestimmt gewesen sein. Aus der inhaltlichen Übereinstimmung der 
Verse in der Pariser Handschrift und im Codex aureus ist ferner wirklich 
der Schluß zu ziehen, daß die Schreiber und Maler des Codex aureus jenes 
ältere von Karl dem Großen bestellte Evangelienbuch vor Augen gehabt 
und als Vorlage für ihr neues Evangelienbuch benutzt haben. Aber eine 
weitere Untersuchung stellte doch fest, daß der Codex aureus keineswegs 
so wenige Veränderungen aufzuweisen hat, wie Schlosser bei seiner Be-
zeichnung des Codex aureus mit „nahezu wörtlicher Kopie" annahm. Denn, 
um nur einen Unterschied anzuführen, gegenüber den elf Bildern des Co-
dex aureus lernen wir aus den Pariser Versen nur vier Bilder kennen. Schlosser 
hat bei jener Bezeichnung das Wachsen und Steigen der karolingischen 
Buchmalerei von ihrem bescheidenen Stande zur Zeit Karls des Großen 
bis zu ihrer hervorragenden Höhe und glänzenden Pracht unter Karl dem 
Kahlen nicht in Rechnung gestellt. Die erst durch Leidingers vertiefte Unter-
suchung gesicherte ältere Vorlage des Codex aureus ist ein Markstein, von 
dem der Weg abgelesen werden kann, den die Buchmalerei von den letzten 
Jahrzehnten Alcuins (t 804) bis zum Entstehungsjahre des Codex aureus 
(870) zurücklegte. Sie ist auch deshalb so wertvoll, weil die Geschichte der 
Buchmalerei unter Karl dem Großen recht dürftig ist.1) 
In einer weiteren kunsthistorischen Untersuchung bespricht der Ver-
fasser die Ergebnisse der Forschung über Zusammenhänge unseres Evan-
gelienbuches mit anderen Kunstwerken, zuerst mit dem goldenen A l t a r von 
San A m b r o g i o in Mailand, über den im Jahre 1921 in der Zeitschrift „De-
dalo" ein Aufsatz v o n T a r c h i n i erschien, der während des Weltkrieges als 
Behüter des unersetzlichen Werkes bestellt es von allen Seiten studieren 
konnte. Zu den Treibarbeiten dieses goldenen Altars stehen die getriebenen 
Goldtafeln des Codex aureus in enger Beziehung. Die Verzierungsart in 
Goldreliefen und die Herausarbeitung der in Bewegung dargestellten Teile 
der Reliefe zeigen nahe Verwandtschaft der beiden Kunstwerke. Aber von 
demselben Künstler können sie nicht sein; die stilistischen Unterschiede 
sind zu bedeutend. Bei der im Textbande sich anschließenden Darlegung 
des Inhalts der Goldreliefe unseres Evangelienbuches und der Beschreibung 
seines Deckels wird auch auf das enge Verhältnis zwischen den Bildern der 
') Sin Abdruck vorstehender Untersuchung über ein verlorenes Svangeliar aus der Zeit 
Karls des Großen ist mit Bildern ausgestattet in den Monatsheften für Bücherfreunde und Graphik-
sammler (Klinkhardt & Biermann, Leipzig, 1925, 3. Heft) erschienen. 
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Evangelisten auf den Goldreliefen des Codex aureus und jenen der St. Gal-
lener Elfenbeintafel der „Verherrlichung Christi** hingewiesen; weiterhin 
auf die enge Beziehung des Stephansreliquiariums in der Wiener Hofburg 
zu den Reliefen unseres Codex aureus und des Arnulf-Tragaltars. Die in 
dem Aufsatze Fr iends „Karolingische Kunst in der Abtei von Saint Denis" 
(1923) gegebenen Begründungen für seine neue örtliche Zuweisung der 
Buchmalereien werden abgelehnt und an der Meinung festgehalten, daß die 
Buchkünstler Beringar und Liuthard in Corbie gearbeitet haben. 
Auf die schöpferische Wirkung, die der Codex aureus in Regensburg 
noch vor Ablauf des 10. Jahrhunderts ausgeübt hat, wurde schon oben bei 
der Erwähnung des Ramwoldbildes hingewiesen. Daß man sich in der Zeit 
des unter dem Abte Ramwold erwachenden Kunstfleißes in St. Emmeram 
auf den Codex aureus stützte, erklärt sich daraus, daß aus den vorausge-
gangenen trüben Jahrzehnten keine künstlerische Tradition vorlag. Da-
durch aber, daß er hier auch später noch für die Ausgestaltung des Bild-
typus zum Vorbild genommen wurde, ist er die Grundlage für die historische 
Bedeutung der Regensburger Buchmalerei geworden. So hat der Künstler des 
Sakramentars Heinrichs II. ihm seinen ganzen dekorativen Bestandteil 
entnommen und aus ihm mehrere Bilder kopiert, während er in stilistischer 
Beziehung sich der byzantinisierenden Richtung anschloß. Auf den Codex 
aureus allein war der Regensburger Künstler des Sakramentars nicht mehr 
angewiesen; er hätte sich auch an die Leistungen der westdeutschen Schule 
seiner Zeit anlehnen können. Aber in Regensburg war bis dahin eine Rich-
tung verfolgt worden, die zu Darstellungen symbolisch-repräsentierenden 
Charakters hinneigte. Das Bestreben gerade diesen Bildtypus zur höchsten 
Vollkommenheit zu gestalten, hat die große historische Stellung der Regens-
burger Buchmalerei begründet. Sie entsprach mehr dem eigentlichen Wesen 
des mittelalterlich-kirchlichen Denkens und in ihrer Richtung vollzog sich 
auch in der Hauptsache die weitere Entwicklung der mittelalterlichen Kunst. 
Die Bilder des Sakramentars geben nämlich die formale Voraussetzung für 
die dogmatisch-symbolischen Zyklen der eigentlichen mittelalterlichen Kunst, 
zunächst für das Evangel ia r d e r Ä b t i s s i n von N i e d e r m ü n s t e r , U t a 
von Kirchberg, ein Werk, das als bedeutendste Leistung der abendländischen 
Buchmalerei seiner Zeit gilt. — Das ist alles von Swarzenski in seinem aus-
gezeichneten Werke über die Regensburger Buchmalerei im 10. und 11. Jahr-
hundert ausführlich klargelegt worden. Leidinger behandelte deshalb in 
seinem fünften Abschnitte die künstlerische Auswirkung unseres Evan-
gelienbuches in aller Kürze. Doch zeigte er auch dessen Einfluß auf die 
Wandmalerei, indem er ein in der Kunstliteratur bisher nicht bekanntes 
verlorenes Regensburger Kunstwerk feststellte, wie schon oben berichtet 
ist. 
Wie die Tafelbände ist auch der Textband des Codex aureus würdig. 
Er stellt ein Werk großen Stiles dar, das die geistige Kraft eines jahrzehnte-
lang in strengster wissenschaftlicher Berufsarbeit geschulten Talents er-
kennen läßt. Direktor Leidinger, der geistige Schöpfer der ganzen Repro-
duktion des Codex aureus, hat sich zuerst durch kritische Prüfung des 
Quellenmaterials eine sichere Grundlage geschaffen. Von dieser aus konnte 
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er bei seinem umfassenden Wissen in den Bibliothekswissenschaften und in 
der Buchmalerei und bei vollkommener Beherrschung des Stoffes eine Reihe 
sicherer Forschungsergebnisse erzielen. Aber Talent und Kenntnisse reichen 
noch nicht aus, ein solches Werk wie den Textband zu schaffen; es fordert 
auch peinlichste Sorgfalt selbst im kleinsten und zäheste Ausdauer. Bis 
in alle ihre Winkel hinein wurde unsere Handschrift durchforscht. Zur 
Feststellung der ursprünglichen Reihenfolge der Pergamentblätter wurden 
die Pergamentlagen aus dem Einbände gelöst, wodurch die Irrtümer Swar-
zenskis und Schlossers über die angenommene Umstellung des Blattes 6 
und über Übermalungen berichtigt werden konnten. Ganz besondere Mühe 
ist auf die Darstellung verwendet. Der große Zug, der durch sie geht, ent-
spricht dem behandelten Kunstwerke. Auch sie hat etwas Monumentales. 
In gewissem Sinne kann der Textband auch als ein Werk der Staatsbiblio-
thek bezeichnet werden, das auch ihr zu hohem Ruhme gereicht. Im Juni 1925 
hat ein Landtagsabgeordneter in der 64. öffentlichen Sitzung bei der Be-
ratung des Kultusetats das scharfe Wort gesprochen, die bayerische 
Staatsbibliothek, einst führend in Deutschland, habe sich diesen Rang 
streitig machen lassen. Leidingers groß angelegtes Werk spricht dagegen. 
„Möge es Freude bringen, wohin immer es kommt!" In diese Worte 
läßt der Verfasser seine Vorrede ausklingen. Regensburg hat besonderen 
Grund sich zu freuen. Codex aureus-Literatur ist Regensburger Literatur. 
Sie hat jetzt durch den Textband wieder eine so außerordentliche Bereiche-
rung erfahren wie vor zwei Jahrzehnten durch S w a r z e n s k i s Regens-
burger Buchmalerei des 10. und 11. Jahrhunderts, der gezeigt hat, welch 
reizvolle Blüten der aus dem westfränkischen Reiche auf Regensburger 
Boden verpflanzte Codex aureus in dem Sakramentar Kaiser Heinrichs II. 
und dem Evangeliar der Äbtissin Uta von Niedermünster getrieben hat. 
Dr. K a r l R ü c k . 
Dr. Karl L e c h n e r : Geschichte der Besiedlung und der ursprüng-
lichen Grundbesitzverteilung des Wald vierteis. Jahrbuch für Landes-
kunde von Niederösterreich. N. F. 19. Jahrgang. Wien 1924, S. 10—210. 
Nachdem der Verfasser in der Einleitung den geographischen Begriff 
des Waldviertels als des nordwestlichen Teiles von Niederösterreich nördlich 
der Donau und die natürlichen Grundlinien dieses Gebietes festgestellt, 
sodann als Ziel auch die dortige deutsche Kolonisation ins heute tschechische 
Gebiet hinein angegeben hat, legt er in drei Hauptteilen: Gang der Besied-
lung, die großgrundbesitzenden Geschlechter als Träger der Kolonisation 
und Siedlungsformen, soziale Stellung und Stammeszugehörigkeit der Kolo-
nisten, das Resultat seiner Untersuchungen dar. Im Gang der Besiedlung 
dieses großen Waldviertels führt er uns nacheinander die prähistorischen 
Verhältnisse, den mutmaßlichen Vorbeizug eines Teiles der Markomannen-
Bayern auf der „Böhmstraße", das Vordringen vereinzelter Slovenenhaufen 
in sein Randgebiet im Süden und Osten, die nach Vernichtung der Avaren 
einsetzende karolingische Kolonisation besonders durch die geistlichen 
Grundherrschaften Freising, Salzburg, Passau, Niederaltaich und später 
Tegernsee in der Wachau und die nach der Lechfeldschlacht großzügig unter-
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nommene Besiedlung des ganzen Viertels hauptsächlich durch bayerisch-
ostmärkische Adelsgeschlechter und ihre Ministerialen vor wie: die Grafen 
von Ebersberg-Sempt, von Tenglingen-Peilstein, von Rateinberg-Windberg-
Formbach, von Poigen-Rebgau, von Raabs, die Markgrafen Hohenburg-
Vohburg, die Herren von Lengenbach-Rechberg, von Perg-Kilb-Traisen, 
von Grie-Ranna, von Deggendorf-Pernegg, die Domvögte von Regensburg 
und die Burggrafen von Regensburg, namentlich aber die große Baben-
berger Kolonisation. Diesen Grundherren, ihrer Abstammung, Verwandt-
schaft und ihrem Besitzstand gilt die schwierige Untersuchung des 2. Teils 
und die bisher vielfach dunklen genealogischen Verhältnisse der Adels-
geschlechter besonders vor 1100 werden breit aufgehellt. Im 3. Teil endlich 
setzt sich der Verfasser mit verschiedenen falschen Theorien über Siedlungsfor-
men auseinander, weist die Annahme dichter Slavensiedlung vom 6.—10. Jahr-
hundert, besonders aber die bisher angenommene fränkische Besiedlung 
zurück und beweist die ausschließliche Kolonisierung des ganzen Gebietes 
durch die bayerisch-ostmärkischen Siedler. Das ganze Werk gibt zugleich einen 
Beitrag zu einer allgemeinen Geschichte des Böhmerwaldes. Die auf kri-
tischer Benützung des gesamten Urkundenmaterials und der einschlägigen 
Literatur fußende Arbeit verdient Beachtung wegen ihrer neuen, über die 
bisherige Forschung weit hinausgehenden wissenschaftlichen Resultate. In 
Bayern ist sie von großem Interesse, weil sie mithilft, klares Licht zu ver-
breiten über die große Kolonisationstat des bayerischen Stammes, welcher 
mit staunenswerter Kraft auch in so weit abgelegene, öde Waldgebiete 
deutsche Kultur so tief zu pflanzen vermochte, daß dort auch heute noch 
unsere Muttersprache herrscht. 
Seine ab S. 190 erfolgreich durchgeführte Zurückweisung der von 
Ernst Schwarz in seinem Werk: Zur Namensforschung und Siedlungsge-
schichte in den Sudetenländern (Prager deutsche Studien, H . 30) vorge-
brachten Ansicht, daß das Waldviertel vielfach von Quaden-Sueben be-
siedelt wurde, erfährt eine Stütze durch W. St ein haus er, der besonders 
sprachliche und prähistorische Gründe gegen Schwarz vorführt (Anz. f. 
deutsch. Alt. XLIV, S. 12). K a r l L u d w i g . 
Dr. Hermann N e s t l e r : D i e W i e d e r t ä u f e r b e w e g u n g 
i n R e g e n s b u r g . 
Im letztvergangenen Jahre haben die aus Anlaß der Archiv-und Hi-
storikertagung herausgekommenen Abhandlungen von Konrektor Dr. S t e i n -
m e t z über Regensburg in der vorgeschichtlichen und römischen Zeit und 
von Hochschulprofessor Dr. H e u w i e s e r über die Entwicklung der 
Stadt Regensburg im Frühmittelalter unsere Stadtgeschichte um zwei 
wichtige, viele neue Ergebnisse enthaltende Darstellungen bereichert. 
Dazu kam zur gleichen Zeit, und zwar in Verbindung mit dem Mit-
schülerfest der beiden Gymnasien eine weitere viel beachtete Abhand-
lung, nämlich die Geschichte des Alten Gymnasiums zu Regensburg von 
Professor Dr. Hermann N e s 11 e r. Nun ist aus derselben Feder eine 
weitere für die Geschichte unserer Stadt hochbedeutsame Arbeit im Druck 
erschienen. Sie behandelt einen Ausschnitt aus der Regensburger Refor-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02658-0234-9
mationsgeschichte, nämlich die W i e d e r t ä u f e r b e w e g u n g . Wie 
erinnerlich hat sich der Verfasser dieses Thema seinerzeit zum Vorwurfe 
für einen Vortrag im Historischen Verein gewählt. Schon damals machte 
sich der Wunsch rege, die wertvolle, aus unmittelbaren Quellen schöpfende 
Arbeit durch den Druck weiteren Kreisen zugänglich zu sehen und so freuen 
wir uns nun, daß dieser Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Denn das Buch 
schließt tatsächlich eine Lücke, die bisher in der Regensburger Historie 
vorhanden gewesen ist. 
Die 148 Seiten umfassende Abhandlung zerfällt in zwei Teile, von denen 
der erste den Verlauf der Wiedertäuferbewegung in Regensburg schildert, 
im Anschluß daran zu den religiösen und politischen Anschauungen der Sekte 
Stellung nimmt und die führenden Persönlichkeiten zeichnet, während der 
zweite, weitaus umfangreichere Teil die archivalischen Unterlagen der zu-
sammenfassenden Ausführungen wortgetreu wiedergibt. 
Ein Brennpunkt der Wiedertäuferbewegung ist zwar Regensburg nicht 
gewesen; doch hatte sie in der damals volkreichen und politisch sehr wich-
tigen Stadt keine geringe Bedeutung, kann sie auch nicht in dieser Beziehung 
mit ähnlichen Vorkommnissen in andern Städten, wie Augsburg, Münster, 
Straßburg usw. verglichen werden. Immerhin begegnet uns auch hier 
eine stattliche Anzahl von jenen religiösen Schwärmern, die in Bekenner-
mut schwere Leiden auf sich nahmen, z. T. sogar ihr Leben opferten, so 
der frühere Wallfahrtsprediger bei der „Schönen Maria" Balthasar Hueb-
meyr, ferner H e i t z e r , der Gründer der hiesigen Täufergemeinde, Hans 
Denckaus Kötzting, der Schulmeister W ü r z e l b urger, dann Weinberger 
und der Schuster U m b l a u f t . Die hiesigen Täufer bekannten sich zu den 
gemäßigteren Anschauungen eines Hans Denck, nicht zu den radikalen der 
Münsterer. Auch die Stellung der bereits der Lutherischen Lehre stark zu-
neigenden Stadt zu der neuen Bewegung wird eingehend behandelt und ver-
ständlich gemacht. Und da die Regensburger Wiedertäufer auch zu vielen 
anderen Städten und Ländern, besonders auch zu Österreich (Linz) und 
Mähren Beziehungen hatten, so ergab es sich von selbst, auch diesen Ver-
bindungen nachzugehen und Vergleiche mit ähnlichen Bestrebungen ander-
wärts zu ziehen. Die Darstellung der Lehre der hiesigen Wiedertäufer, 
sowie die Beurteilung der Führer wirkt, auf strengster Sachlichkeit fußend, 
überzeugend und manche der Schwärmer erscheinen trotz der Verschroben-
heit ihrer Ideen nicht unsympathisch. Ebenso rühmenswert ist es, daß der 
belesene Verfasser auch das Fortleben der Bewegung in der deutschen Li-
teratur (Grimmelshausen, Gottfried Keller usw.) mit in den Kreis seiner 
Abhandlung hereingezogen hat. 
Am wertvollsten aber ist der zweite Teil, welcher die Wiedertäufer-
akten des Regensburger Stadtarchivs, den Schriftwechsel der Stadt mit dem 
deutschen Könige, mit den bayerischen Herzogen, mit anderen Städten wie 
Augsburg, Nürnberg, Donauwörth, Weiden, und die zahlreichen Gerichts-
protokolle nach ihrem Wortlaut wiedergibt. Dieser Teil stellt, so weit die 
Wiedertäufer in Betracht kommen, ein Urkundenbuch unserer Stadt dar, 
das nicht bloß für die religiösen Bewegungen jener Zeit von großer Wichtig-
keit ist, sondern auch in die gesamten Kulturverhältnisse Regensburgs im 
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13. Jahrhundert einen tiefen Einblick gewährt. Wird der Freund der Heimat-
geschichte den ersten Teil mit reger Anteilnahme lesen, so wird der zweite 
insbesondere vom Geschichtsforscher willkommen geheißen werden. 
Der Verlag J o s e p h H a b b e l hat das Buch mit seltenen Bildern 
geschmückt. So lernen wir den Regensburger Bistumsadministrator Jo-
hann III. kennen. Ferner finden wir darin eine wohlgelungene Wiedergabe 
jener bekannten Miniatur mit der Darstellung der Ratssitzung von 1537, in 
der auch unser größter Maler Albrecht A l t d o r f e r vertreten ist; und schließ-
lich sehen wir im Bild nach alten Kupferstichen die Porträts des Wieder-
täuferapostels Huebmeyr und des Ratskonsulenten Dr. Johann Hil tner . 
Der Druck ist sauber und angenehm zu lesen. Sehr beachtenswert ist das 
ausführliche Literaturverzeichnis, und ein genaues Register der vorkom-
menden Orts- und Personennamen erleichtert die Benützung des Buches. 
Es darf m. E . in der Bücherei keines Regensburger Geschichtsfreundes 
fehlen; beim Geschichtsunterricht an den Schulen wird es treffliche Dienste 
leisten. In theologischen Lehranstalten und in wissenschaftlichen Biblio-
theken wird es vertreten sein müssen. An sonstigen Erscheinungen des 
heutigen Büchermarktes gemessen ist der Preis des Werkes niedrig zu 
nennen, gebunden kostet es 7 Mk., ungebunden 5 Mk., für Mitglieder des 
Historischen Vereins 4 bzw. 3 Mk. Dr. R u d . F r e y t a g . 
L e h n e r Johann Baptist, Land und Leute am Steinwald. Band 1 : 
Dem Grenzbach entlang. 4 Mk. — Band 2: Aus dem Sagenschatz des Stein-
waldgaues. 1 Mk. Im Selbstverlag des Verfassers (Pfarramt Krummennaab, 
Oberpfalz). 1926. 
Als Wanderlektüre für frohe Fahrten durch die Heimatgaue und zu-
gleich als Lesestoff für stille und besinnliche Stunden sind soeben zwei 
Büchlein erschienen, an denen der Heimatfreund seine helle Freude haben 
kann. Sie entstammen der Feder eines trefflichen Kenners unseres Ober-
pfälzer Volkstums, des Herrn Pfarrers Johann Baptist L e h n e r von 
Krummennaab, und sind die ersten Büchlein einer auf 10 Bände berechneten 
Sammlung mit dem gemeinsamen Titel: Land und Leute am Steinwald. 
Wie ehedem die geheimnisvollen Büchlein der Venetianer (Walen oder 
Welschen) unseren Ahnen Kunde gaben von in Berg und Fluß verborgenen 
Schätzen, so will Lehners Sammlung Einheimische und Freunde einweihen 
in die eigenartigen Schönheiten heimischer Landschaft, Geschichte und 
Sage und eines mehr und mehr entschwindenden Volkstums; sie will den 
Blick schärfen, das Herz erwärmen hiefür, weitere Kreise zum Mitforschen 
und Mitsammeln anregen, die Jugend vor allem zur Pietät gegenüber den 
Erinnerungen, Denkmälern, Idealen der Vergangenheit erziehen. Es 
ist ein hohes Ziel, das sich der Verfasser gesteckt hat, indem er mit seinen 
Büchlein keine Reise- und Wanderführer im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
in die Welt hinausschicken, sondern indem er tiefer und nachhaltiger auf 
die Seelen seiner Leser einwirken will. Ein Blick in die beiden vorliegenden 
Bände belehrt uns, daß sich Pfarrer Lehner nicht zu viel zugemutet hat, 
denn er kennt nicht bloß Land und Leute, sondern umfaßt sie auch mit 
warmfühlender und verständnisvoller Liebe. Und so vertrauen wir uns 
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willig seiner Führung an und lauschen seinen schlichten, so recht volks-
tümlichen, aus dem Born reicher Kenntnisse und Erfahrungen fließenden 
Erzählungen über Dörfer, Schlösser, Burgen und Ruinen, über Wälder, 
Weiher und Mühlen, über Hammerwerke und Hütten und freuen uns herz-
inniglich an den Märlein, Sagen und Geschichten, die er uns dabei in bunter 
Abwechslung zum besten gibt. Kein Leser wird es zu bereuen haben, wenn 
er sich einer so unterhaltsamen und zugleich bildenden und belehrenden 
Führung anvertraut nach Trautenberg, Reuth, Thumsenreuth, Siegritz, 
Weißenstein, Friedenfels, Premenreuth, in das Gebiet, in welchem einst die 
Nothaffte und andere Adelsgeschlechter hausten und wo die Waldsassener 
Mönche ihre segensreiche Tätigkeit entfalteten. Anhangsweise sind dem 
vom Verlag G. J . Manz, Regensburg, schmuck ausgestatteten Büchlein bei-
gegeben Auskünfte über Herbergen und Gaststätten, Entfernungstafeln, 
eine Höhentafel, die Wegmarkierungen, eine Zusammenstellung von be-
sonders lohnenden Nah- und Fernwanderungen. Sehr beachtenswert ist 
auch eine Liste der empfehlenswerten Heimatbücher und das Verzeichnis 
der benützten Quellen, das auch schon die jüngsten Erscheinungen über 
Geschichte der Oberpfalz, wie Muggenthalers Monographie über Waldsassen 
(1925) enthält. 
Auch der zweite Band der Sammlung wird von allen, die Sinn für Hei-
mat- und Volkskunde haben, lebhaft begrüßt werden. Denn was einst 
Franz von S c h ö n w e r t h in seinem dreibändigen Werk: Aus der Oberpfalz, 
Sitten und Sagen (Augsburg 1869), und Wolfgang Bauernfe ind in seinem 
Buch: Aus dem Volksleben. Sitten, Sagen und Gebräuche der Nordober-
pfalz (Regensburg 1910), gesammelt und für die Zukunft festgehalten haben, 
das ist heute leider nicht mehr allgemein zugänglich; beide Werke sind ver-
griffen. Dafür wird nun Lehners Büchlein in Haus und Schule gute Dienste 
leisten. Man ist erstaunt, welche Fülle von Sagen aller Art sich auf einem 
doch recht eng begrenzten Gebiete beisammen findet; wir begegnen da dem 
Wodan, der wilden Jagd, dem Bilmesschneider, Teufeln, Hexen und Druden, 
Wasserfrauen und Drachen und können sehen, wie sich um geschichtliche 
Vorgänge ein immer üppigeres Sagengewirr rankt. Zweifellos schlummert 
noch viel mehr solch kostbares Volksgut im Steinwaldgau und in der Nord-
oberpfalz; möge der Verfasser weiter mit Erfolg bemüht sein, diese Schätze 
zu heben und möge er sich für seine Mühen dadurch belohnt sehen, daß 
seine Bücher Eingang finden in Dorf und Stadt, im Haus des wohlhabenden 
wie des kleinen Mannes und namentlich auch in der Schule. 
Dr. R u d . F r e y t a g. 
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Vereinschronik 
Vom April 1925 - März 1926 einschließlich 
Berichterstatter: Dr. F r e y t a g . 
A. Mitgliederstand: Das Jahr 1925/26 bedeutete für den Historischen 
Verein ein Jahr voll von reicher, aber auch erfolggekrönter Arbeit. Die Zahl 
der Mitglieder hielt sich auf der gleichen Höhe wie in den Vorjahren (etwa 650). 
Abgänge durch Austritt oder Tod wurden durch Neueintritt ausgeglichen. 
Auch in der Zusammensetzung der Vorstandschaft hat sich keine Veränderung 
ergeben; sie besteht aus den Herren: 
Professor Dr. Hermann N e s t l e r , 1. Vorstand, 
Oberarchivrat Dr. Rudolf F r e y t a g , 2. Vorstand und Schriftführer, 
Konrektor Dr. Georg S t e i n m e t z , Vorstand des Ulrichsmuseums, 
Geistlicher Rat und Bischöflicher Finanzrat Georg G e r n e r, Kassier, 
Oberstudienrat Dr. Johann D o l i , 1. Bibliothekar, 
Hochschulprofessor Dr. Franz H e i d i n g s f e l d e r , Konservator der 
Sammlungen im Erhardihause, 
Professor Dr. Karl R e i c h , 2. Konservator des Ulrichsmuseums, 
Hochschulprofessor Dr. Hans D a c h s , Archivar; 
außerdem gehören dem Ausschusse an die Herren: Gg. B 1 ö ß n e r, Seminar-
direktor, Geistlicher Rat, Mandatar für Amberg, Joh. B r u n n e r, Studien-
direktor a. D., Mandatar für Cham, Eug. D ü n n b i e r , Oberregierungsrat, 
Jos. H ö s e r, Lehrer, Dr. AI. P a t i n, Oberstudiendirektor a. D., Dr. Jos. 
R ü b s a m, fürstl. Geh. Archivrat a. D., Oberstadtbaurat Ad. S c h m e t z e r , 
Dr. Heinr. S c h n e i d e r , Oberstudienrat, Theod. S t ö h s e 1, Regierungs-
direktor, Hans W a g n e r , Eisenbahninspektor, Mandatar für Weiden. — 
Das Amt des 2. Bibliothekars (Verwaltung der Tauschschriften) hat Herr 
Professor Dr. Georg V o g 1 übernommen, das eines Mandatars in Parsberg 
versieht Herr Oberlehrer S i n g e r , das für Burglengenfeld Herr Oberlehrer 
J. L a ß l e b e n , das für Kemnath Herr ökonomierat Wolfg. B a u e r n -
f e i n d , Naabdemenreuth. 
Mit Recht nahm der Verein wieder freudigen Anteil an den Jubiläen 
seiner verdienten Mitglieder. So gedachte er der dreißigjährigen Tätigkeit 
des Herrn Dr. S t e i n m e t z als Konservator des Ulrichsmuseums (25. April 
1925), ferner seines 75. Geburtstages und seiner 50jährigen, segensreichen 
Wirksamkeit in unserer Stadt (seit 1. Oktober 1875). Des weiteren sprach 
der Verein seinem verdienten Kassier, Herrn Geistlichen Rat G e r n e r, der 
die Finanzgeschäfte seit fast 25 Jahren leitet, zum 60. Geburtstage seine 
Glückwünsche aus. 
Die Generalversammlung am 3. Februar 1926 zeichnete wegen ihrer 
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großen Verdienste um den Verein folgende 4 Herren mit der seltenen Würde 
eines Ehrenmitgliedes aus: 
Georg B 1 ö ß n e r, Geistlichen Rat und Seminardirektor, Amberg (Man-
datar seit mehr als 25 Jahren), Johann B r u n n e r, Studiendirektor a. D., 
Cham (Mandatarseit 30 Jahren), Georg G e r ner , Bischöflichen Geistlichen 
Rat und Finanzrat (25 Jahre Kassier), Oberstadtbaurat Adolf S c h m e t z e r 
(fast 40 Jahre Mitglied des Vorstandes). 
Alle 4 Herren haben sich auch durch wissenschaftliche Leistungen Ver-
dienste erworben. 
Eine empfindliche Lücke riß in die Reihen des Vereins der Wegzug des 
Herrn Hochschulprofessors Dr. H e u w i e s e r nach Passau. Seine ergebnis-
reichen Forschungen über das frühmittelalterliche Regensburg erweckten die 
Hoffnung, daß durch ihn unserer Stadt der neue Walderdorff geschenkt 
werden würde. Leider ist nun diese Erwartung auf absehbare Zeit hinaus zu 
nichte geworden. Auch der Tod hat dem Verein schmerzliche Verluste ver-
ursacht. Es starben die Mitglieder: Pfarrer N e c k e r m a n n , Ober-
lehrer R a a b (Wiesent), Geheimrat F a h r , Fabrikbesitzer D e p l a z und 
Oberarchivrat B r e i t e n b a c h von Amberg, von dem unsere Verhand-
lungen erst vor einigen Jahren noch eine gediegene Abhandlung bringen 
konnten. Ihre Anhänglichkeit an den Verein sei in dessen Chronik rühmend 
vermerkt. 
B. V e r e i n s t ä t i g k e i t . 
Der Vorstandschaft harrten in diesem Jahre umfangreiche Arbeiten, ins-
besondere mit Rücksicht auf den in Regensburg stattfindenden Archiv- und 
Historikertag. 
Infolge der Neubelebung der Heimatgeschichte und der gerade jetzt so 
eifrig betriebenen familiengeschichtlichen Studien wuchs die Zahl der An-
fragen und Forschungen, sowie der Gesuche um Entleihung von Büchern und 
Handschriften (auch nach auswärts) ganz bedeutend. Auch die regelmäßigen 
Geschäftsstunden am Mittwoch nachmittag im Erhardihaus wurden fleißig 
in Anspruch genommen. Die Erledigung der stets mehr anwachsenden Korre-
spondenz oblag den beiden Vorständen, die Ausleihgeschäfte sowie die Kata-
logisierung der Neu Zugänge an Büchern und Schriften besorgte wie schon 
seit 10 Jahren mustergilt ig der Vereinsbibliothekar Dr. D o l i , um die Aus-
tauschschriften nahm sich Herr Professor Dr. V o g 1 in hingebender Weise 
an, Dr. D a c h s betreute das Vereinsarchiv. Die verhältnismäßig günstigen 
Finanzen des Vereins ermöglichten zahlreiche Neuanschaffungen für die 
Bücherei und das Binden vieler Vereinsschriften. 
Auch die Frage der besseren Unterbringung der Sammlungen hat in 
diesem Jahre den Vereinsvorstand beschäftigt und zu eingehenden Aufsätzen 
über die Regensburger Bibliotheks- und Archivverhältnisse Anregung ge-
geben, die im Regensburger Anzeiger erschienen sind (Verfasser Dr. F r e y-
t a g). Über die Museumsfrage soll noch ein eigener Artikel erscheinen. Wer 
gesehen hat,ein welch prächtiges Museum z.B. Ingolstadt durch die nicht rastende 
Tätigkeit unseres Mitgliedes, Herrn Baurats Dr. S c h w ä b 1, erhalten hat, wird 
den Mangel eines Zentralmuseums in unserer Stadt nur um so schwerer emp-
finden. 
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Die V o r t r a g s t ä t i g k e i t spielte sich in dem gleichen Rahmen 
wie in früheren Jahren ab. An den sogenannten kleinen Abenden sprachen 
die folgenden Herren: 
Oberbaurat S c h m e t z e r über das Emmeramer Tor, über die Kapelle 
Simon und Juda und über die Ahakirche; 
Konrektor Dr. S t e i n m e t z über die romanischen und gotischen Skulp-
turen, die in einer Abfallgrube des Dörnberggartens gefunden wurden, 
ferner über die Stellung der Münzbilder auf römischen Münzen und 
über Römerfunde im Hofe des Eser-Hauses; 
Professor B ü c h e 1 e über den Wucherstreit in Regensburg auf Grund der 
Schrift des Herrn Lic. theo!. Loy; 
Oberstudienrat Konrektor Dr. L i 11 i g über Ortenburg und die dortige Burg; 
Freiherr von H o i n i n g e n - H u e n e über das Büchlein des Herrn J ä g e r : 
Die Donau von Ulm bis Passau (Faltbootfahrten); 
Hochschulprofessor Dr. H e u w i e s e r über die Zugänge zur Regensburger 
Kaiserpfalz; 
Oberstudiendirektor Dr. A m m o n über die Jahrtausendausstellung in Köln 
und den Erlanger Philologentag; 
Professor L u d w i g über das Buch von Muggenthaler: Waldsassen; 
Professor Dr. N e s 11 e r über Schwäbls Buch: Ingolstadt; 
Professor Dr. W e i g l über die Neuausgabe der Predigten Bertholds von 
Regensburg aus dem Diederichsverlag Jena; 
Landgerichtsdirektor H o f m a n n über die Briefe des Abgeordneten Zerzog 
an Dr. Herrich (1848); 
Oberstudiendirektor Dr. R ü c k über das Fortleben des Codex aureus in der 
Literatur und Goethes Aufenthalt in Regensburg; 
Oberarchivrat Dr. F r e y t a g über einige alte Stiche und Lithographien 
Regensburgs. 
An den sogenannten großen Abenden wurden folgende V o r t r ä g e 
gehalten : 
1. April 1925, Lehrer Dr. S o ß : Das städtische Elementarschulwesen Regens-
burgs im 16. und 17. Jahrhundert; 
18. Nov., Professor Dr. N e s t l e r : Die ungedruckte Chronik des Regens-
burger Stadthauptmannes Heinrich S c h m i d t (16. Jahrhundert); 
2. Dez., Oberbaurat S c h m e t z e r : Die Ahakirche und die Schwibbogen-
kapelle beim Rathaus; 
16. Dez., Die Mitglieder besuchten den vom Kunst- und Gewerbeverein veran-
stalteten Vortrag des Monsignore Dr. H a r t i g (München): Cosmas 
Damian und Egid Quirin A s a m ; 
27. Januar 1926, Oberstudiendirektor Dr. R ü c k: Über den vom Bibliotheks-
direktor Dr. L e i d i n g e r verfaßten Textband zum Codex aureus; 
17. Febr., Regierungsdirektor Geheimrat S c h u s t e r : Über die Entwicklung 
des bayerischen Beamtentums (bes. die bayerische Hofkammer von 
1550-1799); 
3. März, Oberbaurat S c h m e t z e r : Über die Anfänge des Regensburger 
Gemeinwesens. 
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17. März., Oberbaurat S c h m e t z e r : Über die Bauentwicklung unseres 
Rathauses. 
Eine Anzahl von Mitgliedern hielt Vorträge bei der Archiv- und Hi-
storikertagung (siehe weiter unten!). 
Anläßlich der zahlreichen Tagungen des Jahres 1925 fanden mehrfach 
F ü h r u n g e n durch Regensburgs Sehenswürdigkeiten statt, so beim Philo-
logentag (Ostern), bei der großen Historiker Versammlung (Anfangs Sep-
tember), dann als Generalkonservator Dr. H a g e r mit seinem Museumskurs 
Regensburg besuchte und als ein Kreis Deggendorfer Geschichtsfreunde unter 
Leitung des leider inzwischen verstorbenen Herrn Z i e h r e r sich Regens-
burgs Merkwürdigkeiten zeigen ließ (12. Sept.). Hiebei stellten sich zur Ver-
fügung die Herren Dr. S t e i n m e t z , S c h m e t z e r , Dr. H e i d i n g s -
f e l d e r , Dr. D o 11, Dr. F r e y t a g, Dr. N e s 11 e r, Dr. D a c h s , 
L u d w i g , Dr. V o g 1, Dr. B aer, Dr. W e i g 1. 
Der Vereinsausflug (24. Mai) fand bei sehr guter Beteiligung nach K a s 11 
statt. Drei große Postkraftwagen brachten die Ausflügler in flotter Fahrt 
über K a 11 m ü n z und S c h m i d m ü h l e n ins L a u t e r a c h t a l . Die 
historischen und kunstgeschichtlichen Erklärungen gab dort Dr. H e i d i n g s-
f e 1 d e r. Eine besondere Note erhielt der Ausflug durch das Zusammen-
treffen mit den Amberger Geschichtsfreunden und ihrem Mandatar, Herrn 
Geistlichen Rat B 1 ö ß n e r. 
Dem- im Mai herausgebrachten B a n d e d e r V e r h a n d l u n g e n 
konnte der stattliche Umfang von mehr als 9 Druckbogen gegeben 
werden. Neben Regensburg ist diesmal zur Befriedigung eines berechtigten 
Wunsches der auswärtigen Mitglieder die Oberpfalz ausgiebig zu Worte ge-
kommen, besonders durch die Abhandlung des Mandatars von Cham, B r u n n e r, 
über Runding. Ein sehr wichtiges Buch zur Geschichte Regensburgs erschien 
von der Hand unseres Vorstandes, Professors Dr. N e s t l e r : Die Wieder-
täuferbewegung in Regensburg. Für Mitglieder des Vereins wird das Buch 
um einen sehr billigen Preis (3 bzw. 4 Mk.) abgegeben. (Siehe die Besprechung 
des Buches!) 
Die bereits im Vorjahre begonnenen G r a b u n g e n nach dem vorgo-
tischen Dom wurden in diesem Jahre zu Ende geführt. Der Leiter der Gra-
bungsarbeiten, Bauamtmann Z a h n , konnte bereits einem kleinen Kreise 
über die bedeutungsvollen Ergebnisse derselben berichten; sie sollen aber zu-
sammenfassend noch in einem besonderen Lichtbildervortrag einer breiteren 
Öffentlichkeit dargeboten werden. 
Als wichtiges Ereignis verdient noch vermerkt zu werden die Mitte De-
zember erfolgte Gründung eines V e r e i n s f ü r E r f o r s c h u n g d e r 
D i ö z e s a n g e s c h i c h t e . An der Gründungs Versammlung beteiligten 
sich auch mehrere Mitglieder des Vorstandes unseres Vereins. Die Leitung 
der neugegründeten Vereinigung liegt in den Händen des bewährten P. F i n k 
von Metten und des Herrn Hochschulprofessors Dr. H e i d i n g s f e 1 d e r. 
Es ist selbstverständlich, daß der Historische Verein die Bestrebungen der 
neuen Gesellschaft auf das freudigste begrüßt und mit ihr in enge Fühlung 
treten wird. 
Das größte Ereignis im Leben des Vereins, vielleicht seit 1869, war aber 
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der R e g e n s b u r g e r A r c h i v - u n d H i s t o r i k e r t a g , welcher 
in der Zeit vom 30. August bis zum 4. September stattfand. Seinen schönen 
und allseits befriedigenden Verlauf kann der Historische Verein als einen 
vollen Erfolg buchen. Reibungslos wickelte sich die große Tagung, zu welcher 
gegen 400 Teilnehmer aus ganz Deutschland und Österreich sich zusammen-
fanden, ab, dank des innigen Zusammenwirkens des gesamten Ausschusses 
und einiger anderer Mitglieder des Vereins, so daß die Gäste mit ihrer An-
erkennung und ihrem Lobe nicht zurückhielten und auch die Presse nur 
Rühmenswertes über die Stadt und ihre Gastlichkeit berichtete. 
Genauer auf die einzelnen Sitzungen und Verhandlungsgegenstände einzu-
gehen, dürfte sich erübrigen, da ein ausführlicher Bericht über die ganze Ta-
gung und über den Inhalt der Vorträge im Korrespondenzblatt des Gesamt-
vereines der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine (1925, Nr. 10—12 
und 1926) enthalten ist. Hier sei nur der äußere Verlauf der Versammlung 
und die Mitwirkung des Historischen Vereins besprochen. 
Der 17. d e u t s c h e A r c h i v t a g begann am Sonntag, 30. August, mit 
einer zwanglosen Zusammenkunft im Bischofshof, bei der als archivarius loci 
Oberarchivrat Dr. F r e y t a g die zahlreich erschienenen Kollegen herzlich 
begrüßte. Am Tage darauf fand nach einer Führung durch den Dom (Hoch-
schulprofessor Dr. H e i d i n g s f e l d e r ) die Eröffnung und Begrüßung des 
Archivtages im Reichssaal statt. Nach den einleitenden Worten des Archiv-
direktors Dr. K l i n k e n b o r g (Berlin) sprach im Namen des Bayerischen 
Staatsministeriums Herr Oberstudienrat Dr. B a u e r s c h m i d t , für die 
Reichsregierung Herr Reichsarchivdirektor Dr. M ü s e b e c k (Potsdam), 
für Österreich Herr Sektionsrat Dr. B i 11 n e r (Wien). Dann begrüßte Herr 
Regierungsdirektor S t ö h s e 1 die Versammlung im Namen der Kreisregie-
rung, Herr Bürgermeister H e r r m a n n im Namen der Stadt und Herr Ober-
archivrat Dr. F r e y t a g im Namen des Fürstlichen Hauses von Thurn und 
Taxis. Den ersten hochbedeutenden Vortrag hielt hierauf Herr Generaldirektor 
der staatlichen bayerischen Archive Dr. R i e d n e r, in dessen Händen auch die 
Leitung des Archivtages lag, indem er über A r c h i v w e s e n u n d W e l t -
k r i e g sprach. Am Nachmittage führte Herr Hochschulprofessor Dr. H e.i-
d i n g s f e l d e r die Archivare durch St. Emmeram und dann schloß sich 
die erste Fachsitzung in der fürstlichen Hofbibliothek an, in welcher Herr fürst-
licher Ober-Archivrat Dr. F r e y t a g die Bedeutung des fürstlich Thurn- und 
Taxis'schen Zentralarchivs erörterte und die Gäste durch das Archiv und die 
Hofbibliothek führte. 
Sehr anregend und abwechslungsreich verlief auch der zweite Tag, welcher 
mit Fachsitzungen im Reichstagssaal ausgefüllt war. Für Regensburg be-
sonders wichtig war der Vortrag des Münchener Staatsoberarchivars Dr. F ürs t, 
der sich über das Thema verbreitete: Die reichsstädtischen Archive Bayerns 
mit besonderer Berücksichtigung Regensburgs. 
Am Abend des gleichen Tages fand dann die Begrüßung der H a u p t -
v e r s a m m l u n g des G e s a m t v e r e i n s im Neuen Hause statt. Mit 
einer besonders herzlichen Ansprache hieß der Vorstand des Vereins, Professor 
Dr. N e s t l e r , die Gäste, welche den stattlichen Saal füllten, willkommen 
und gab als Tonart für die Tagung den Dreiklang: Herzlichkeit, Frohsinn 
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und Arbeit an. Einen besonderen Gruß widmete er den Geschichtsfreunden 
aus den besetzten und abgetrennten Gebieten und denen aus dem benach-
barten Österreich und gedachte rückschauend auch des Historikertages, der 
im Jahre 1869 in unsern Mauern stattfand und bei dem der unvergeßliche 
Graf von W a l d e r d o r f f den Verein repräsentierte. Den Festvortrag des 
Abends aber hielt Herr Hochschulprofessor Dr. H e i d i n g s f e l d e r und 
zwar über R e g e n s b u r g a l s m i t t e l a l t e r l i c h e s D e n k m a l . 
Seinen feinsinnigen Ausführungen folgten die sämtlichen Anwesenden mit 
gespanntester Aufmerksamkeit. 
Am Mittwoch (2. September) fand nach den Sektionssitzungen der ein-
zelnen Abteilungen die erste öffentliche und allgemeine Versammlung im 
Reichstagssaale statt, an welcher sich die Vertreter der Regensburger Behörden 
ungemein zahlreich beteiligten. Nach den einleitenden Worten des Vor-
sitzenden, Herrn Archivdirektors Dr. K l i n k e n b o r g , begrüßte wieder 
Herr Regierungsdirektor S t ö h s e 1 die Versammlung im Namen der Kreis-
regierung und Bürgermeister H e r r m a n n im Namen der Stadtverwaltung. 
Dann folgte ein vorzügliches Referat von Professor Dr. M e n g h i n (Wien) 
über v o r g e s c h i c h t l i c h e K u l t u r e n u n d V ö l k e r a u f 
d e u t s c h e r E r d e und ein weiterer Vortrag von Geheimrat Universitäts-
professor Dr. R o e t h e (Berlin) über D o n a u , R h e i n u n d N i b e -
l u n g e n l i e d . 
Am Nachmittag trafen sich die Versammlungsteilnehmer im ehrwürdigen 
Dom, um dem Orgelspiel Meister R e n n e r s und einigen prächtigen Vor-
trägen des Domchors unter der Leitung des Domkapellmeisters, Herrn 
S c h r e m s, zu lauschen. Alle Zuhörer waren von den weihevollen Darbie-
tungen tief ergriffen. An diesen seltenen musikalischen Genuß schlössen sich 
Führungen im Dome und durch die Stadt an, für welche sich zahlreiche Mit-
glieder des Vereins zur Verfügung gestellt hatten. 
Der Donnerstag Vormittag war wieder mit Sondersitzungen belegt. Am 
Nachmittag aber hörte man die prächtigen Ausführungen des Herrn Uni-
versitätsprofessors Dr. D o e b e r 1 (München) über den S t a a t M a x i -
m i l i a n s u n d M o n t g e l a s ' und den Vortrag des Herrn Generalkonser-
vators Dr. H a g e r (München) über die E r h a l t u n g d e r K u n s t -
d e n k m a l e u n d d e n n a t i o n a l e n G e d a n k e n . Mit einer zu-
sammenfassenden Ansprache des neugewählten Vorsitzenden, Geheimrats 
Dr. W o l f r a m (Frankfurt) schloß der offizielle Teil der Tagung. 
Der Abend aber sah die Gäste zusammen mit den Mitgliedern des Vereins 
wieder im Neuhaussaal beim B i e r a b e n d , den die Stadt Regensburg den 
Besuchern darbot und der als Höhepunkt der gesamten Veranstaltung 
bezeichnet werden darf. 
Ein von Frau Oberingenieur B e s c h o r e n mit gewohnter Meisterschaft 
vorgetragener Vorspruch, aus hoher dichterischer Begeisterung entsprungen 
und voll schöner Gedanken, der zum Verfasser den Herrn Oberstudiendirektor 
Dr. P a t i n hatte, bildete die Einleitung. Hernach richtete der 2. Herr 
Bürgermeister H e r r m a n n eine herzliche Ansprache an die Versammlung 
und ließ sie in ein freudig aufgenommenes Hoch auf die Gäste ausklingen; im 
Namen dieser dankte der neue 1. Vorsitzende des Gesamtvereins, Herr Ge-
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heimrat Dr. W o 1 f r a m, in einer zündenden, von hoher vaterländischer Be-
geisterung erfüllten Rede; sie endete mit einem Hoch auf das gastliche Regens-
burg und das deutsche Vaterland. Im zweiten, ganz der Heiterkeit gewidmeten 
Teile wurden den Gästen einige Regensburger „Spezialitäten" vorgeführt. Zu-
nächst sangen die „Domspatzen" unter der Leitung des Herrn Domkapell-
meisters S c h r e m s ein paar lustige Lieder von Engelhart (das Domspatzen-
lied ; Hanserl, kannst bis 25 zählen?) und entzückten durch ihre hellen Stimmen 
und ihren frischen Vortrag die Gäste aufs höchste. Dann trug Fräulein Maußer, 
als Regensburger Bürgermädchen von 1825 gekleidet, ein vom Herrn Ober-
archivrat Dr. F r e y t a g zur Begrüßung der Gäste verfaßtes Gedicht in 
bayerischer Mundart vor und überreichte, von vier Bretzenbuben begleitet, 
dem 1. Vorsitzenden des Gesamtvereins einen aus weißen und roten Blumen, 
aus Weichser Rettichen und Knackwürsten zusammengefügten Riesenstrauß; 
überdies wurden die Gäste mit Bretzen, Kipfeln und Würsten beschenkt. 
Diese Art der Bescherung erregte stürmische Heiterkeit, besonders die lustigen, 
mit reizender Natürlichkeit vorgetragenen Verse. Eine weitere freudige, 
gleichfalls mit großem Beifall aufgenommene Überraschung waren die in der 
Umgebung Regensburgs heimischen Tänze, die der V o l k s t r a c h t e n -
v e r e i n Regensburg (Stammverein) in alten Bauerntrachten unserer Gegend 
vorführte. Nicht wenig trug zur gehobenen Stimmung des Abends die Kapelle 
des Herrn Konzertmeisters R e b h o 1 z durch ihr ausgezeichnetes Spiel bei. 
In launiger Rede dankte Herr Universitätsprofessor Dr. L a u f f e r allen, 
die am Gelingen des Abends Anteil hatten. 
Die Tagung fand am Freitag (4. September) ihren Abschluß mit einem 
A u s f 1 u g e in die Umgebung von Regensburg. Sechs große Postkraftwagen 
trugen 120 von den 400 Teilnehmern zunächst ins Altmühltal zum romantischen 
Schlosse Prunn, in dessen stimmungsvollem Hofe Fräulein D ü n n b i e r mit 
einem den Zauber der Burg preisenden Gedichte des Herrn Oberbaurates 
S c h m e t z e r die Gäste begrüßte. Hierauf hieß sie namens der Regierung 
der Oberpfalz Herr Regierungsdirektor S t ö h s e 1 willkommen. In einem 
kurzen Vortrage führte sodann Herr Generalkonservator Dr. H a g e r die 
Geschichte der Burg vor und würdigte ihre kunstgeschichtliche Bedeutung. 
Das Mittagessen wurde in Kelheim eingenommen. In der Befreiungshalle 
sprach kurz, aber ungemein eindrucksvoll Herr Staatsoberarchivar Dr. A b e r t, 
Würzburg. Nun wanderte man durch den schönen Kelheimer Wald nach 
Kloster Weltenburg, dessen wundervolle Kirche Herr Professor Dr. H e i -
d i n g s f e l d e r erklärte. Nach einer kurzen Stärkung in der Klosterwirt-
schaft fuhren die Ausflügler durch die malerische Felsenschlucht teils mit 
Kähnen teils mit dem Motorboote nach Kelheim. Wie die vorhergehenden, 
so hinterließ auch dieser Tag bei den Teilnehmern an der Hauptversammlung 
unvergeßliche Eindrücke. 
Freudig überrascht waren die Gäste von den vielen, wertvollen und reich-
haltigen Festgaben, welche die Stadt, der Historische Verein und mehrere 
Verleger spendeten. („Aus Regensburgs Vergangenheit", Abhandlungen von 
Dr. S t e i n m e t z und Dr. H e u w i e s e r , dargereicht von der Stadt, dem 
Historischen Verein und dem Verlage P u s t e t - K ö s e l ; Sondernummer 
des „Bayerlands" und der „Ostbairischen Grenzmarken", Schöner Prospekt 
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der Steinernen Brücke, alle drei überreicht von der Stadt, Serie von 33 Thurn-
und Taxisbriefmarken des Neudruckes vom Jahre 1909, Geschenk S. D. des 
Fürsten von Thum und Taxis, Neudruck des Büchleins von Matthäus Roritzer 
von der Fialen Gerechtigkeit, überreicht von dem Verlage J o s e p h H a b b e l , 
Regensburg, „Hinter den Mauern und vorm Tor", 6 Bilder aus dem Mappen-
werk: „Die alte Stadt", überreicht vom Verlage H a b b e l & N a u m a n n , 
Regensburg-Leipzig, „Mit dem Auto nach Schloß Prunn im Altmühltal", 
Text von Dr. Freytag, überreicht vom Verlage G u s t a v B o s s e , Regens-
burg, „Studie über den heiligen Maximilian", überreicht vom Historischen 
Verein für Niederbayern, Sondernummer der „Familiengeschichtlichen 
Blätter", gegeben von der Zentralstelle für deutsche Personen- und Familien-
geschichte, Leipzig.) 
Eine Freude war es zu beobachten, wie gerade der mittelalterliche Cha-
rakter unserer Stadt Anklang fand, namentlich bei denen, die aus modernen 
Großstädten kamen; einen besonderen Eindruck machte auf viele die Sil-
houette der Stadt bei Mondenschein, von der Steinernen Brücke aus gesehen. 
Die umfangreichen und nicht immer einfachen Vorarbeiten (Anmeldungen, 
Einladungen usw.) wurden von der Vorstandschaft erledigt, als Sammel-
stelle stand die Fürstlich Thurn und Taxis'sche Hofbibliothek zur Verfügung. 
Großes und verständnisvolles Entgegenkommen fand die Tagung bei den 
sämtlichen Regensburger Behörden, so bei der Kreisregierung mit Herrn 
Präsidenten Dr. von W i n t e r s t e i n und Herrn Regierungsdirektor S t ö h-
s e 1 an der Spitze, und bei der Stadtverwaltung (Herrn Oberbürgermeister 
Dr. H i p p und Herrn Bürgermeister H e r r m a n n ) . Die Stadt gab zu den 
großen Versammlungen den ehrwürdigen Reichstagssaal her und versah ihn 
mit sinnigem Flaggen- und Pflanzenschmuck; für die kleineren Sitzungen 
waren dank des Entgegenkommens der philosophisch-theologischen Hoch-
schule deren Räume vorgesehen. Von der Staatsregierung, dem Kreistage 
und der Stadt empfing der Verein ansehnliche Zuwendungen, so daß die 
Tagung auch finanziell dem Verein keinen Mißerfolg brachte. Auch die Bürger-
schaft machte den Gästen den hiesigen Aufenthalt so angenehm wie möglich 
und nahm bei dem Mangel an Hotelunterkünften sehr viele in ihre Privat-
wohnungen auf. 
Von den einzelnen Mitgliedern des Vereins trugen zum Gelingen des 
Festes insbesondere bei die beiden Vorstände, ferner die Herren Konrektor 
Dr. S t e i n m e t z , Oberbaurat S c h m e t z e r , Regierungsdirektor S t ö h-
s e 1, Professor Dr. H e i d i n g s f e l d e r , Hochschulprofessor Dr. H e u -
w i e s e r , Oberstudienrat Dr. D o l i , Oberregierungsrat D ü n n b i e r , Pro-
fessor Dr. R e i c h , Professor Dr. B a e r, Professor Dr. V o g 1, Professor 
Dr. W e i g 1, Professor L u d w i g und Studienrat Dr. D a c h s . Um die 
arbeitsreiche Führung des Bureaus machten sich verdient die Herren Ober-
sekretär H u b e r (mit Frl. Tochter), Obersekretär S t u h l f e l d e r , Rech-
nungsrat R ö t h 1 e i n und Kaufmann F a h r n h o l z . 
Mochte die Tagung auch viel Arbeit mit sich bringen, sie wurde gern 
übernommen; galt es doch zu wirken für das schwer darniederliegende Vater-
land und für den großen deutschen Gedanken und war doch einer der Haupt-
zwecke der Versammlung der, die Überzeugung in allen Volksgenossen wach-
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zurufen, daß sich Deutschland wieder aufrichten kann, wenn es sich versenkt 
in seine Geschichte und wenn es deren Lehren befolgt. 
Mit dem herzlichen Dank an alle, die zum schönen Erfolg beigetragen 
haben, sei auch dieser gedrängte Bericht geschlossen. 
C. Aus der Verwaltung des U l r i c h s m u s e u m s berichtet Herr 
Dr. S t e i n m e t z folgendes: 
I. An erster Stelle ist des Heimganges unserer treuen Dienerin, Frau A n n a 
R o c k, zu gedenken, die etwa 33 Jahre lang und seit dem vor mehreren Jahren 
erfolgten Tode ihres Mannes allein trotz ihrem hohen Alter ihres Amtes 
Sommer und Winter mit gleicher Gewissenhaftigkeit und oft rührender Hin-
gebung waltete, bis endlich die Gebrechlichkeit des Körpers den auch dann 
noch widerstrebenden Willen überwand. Am 2. Oktober geleiteten wir sie 
zur letzten Ruhestätte und der Berichter rief ihr Worte der verdienten An-
erkennung und des herzlichsten Dankes als letzten Gruß des Historischen 
Vereines nach. In Frau Eugenie G y r a , Schneidermeistersgattin, glauben 
wir einen guten Ersatz gefunden zu haben. 
II. Der Besuch des Ulrich-Museums konnte angesichts der herrschenden 
Geldknappheit, die so manchen Fremden von der Erlegung des Eintrittsgeldes 
von 30 Pfg. (!) abhielt, bei der Zahl von 2432 Besuchern befriedigen. Dazu 
kommen noch die hiesigen Schulen, die von der Gelegenheit des kostenlosen 
Anschauungsunterrichtes ausgiebigen Gebrauch machen. 
Führungen wurden abgehalten am 7. April für die Teilnehmer an der 
Bayerischen Philologen Versammlung; 26. April für den Volksbildungskurs 
1924/25; 27. Mai für den kunsthistorischen Kurs des Generalkonservators 
Dr. Hager; 14. Juli stellte das Mitschülerfest eine besonders dankbare Korona. 
Am 2. September gab es eine natürlich besonders angeregte Führung, bzw. 
Unterhaltung mit den Mitgliedern der Archäologischen Sektion des Deutschen 
Historikertages, und am 19. Oktober eine namentlich bezüglich der römischen 
Anschauungen vom Jenseits höchst interessante Führung der damals hier 
tagenden evangelischen Missionsgesellschaft. 
III. An Grabungen und Zugängen zu den Sammlungen ist nur weniges 
zu verzeichnen, doch nicht Bedeutungsloses: 1. Ein kleiner, mit Tannen-
zweigmuster verzierter Tonbecher wurde zwischen den Schenkeln eines 
Skelettes in der Tongrube von R e i n h a r d t & M e y e r i n D e c h b e t t e n 
aufgefunden. Erzählten uns vor einigen Jahren die in den Resten eines holz-
verschalten Brunnens gelegenen Topfscherben von einer einstmaligenWohn-
stätte im Spätlatene, etwa in den letzten Jahrhunderten v. Chr., so weist der 
neue Fund mindestens auf eine Begehung, wenn nicht eine Besiedelung jenes 
Gebietes schon in der älteren Bronzezeit, etwa zwischen 1800—1600 v. Chr., hin. 
2. Der Umbau des ehemaligen E s e r h a u s e s, Nr. 19, alt I, 46, am 
äußeren K l a r e n a n g e r brachte uns einen ansehnlichen Fund von rö-
mischem Tongeschirr, der durch die Gleichartigkeit der Formen und die Un-
gebrauchtheit der einzelnen Teller und Weinkrüge, sowie durch den Rest eines 
im Feuer des Brennofens aus der ursprünglichen Form gegangenen Kruges 
die Vermutung nahelegte, daß an der Fundstelle, wo jetzt der südöstliche 
Anbau steht, ein römischer Töpfer seine Werkstatt und ein Lager gehabt hat, 
etwa im 3./4. Jahrhundert. Die verspätete Benachrichtigung machte eine 
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genauere Untersuchung der Baustelle unmöglich; dem Herrn städtischen 
Oberbaurat S c h i p p e r ist der Historische Verein für seine interessevolle 
Mitwirkung bei der Bergung und Überlassung des Fundes zu bestem Dank 
verpflichtet. 
3. Eine Grabung ja R i c h t e r s k e l l e r , welche die auffallend große 
Steindecke der schönen Doppelbestattung aus der Latenezeit (V. 75, S. 144, 3} 
zum größeren Teil freilegte, blieb, von einigen belanglosen Scherben abge-
sehen, ohne Ergebnis. Die für Herbst 1925 geplante Weitergrabung im Kastell-
gebiet Kumpfmühl mußte verschoben werden. 
4. Sehr dankenswert erschien die Fürsorge der Gendarmeriestation Zie-
getsdorf, die für die Schonung der Grabhügelgruppe oberhalb Graßlfing 
kräftig eintrat. Bei diesem Anlaß wurde die stattliche Nekropole dort von 
z. Z. mindestens noch 44 Grabhügeln in einem Plan aufgenommen. 
5. Mit unserem allezeit getreuen Heimatsfreund H a n s S t a d l e r , jetzt 
in H a r t i n g , wurde am Südwestrand des Dorfes eine römische Holzbaracke 
in Pfostenlöchern, Herdresten und einem Legionsziegel festgestellt. Harting, 
das uns schon das hübsche doppelseitig mit Relief versehene Steindenkmal 
des Eltern- und Brüderpaares (Museumsführer Nr. 26b) und das — leider 
köpflose — Steinbild der grabhütenden Löwin (V. 75, 144, 5) geschenkt 
hat, zeigt nicht nur römische Anlagen, sondern auch Siedelungsspuren der 
Hallstatt- und besonders der jüngeren Steinzeit, wie sie namentlich in und 
um Burgweinting, Köfering und Thalmassing, Gailsbach, Triftlfing und in 
reichster Fülle bei Mangolding und Taimering zutage getreten sind. 
6. Münzen kamen nur drei in den Besitz des Museums : 
a) abgegriffene Bronzemünze, 25 mm, des Hadrianus-Salus und 
b) Denar der älteren Diva Faustina Augusta (Juno?), beide aus Gärten der 
Greflingerstraße, nicht weit von der Stelle, wo im vorigen Jahrhundert ein 
bei dem Alemanneneinfall um 260 vergrabener Denarschatz wiedergefunden 
worden war, der dann leider zum großen Teil verschleudert wurde. 
c) Bronze 26 mm Imp. Gaes. Nervae Traiano Ger. Dac PM . . . . — [Felici-
tas Augusti] SC vom Neubau der Kolonie Eigenheim in Kumpfmühl südlich 
des Kindergartens, also aus der unmittelbaren Nähe des Kastells Radaspona. 
7. Das Landesamt für Denkmalpflege hat auch in diesem Jahre eine Reihe 
von Gefäßen der prähistorischen und römischen Zeit für die Sammlungen des 
Ulrichs-Museums wieder instand gesetzt, darunter das kufenförmige Riesen-
gefäß von Unterisling mit dem Durchmesser von 42 und der Höhe von 22 cm. 
Auch die Säuberung der Metall-Kleinfunde des Kastells Radaspona ist zum 
großen Teil schon erfolgt. 
IV. Aus dem inneren Museumsdienst sei die Zeit und Arbeit erfordernde 
Vorbereitung erwähnt, um die Schätze unserer Sammlungen den Gästen am 
Deutschen Historikertage in würdiger Erscheinung vorzuführen; viele Schränke 
wurden gereinigt und die Gegenstände auf neuer Papierunterkge übersichtlich 
eingeordnet. Auswärtige Gelehrte und Forscher wurden über ihre Anfragen 
brieflich aufgeklärt, bei nicht seltenen Besuchen persönlich unterstützt. An 
die Bezirksämter Regensburg und Stadtamhof, aus deren Gebieten die Mehr-
zahl unserer Funde stammt, wurde je ein Verzeichnis der betreffenden Fund-
orte mit möglichst genauen Fundnotizen abgegeben. Vielleicht werden da-
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durch Heimatsfreunde in den betreffenden Ortschaften — Geistliche, Lehrer, 
Grundbesitzer in erster Linie, zu weiteren Forschungen im Gelände veranlaßt. 
Für die Abhaltung des Deutschen Archivar- und Historikertages hatte 
der Berichter zur Festgabe des Historischen Vereines die wissenschaftliche 
Abhandlung vom „Römischen Regensburg(< und für das „Bayerland" eine 
mehr volkstümlich gehaltene Darstellung über das gleiche Thema zu liefern. 
D. Als S p e n d e r haben sich dem Verein durch Geschenke für die 
Sammlungen oder die Bücherei zu Dank verpflichtet: 
G. B o s s e , Verleger, J. B r u n n e r , Studiendirektor a. D., Cham, 
D e m i , Staatsarchivar, Amberg, D o 11 a c k e r, General, Amberg, Dr. F r e y-
tag , fürstl. Oberarchivrat, Handwerkskammer Regensburg, fürstl. Ober-
sekretär G. H u b e r, Dr. H . H u b e r, Regierungsrat, München, Ober-
regierungsrat K o r z e n d o r f e r , Dr. K r i e g , Hochschulprofessor, K ü r -
z i n g e r , Schreinermeister, Landesamt für Denkmalpflege, L e h n e r, 
Pfarrer, Krummennaab, Frau Dr. M e t z g e r, Dr. N e s 11 e r, Professor, 
Dr. R i d, Direktor, Freiwillige Sanitätskolonne, S i n g e r , Oberlehrer, 
Parsberg, T r a p p , Studienrat, Kirchenrat T r e n k 1 e, Planegg, Uhren-
fabrikant U n g e r e r, Straß bürg, Dr. V o g 1, Professor. 
E . In A m b e r g wurden 1925/26 folgende Vorträge gehalten: 
Am 14. O k t o b e r 1925. „Geschichte des Amberger Kongregations-
saales" (Seminardirektor B 1 o e ß n e r). 
Am 18. N o v e m b e r . „Das älteste Taufbuch Ambergs" (Professor 
H a r t l ) . — „Die gotischen Altargemälde Ambergs" (Oberlehrer S c h i n -
n a m m e r). 
20. J a n u a r 1926. „Schicksale der 1617 errichteten Amberger Weiß-
bierbrauerei" (Professor Dr. D e n k ) . 
24. F e b r u a r . „Die Kriegsjahre 1635 und 1636 in der Oberpfalz (Ge-
neral D o l l a c k e r ) . 
In C h a m wurde am 12. und 19. Juli 1925 vor dem altehrwürdigen 
Gasthaus zur Krone, auf dessen geschichtliche Bedeutung eine vom Stadt-
magistrat Cham und dem Historischen Verein der Oberpfalz angebrachte 
Gedenktafel hinweist, das Festspiel aufgeführt „ K u r f ü r s t M a x i m i l i a n 
v o r C h a m " und damit die vor 300 Jahren erfolgte Wiedervereinigung der 
Stadt und Grafschaft Cham mit Bayern feierlich begangen, die seit 1352 an 
die Kurpfalz verpfändet gewesen waren. Verfaßt von J. L. O s t e r m a y r 
in München und geleitet von dem Direktor der bayerischen Landesbühne 
O. K u s t e r m a n n , wurde das Spiel vortrefflich dargestellt und ein historischer 
Festzug in geschichtstreuer Ausstattung durch die Firma Diringer in München 
angeschlossen. Die Veranstaltung hatte eine Menge Zuschauer aus nah und 
fern angezogen. 
Um den Sinn für heimatliche Geschichte und Volkskunde zu heben, hat 
der Mandatar, Studiendirektor J. B r u n n e r in Cham, am ^ J a n u ä l 1925 die 
Schriftleitung des „Chamberichts" übernommen,, 8Ui*rtiB<iü*gti>teb; Cht ner 
Tagblattes, die seit Kriegsbeginn nicht mehr erschienen war. Neben kleine, jn 
Aufsätzen sind bis jetzt ausführliche Abhandlungen aus der Feder des Schrift-
leiters erschienen über den alten Adelssitz K o l m b e r g , die Schützengesell-
schaft Cham und die ehemalige Wasserfeste A r n s c h w a n g . 
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Gelegentlich des Manövers der 7. (bayerischen) Infanterie-Division in 
der Chamer Gegend vom 16.—23. September 1925 veranstaltete Studien-
direktor J. Brunner auf Anregung des Herrn Generalarztes Dr. v. Seling eine 
Führung zu den geschichtlich bemerkenswerten Stätten bei Cham, woran sich 
drei Herren Generäle und eine Anzahl anderer Offiziere beteiligten und be-
sonders die Schwedenschanze auf dem Galgenberge, die Kunstaltertümer 
und das Ossarium zu Chammünster mit großem Interesse besichtigten. 
Der Verein für Heimatpflege im oberen N a a b g a u, Sitz W e i d e n , 
Opf. veranstaltete folgende V o r t r ä g e : 
5. April 1925 in T i r s c h e n r e u t h : Pfarrer L e h n er, Krummen-
naab: Der Heimat Auferstehung; 
16. April 1925 in N a b b u r g : Oberlehrer S c h i n h a m m e r , Amberg: 
Kunstdenkmäler Ambergs (in Lichtbildern); 
17. April 1925 in W e i d e n : Oberlehrer S c h i n h a m m e r , Amberg: 
Herstellung und Geschichte der Spitzen (mit praktischen Darbietungen); 
25. Nov. 1925 in W e i d e n : Oberlehrer B ä r , Floß: Holzrecht im ehe-
maligen Flosser Amt. 
Der 3. Jahrgang der im „Oberpfälzischen Kurier" (Weiden) erschienenen 
H e i m a t b l ä t t e r enthält u. a. folgende Beiträge: 
Oberlehrer S c h e n k 1, Grafenwöhr: Teure Zeiten; 
Pfarrer L e h n e r , Krummennaab: Der Landshuter Erbfolgekrieg im 
Steinwald; 
Studienprofessor B a u e r , Amberg: Der Einsturz des Weidener Pfarr-
kirchenturms anno 1759; 
Oberlehrer B ä r , Floß: Hoher Besuch in Weiden anno 1650. 
Pfarrer L e h n e r, Krummennaab: Waldordnung im Amt Parkstein 1512; 
Hauptlehrer B a u e r , München: Beiträge zur Geschichte von Mitteldorf; 
Pfarrer R i e s , Rothenstadt: Die Hägler (eine oberpfälzische Bauern-
familie in 300 Jahren); 
Oberlehrer B ä r , Floß: Die Saliterer; 
Dr. U s c h o 1 d, Weiden: Zur Einführung des Simultaneums im damaligen 
pfalzneuburg-sulzbachischen Gemeinschaftsamte Parkstein-Weiden (1663); 
Archivsekretär T r e t t e r , München: Der letzte Klosterrichter von 
Speinshart; 
Pfarrer L e h n er, Krummennaab: Der Erdäpfel-„Aufruhr" am Stein-
wald im Jahre 1792/93. 
Z u m A r c h i v - u n d H i s t o r i k e r t a g . 
Vorspruch von Dr. AI. P a t i n . 
Das war ein schwerer, war ein schöner Traum: 
Ein "Flügelroß trug mich im Sturm empor 
Zui> düsterem Gewölk um Bergeshöh. 
Doch jenseits wiedelr lacht ein blumiger Hain, 
Ein Wäldchen kühl von Silberflut durchrieselt, 
Von Myrtensträuchern, duftigem Jasmin, 
Von dunklem Lorbeer wie von schlanken Pinien. 
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Das war der Musenhain: Kastalia 
Heißt dort der Quell. Leicht hab' ich ihn erkannt, 
Den hundert Dichter wiederholt beschrieben. 
(Ihr frommes Mühen war doch nicht umsonst!) 
Doch sonderbar die vielgeschlungenen Pfade 
Im Schattendunkel! Ein Irrgarten schien's! 
Und sonderbarer noch, daß sich kein Leben, 
Kein Atem regt, kein Ton! — Wie ausgestorben! 
W o klingt der Reigen, den nach Dichterwort 
Die Pieriden unermüdlich schlingen? 
Wo sind die Töchter des umwölkten Zeus? 
Sind sie verstummt? Entflohen? — —Täuscht mein Auge? 
Glänzt dort nicht im Gebüsch ein weißes Kleid? 
O weh! Ein schwarzer Flor fließt dran herunter, 
Qualvoll geschlungen um den wonnigen Leib! 
Doch bannt mich die Gestalt, zu spähn, zu lauschen. 
Wer ist die Hehre? Und wer deutet mir 
Ihr seltsam Tun? Dort, auf dem moosigen Sitz, 
Dort las sie wrohl? Ein Buch ist ihr entfallen, 
In das sie s c h r i e b ! Noch hält die Hand den Griffel, — 
Mit schmerzerfüllten Blicken prüft sie ihn; 
Sie hebt ihn, senkt ihn, jetzt mit beiden Händen 
Und festem Griff — z e r b r e c h e n will sie ihn. 
Da schallen aus dem Wald trautschwesterlich 
Zwei Stimmen; angstvoll, warnend klingt ihr Ruf: 
„Klio, was machst du? Was beginnst du, Klio? 
Sie fallen ihr in den erhobnen Arm, 
Umschlingen sie und ringen um den Stift. 
Ich kenne sie, die schönen, wilden Mädchen 
An ihren Zeichen, Bildern ihrer Kunst. 
Die eine trägt am Gürtel Dolch und Maske, 
Ein Saitenspiel am linken Arm die andere. — 
„Was tust du, Törin", ruft Melpomene. 
KaUiope zugleich: „Halt ein, du Liebe"! 
Doch ruhig, ernst, die letzte Träne zwingend 
Antwortet Klio: „Brechen will ich ihn". 
„Den Wundergriffel?" schreit Melpomene, 
„Der süßen Laut gleich meiner Harfe weckte?" 
So schluchzt Kalliope, — und läßt ihn nicht. 
„Denselben", sprach mit bebender Stimme Klio, 
„Womit seit tausend Jahren ich so gern 
Die tiefste Weisheit, strengste Wahrheit schrieb. 
Ihr fragt, warum? Er soll nicht länger mehr 
Der schnöden Lügen Abschaum niederschreiben. 
Ihr staunt: Das Weltgericht spricht doch aus ihm! 
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Das war vordem, da Wahrheit sieghaft war. 
Die Völker sind verschworen wider sie, 
Damit das b e s t e V o l k nicht bloß vernichtet, 
Daß es geschändet sei durch argen Trug!" 
Liebkosend fassen nun die Weinende 
Die stärkern Schwestern, ziehn sie auf den Sitz, 
Auf dem sie gern sonst schrieb. Melpomene 
Beginnt mit süßem Trost ihr zuzureden: 
„Den Untergang des überstarken Helden 
Verwandelt meine Kunst in süßen Reiz, 
In ein entzückend, in ein rührend Schauspiel, 
Und ewige Schönheit lebt im tragischen Tod. 
Bei Völkern ist's nicht anders. Völker stürzen 
Gleich Ikarus im Flug durch Himmelsräume, 
Die sich die Götter neidisch vorbehielten. 
Und aus der Schmach, die tückisch sie zertritt, 
Erhebt, ein andrer Phönix, sich ihr Ruhm. 
So zaubert m e i n e , zaubert deine K u n s t ! " 
Kalliope fällt ein: „Von Heldentaten 
Und Liebesopfern hätt' ich viel zu melden 
Von Männern, ja von Kindern selbst und Frauen. — 
Schreibst du das nach, das wird die Lügen töten!" 
So redeten die Trauten im Verein. 
Doch Klio trotzt: „Zersplittern will ich ihn". 
Und dann — es war ein Traum! — ging's sonderbar: 
Die himmlisch hohen Mädchen stritten sich. 
Just wie die irdischen, und wurden laut, 
Bis plötzlich, aus dem dunklen Hintergrund 
Ein lichter Gott erscheint. Mit Flügelschuh'n 
Und Schlangenstab — Mit Augen wunderbar, 
Die in der Erde Schoß das Gold erspähn, 
Und was wertvoller, das lebendige Wasser. 
Der sprach: „Ihr lieben Kinder wart zu rasch: 
Das Volk, dem ihr ein Trauerspiel gewidmet, 
Ist noch nicht tot, denn es — arbeitet noch". 
Und Hermes faßt nach Klios Arm und zieht 
Sie streng zu sich: „Nun sieh mit meinem Auge 
Hinunter auf das Land. Siehst du den Streif, 
Der silbern sich hindurchzieht? Siehst das Tor 
Aus grauen Quadern der gigantischen Vorzeit? 
Das schuf ein edles Volk, das unterging. 
Und siehst du dort, ganz klein, ameisenhaft 
Das emsige Gewimmel? Leute sind's, 
Dir treu ergeben, deinem Dienst bemüht 
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Seit langen Jahren, Leute j e n e s Volks, 
Das noch will l e b e n . Kennst du sie? Schau nochmal! 
Die Liebe zur Geschichte rief sie her; 
Und Forscher sind's, die in der Urzeit Boden, 
Dem tiefversunkenen, wühlen, um Gestein 
Daraus zu heben für den Bau der Zukunft. 
Die wissen auf Ruinen neu zu gründen. — 
Sieh, wie die andern schleppen, Pergamen 
Und schwere Lederbände; Archivare, 
Bibliothekare sind's: Du kennst die Titel, 
Die Ehrentitel der gelehrten Herrn. 
Du wirst die Vielgetreuen nicht verlassen. 
Ihnen zuliebe hebst du dort das Buch, 
Das weggeworfen, selber wieder auf, 
Und deinen Griffel leihst du ihnen gern 
Entzückt zu lesen, was sie drin verzeichnen". 
Ich weiß nicht, was er sonst noch sprach. Mir ward 
Der Worte Strom allmählich schwer und dunkel. 
Auch fesselt plötzlich mich ein andrer Ton. 
Das war der süße Wunderreigen wieder, 
Der Chor der Musen. Ach, da lebte neu, 
Die jung erwachte, die entwölkte Welt. 
Ein einziger Blick auf die erprobten Forscher, 
Die treuen Diener, hatte Zuversicht 
Und Arbeitsmut und Lust zurückgegeben! 
Scheint euch, den Hörern, nicht zu wirr der Traum, 
So nehmt als Willkomm ihn und gutes Zeichen! 
~ r ü a ß G o t t z u m A r c h i v - u n d H i s t o r i k e r t a g . 
Grüaß Gott! Grüaß Gott! Ihr Haben Leut' 
Aus unserm deutschen Vaterland! 
Willkommen all mit Herz und Mund 
In Regensburg am Donaustrand! 
Wenn aus'm ganzen Deutschen Reich 
So viel und so gelehrte Herrn 
Sich hier bei uns zusammenfinde, 
So tuat uns das scho mächti ehr'n. 
Dö von der Spree, vom fernen Osten, 
Aus Schwaben, Franken und Tirol, 
Vom Rheinland, wo der Franzmann hauset, 
Und die von Ostreich grüaß i wohl. 
Regensburg, 3. September 1925. 
Von Dr. R u d . F r e y t a g . 
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Sie mögen sich recht heimisch finden 
In unsrer alt'n Donaustadt, 
Die scho so manche schöne Zeiten 
Und auch viel Trüabsal durchg'macht hat. — 
Machst du amal nach lange Jahren 
Besuach bei recht bejahrte Leut', 
So hörst sie von nix anderm reden 
Als von der guat'n, alt'n Zeit. 
Und kummst du auf a Urlaubsreis' 
Amal in a recht alte Stadt, 
Dann ist's halt a natürli, daß sie 
Dir manches zu verzählen hat. 
Besonders ihr, die in der G'schichte 
Des deutschen Volks wißt guat Bescheid, 
Könnt sehen hier und hör'n von mancher 
Verschwundner Pracht und Herrlichkeit. — 
I freu' mi herzli, wenn die Fremden 
Recht fleißi a zu uns her kemma 
Und wenn's net grad bei uns vorüber 
Den Weg schnurstracks nach Minka nehma. 
Dös is zum Ärgern, i sag's offen, 
Und schafft mir net geringa Kumma; 
Doch, daß ihr Regensburg dösmal g'wählt habt's, 
Dös war a Einfall, gar koa dumma. 
Hab' i net recht? Die Lag* ist prächti, 
So schö wie koa Stadt unter hundert. 
Wer Aug'n hat, der muß dös bestätigen 
Und a der Gethe hat's bewundert. 
Dö Straß'n san zwar eng und winkli, 
I glaub', daß 's nirgends san viel krümmer, 
Do hat grad dös ganz bsundre Reize, 
Dazu sans voller Altertümer. 
Der DomI Gelt, der macht scho an Eindruck, 
So was findst net in jedem Land, 
Selbst a Berliner hat jüngst g'äußert: 
„Nanu, det is schon allerhand I" 
A Rathaus hamma, schö und künstli, 
Wer's anschaut, hat dro gwiß sei Freud; 
Und drin an Reichssaal, wo einst gs'ess'n 
Des ganzen Reiches Herrlichkeit. 
Doch haben's durt g'stritt'n oft und a g'hadert, 
Hab'n protestiert und remonstriert; 
Daher kimmt's, daß 's a heut no manchmal 
Durt etwas laut und lebhaft wird. 
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Doch im Parterre im Rathauskeller 
Da gibt's dafür an guat'n Wein, 
Da siachst koa Zwietracht, hörst koan Hader, 
Durt schaug'n a d' Ratsherrn lusti drein. 
I hoff, ihr seid's mir net verhungert, 
Ma kriagt hier a scho was zum essen, 
Doch rat ich euch, tut's mir die Wurstkuch' 
Drunt an der Donau net vergessen! 
Die Bratwurst san zwar kloa und winzig 
Doch guat, da gibt's koa Frag' und Red'. 
Wer kennt vo euch wo glei an Metzger, 
Der solche Würstl z'samm'bracht hätt'. 
Denkt's nur, es is zwar her langmächti, 
Da is a recht gross' Wasser kumma, 
Da san dö Würstl aus der Kuchl 
Zum Schlüsselloch glei außi g'schwumma. 
Probiert's nur a dann unsre Knackwurst, 
Dö san zwar a zuabund'n z'früh; 
Doch spürst scho was im Mag'n drinna, 
Ißt du davon a Stuck a vier. 
Und nacha machst di über'n Radi, 
In Weichs da drunt is er gebor'n, 
Salz'n guat ei und wenn er woant, dann 
Is er zum Essen zeiti wor'n. 
A Radi, innawendi pelzi, 
Der taugt nix, dös is für uns gwiß; 
Die Sachsen aber mög'n eher, 
Wenn innen er recht flockicht is. 
Daß dir die fetten Wurst net schaden, 
Iß halt a Bretzen no dazua 
Und trink schö langsam aus dei'm Maßkruag, 
Na freut di a dö bayrisch Ruah. 
Es braucht net grad a Münchner Bier sei', 
Weil wir dös Bierbraun a versteh'n, 
Behagt der Stoff dir, no, dann sag halt: 
„Fürwahr, det Bier schmeckt wunderschön". — 
Und wenn ihr's Wichtigste dann g'seg'n habt, 
Was ma so siecht in unsrer Stadt, 
Dann wünsch i, daß es euch recht g'fall'n hat, 
Und daß es euch gereut net hat. 
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Zwar solche Tag, dö san net praktisch, 
Man kimmt net recht zu an Genuß, 
Weil ma in 1000 Sitzunga lafa 
Und taus'nd Vortrag anhör'n muß. 
Drum kemmt's nur später zu uns wieda, 
Und laßt euch dann a mehra Zeit, 
Na schaugn mir alles in da Ruah an 
Und a mit mehr Gemütlichkeit. — 
Bei uns is dös a Brauch im Volke, 
A guate, alte, schöne Sitt', 
Is ma bei wem a mal wo eing'lad'n, 
Na kriagt ma was zum Hoamgeh' mit. 
A B'schoad, so nennt's der Oberpfälzer, 
Im Sacktuch tragt er's gern mit fort, 
Und kimmt's a bißl untereinander, 
Verliert er drüber a koa Wort. 
Drum hätt' a i mir heunt gestattet 
Und hätt' a Packl z'sammag'richt, 
Knackwurst san drin und Spreiterkipfl, 
Dös is fürwahr koa große G'schicht. 
Wir war'n zwar reich in alte Zeit'n, 
Doch d i e Zeit is scho längst vorbei; 
Drum is der B'schoad a net recht glänzend, 
Is do a guater Will' dabei. 
Doch jetzt will i net länger stören, 
I sag: B'hüt Gott beim Weitageh'n, 
Und: Nix für unguatl möcht i bitt'n 
Und auf recht baldig's Wiederseh'n! 
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